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Pressestimmen
... Feist, fett, prall, grausam, aber auch lebensfroh, ein perfekter Mittelalterkrimi, der höchstes Lesevergnügen und anschauliche Darstellung des Lebens sowie interessante historische Details miteinander vereinigt. (Main-Echo (über Bruder Hilperts letzten Fall Die Kiliansverschwörung )) ... Die Charaktere sind überzeugend herausgearbeitet ... der Stil flüssig und angenehm zu lesen, ohne ins Triviale abzugleiten. Beste Unterhaltung für lange dunkle Winterabende! Aber Vorsicht: Suchtgefahr! (Karfunkel - Zeitschrift für erlebbare Geschichte) 
Kurzbeschreibung
Mainfranken 1416. Auf der Suche nach Ruhe und Kontemplation macht sich Zisterziensermönch Hilpert von Maulbronn per Schiff auf den Weg von Würzburg in das weit entfernte Kloster Himmerod in der Eifel. Kaum an Bord, muss Bruder Hilpert die Hoffnung auf eine geruhsame Reise begraben. Anscheinend gibt es keinen Passagier auf der „Charon“, der nicht irgendetwas zu verbergen hätte, und so kommt es, dass die Kette mysteriöser Vorfälle an Bord des Zweimasters einfach nicht abreißen will.Hilpert wäre nicht Hilpert, wenn er sich damit zufriedengeben würde. Doch muss der Detektiv im Mönchshabit bald einsehen, dass er auf verlorenem Posten steht. Was als Pilgerreise begann, wird zu einer Fahrt ins Ungewisse. Und schon bald beschleicht ihn das Gefühl, dass sich auf dem Main eine Katastrophe anbahnt ... 
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  Dramatis Personae


  Die Passagiere der ›Charon‹:


  Hilpert von Maulbronn, 36 Jahre, Zisterziensermönch und


  Bernward, 24, Pilger


  Emicho, 39, Badstuber


  Jobst, 16, Schiffsjunge


  Liutgard, 43, Tuchhändlerwitwe und Rosalindes Tante


  Odo, 34, Hufschmied


  Rosalinde, 15, Waisenkind


  Richwyn, 28, Sackpfeifer und Spielmann


  Wenzel, 22, Kapitän


  In den weiteren Hauptrollen:


  Berengar, 29, Vogt und Hilperts Freund


  Irmingardis, 22, seine Verlobte


  Schauplatz: Mainfranken, Spätsommer 1416


  


  



  


   


  Die Zeitangaben in diesem Roman beruhen auf den Gebetszeiten der Zisterzienser:


  Vigilien, 2.00–3.00 Uhr


  Laudes (im Morgengrauen), 3.10 Uhr


  Prima (bei Sonnenaufgang), 4.00 Uhr


  Tertia, 7.45 Uhr


  Sexta, 10.40 Uhr


  Nona, 14.00 Uhr


  Vesper, 18.00–18.45 Uhr


  Komplet, 20.00 Uhr
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  I’th’name of truth,


  Are ye fantastical, or that indeed


  Which outwardly ye show?


  


   


  Im Namen der Wahrheit, seid ihr Einbildung oder tatsächlich das, als was ihr euch nach außen hin zeigt?


  


   


  William Shakespeare, Macbeth, Akt I, Szene 3


  


  PROLOG


  


   


  


   


  


   


  


   


  Eine Woche vor der Himmelfahrt Mariens


  (07.08.1416)


  


   


  


  VESPER


  Worin sich im SPITAL zu OCHSENFURT AM MAIN etwas zuträgt, worüber der Mantel des Schweigens ausgebreitet wird.


  


   


  »Neiiin!«


  Der Schrei der Wöchnerin, die sich mit schmerzverzerrter Miene ins Bettgestell krallte, war überall im Spital zu hören. Und nicht nur dort. In der Herz-Jesu-Kirche, wo gerade die Messe zelebriert wurde, fiel dem Leutpriester beinahe der Kelch aus der Hand, was den Häckern, Kärrnern und Wäscherinnen wie ein böses Omen vorkam. Aber auch im Siechenhaus selbst, das von der Spitalgasse durch eine hohe Mauer abgetrennt war, fuhr den Krüppeln, Gebrechlichen und von Aussatz Befallenen der Schreck in die debilen Glieder.


  Das 15-jährige Mädchen bekam von alldem nichts mit. Weder von der skeptischen Miene des Spitalmeisters noch vom Kopfschütteln der Hebamme und schon gar nicht von der Fahne des Feldschers, den man aus der nahen Schenke geholt hatte. In einem Punkt nämlich waren sich alle einig: Entweder würde die Mutter draufgehen oder das Kind.


  »Um der Liebe Christi willen – schnallt sie fest!«, schrie die Hebamme, als das Schreien, Toben und Wehklagen nicht mehr auszuhalten war. Das ließen sich der Spitalmeister und der Feldscher, denen das dunkelhaarige Mädchen ordentlich zusetzte, nicht zweimal sagen. Ein Vaterunser der Hebamme, und schon war es vollbracht.


  Doch damit war das Martyrium des Mädchens noch nicht vorbei. Selbst noch ein Kind, starrte es die Umstehenden Hilfe suchend an, während eine Wehe nach der anderen seinen Leib durchzuckte. Überall am Körper der 15-Jährigen klebte der Schweiß, wie lange sie noch würde durchhalten können, stand in den Sternen.


  »So tut doch endlich was!«, bettelte die Mutter des Mädchens, die sich in den äußersten Winkel der schummerigen Kammer zurückgezogen hatte. »Sonst stirbt sie uns unter den Händen weg!«


  »Und was, wenn die Frage gestattet ist?«, bellte die korpulente Hebamme zurück. »Wenn Ihr als Mutter nicht einmal genau wisst, wann genau ihr Leib fruchtbar geworden ist? Von der Frage, wer der Kindsvater ist, gar nicht zu reden?«


  Das wiederum wollte die Mittvierzigerin, die ihr in puncto Korpulenz in nichts nachstand, nicht auf sich sitzen lassen. »Bekümmert Euch gefälligst nicht um Dinge, die Euch nichts …«


  »Neiiin!«, machte die Wöchnerin, wachsbleich wie ein Leichentuch, dem unerquicklichen Zwist ein Ende. An dem Schrei, den das Mädchen ausstieß, war nichts Menschliches mehr, das Wimmern, das auf ihn folgte, hörte sich wie das eines Tieres an.


  Eines Tieres, das in den letzten Zügen lag.


  Und dann war es so weit. Ohne dass die Beteiligten etwas dagegen tun konnten, brandete eine Wehe nach der anderen über die 15-Jährige hinweg. So heftig, dass sie nicht einmal mehr schrie. In seiner Not öffnete der Spitalmeister das Fenster zum Hof. An der Höllenpein des Mädchens änderte dies jedoch nichts. In längstens drei Rosenkränzen, so der Eindruck des Feldschers, wäre es um die junge Frau geschehen.


  So weit sollte es jedoch nicht kommen. Ob die heilige Katharina, welche die Hebamme in ihrer Not anrief, oder vielmehr die Zähigkeit des Mädchens für das Mirakel seines Überlebens verantwortlich waren, konnte keiner der Anwesenden sagen.


  Und wollte es auch nicht.


  Dazu war ihnen die Tatsache, dass die 15-Jährige von einem toten Knaben entbunden war, viel zu ernst, ja geradezu niederschmetternd erschienen.


  Fast so niederschmetternd wie die Erleichterung, mit der das Mädchen die Nachricht von der Totgeburt entgegennahm, ein triumphierendes Lächeln aufsetzte – und von ebenjenem Moment an kein einziges Wort mehr sprach.


  Fast so, als sei es sein Lebtag stumm gewesen.


  


   


  


  TERTIA


  Worin der Abt zu MAULBRONN seinem Bibliothekarius einen wohlmeinenden Rat und einen neuen Auftrag erteilt.


  


   


  An Hilpert, Bibliothekarius und Inquisitor vom Orden der Zisterzienser


  


   


  Unseren väterlichen und im Namen des heiligen Bernhard entbotenen Gruß und Segen zuvor.


  Wie mir, dem über Dich gesetzten Vater Abt, unlängst vonseiten meines Amtsbruders zu Bronnbach und des Bischofs von Würzburg berichtet ward, hast Du, Hilpert, Dich um das Heil der Mutter Kirche in hervorragender Weise verdient gemacht. Zum einen, indem Du die Brüder zu Bronnbach wieder auf den rechten Weg geführt, zum anderen, indem Du Dir mithilfe der Mächte des Himmels gewisse Verdienste um des heiligen Kilian Stuhl zu Würzburg erworben hast. Worin diese bestanden, hat mir Johann, Bischof ebendaselbst, freilich verschwiegen. Was er mir indessen im Geiste brüderlicher Verbundenheit anzuvertrauen geruhte, ist, dass es Dir nach allerlei irdischer Mühsal und Plage gut zu Gesicht stünde, wenn Du Dich wieder mehr den Dir auferlegten Pflichten als den Fährnissen und Wechselfällen dieser unserer ach so beklagenswerten Existenz widmen würdest.


  Nach allem, was mir zu Ohren gekommen ist, kann ich dem nur beipflichten, und so erteile ich Dir den Auftrag, Dich spätestens am Tage des heiligen Bernhard im Kloster Himmerod in der Eifel einzufinden, auf dass Du Deine Zeit wieder mit dem Lob Gottes und der Heiligen Jungfrau, dem Studium der Heiligen Schrift und den Dir als Mönch vorgeschriebenen Gebeten verbringen mögest. Steht doch geschrieben: ›Suchet den Herrn, und ihr werdet leben.‹


  Darüber hinaus mögest Du Dich wieder den Pflichten eines Bibliothekarius widmen. Wie mir mein Amtsbruder zu Himmerod nämlich jüngst anzuvertrauen geruhte, befindet sich Bruder Gervasius, der dortige Bibliothekarius, nicht wohl, der Grund, weshalb sich Skriptorium und Bibliothek in einem beklagenswerten Zustand befinden und einer Neuordnung dringender denn je zu bedürfen scheinen. Eine Aufgabe, für die Du trefflicher als jeder andere geeignet bist, jedenfalls besser, als Dich mit den Schlingen und Tücken des irdischen Jammertals zu beschweren.


  Darum säume nicht, mein gehorsamer Sohn, die Dir aufgetragene Aufgabe in wahrhaft mönchischer Demut zu erfüllen. Der dies schreibt, sorgt sich um Dein Seelenheil, nicht zuletzt auch darum, dass der Ruf unseres Ordens durch allzu weltliches Gebaren seiner Angehörigen Schaden nehmen könnte.


  Postskriptum: Sobald Du in der Abtei Himmerod angekommen bist, lasse mich dies umgehend wissen!


  


   


  Gegeben zu Maulbronn, an des heiligen Jakobus Tag, dem 25. im Monat Julius Anno Domini 1416


  


   


  Albrecht von Ötisheim, Abt zu Maulbronn


  


   


  


   


  


   


  


   


  


   


  


  DIES PRIMUS


  


   


  


   


  


   


  


   


  Freitag vor Mariä Himmelfahrt


  (14.8.1416)


  


   


  


  VOR SEXTA


  Worin Hilpert von Maulbronn Abschied von WÜRZBURG nimmt und sich an Bord der ›CHARON‹ begibt.


  


   


  Es war ein Tag, wie es ihn nur in Franken gibt. Der Himmel über Würzburg war fast wolkenlos, die Luft angenehm mild und die Hitze der vergangenen Tage abgeflaut. Sogar die Gerüche, die aus den Quartieren der Fleischhauer, Gerber und Abdecker emporstiegen, hatten an Penetranz eingebüßt, wie auch die übel riechende Mixtur aus Tierkot, Abfällen und Pferdemist, die einem an heißen Tagen fast den Atem raubte.


  Es war Sommer, genau so, wie Bruder Hilpert ihn schätzte. Außer ein paar Federwolken, die sich an den azurblauen Himmel schmiegten, gab es nichts, das seinen Blick trübte. Der Zufall wollte es, dass das herrliche Spätsommerwetter mit seinem Seelenleben aufs Trefflichste harmonierte, weshalb er seit langer Zeit mit sich und der Welt im Reinen war.


  Am heutigen Tage, über dem bereits die Vorahnung des nahenden Herbstes hing, galt es, Abschied zu nehmen. Abschied von Würzburg, den Freunden und vom Kampf gegen das Böse, der seine Kräfte beinahe aufgezehrt hätte. Ein Kampf auf Biegen und Brechen, vor allem, was die Wiederbeschaffung der Reliquien des heiligen Kilian betraf. Während er vom Neumünster aus in Richtung Oberer Markt schlenderte, atmete der hagere, 36 Jahre alte Zisterziensermönch mit der ergrauten Tonsur befreit auf. Der Brief seines Abtes war genau richtig gekommen. Es war Zeit, höchste Zeit, sich wieder seinen mönchischen Pflichten zu widmen, fernab der Wirrnisse und Gefahren dieser Welt.


  Normalerweise hatte Bruder Hilpert für Straßenmärkte nicht viel übrig. Dennoch nahm er sich am heutigen Tage Zeit dafür. War er erst einmal in Himmerod, wäre es mit dem Trubel aus und vorbei. ›Ora et labora![1]‹ würde die Devise lauten und an Arbeit, so zumindest der Brief seines Abtes, höchstwahrscheinlich kein Mangel herrschen.


  Je weiter er sich vom Portal der Neumünsterbasilika entfernte, umso dichter das Gewühl, umso lauter die Rufe der Händler, schriller das Gefeilsche und dichter das Gedränge. Zwischen den Schragentischen, Buden und Ständen war kaum ein Durchkommen, und als er sich auf Höhe der Marienkapelle befand, von der bislang nur der Chor fertiggestellt war, musste er von seinen Ellbogen Gebrauch machen. Betörende Düfte, so der Geruch nach Zimt, Safran und Majoran, stiegen ihm in die Nase, darüber hinaus der nach Salbei, Thymian und Rosmarin. Ein Klostergarten war nichts dagegen. Alles war Licht, Lärm und betörender Duft, Feilschen, Gezeter und Geschrei. Keine Viertelstunde jedoch, und Bruder Hilpert begann des Treibens der Marktweiber, Backwarenverkäufer und Bauchhändler, der Lockrufe der Quacksalber, Scherenschleifer und Devotionalienhändler allmählich wieder überdrüssig zu werden.


  Der Blickkontakt zu dem Mann, der Bruder Hilpert beinahe über den Haufen gerannt hätte, war flüchtig. Außer den Froschaugen, die ihn geradezu unverwechselbar machten, war es die Tracht eines Jakobspilgers, welche ihn von den übrigen Passanten unterschied. Des Weiteren war nichts Auffälliges an ihm. Ein Marktbesucher unter vielen. Vielleicht eine Spur zu feist, aber nicht so, dass es Argwohn erregt hätte. Was den Unterschied ausmachte, waren diese Froschaugen, die in Bruder Hilpert eine spontane Antipathie wachriefen. Besser, sich nicht mit ihm anzulegen und derlei unliebsame Begegnungen wieder zu vergessen, dachte er bei sich und setzte seinen Weg fort. Auf eine Entschuldigung würde er ohnedies vergeblich warten.


  Denn genau das war es, was Bruder Hilpert möglichst schnell wollte: vergessen. Vergessen, was er alles durchgemacht hatte. Vergessen, dass im Menschen bisweilen ein Raubtier steckte. Und so war er heilfroh, als er dem Gewimmel entronnen, der Schustergasse gefolgt und in die Domstraße eingebogen war, von alters her Sitz der Goldschmiede, Geldwechsler und Waffenhändler der Stadt.


  Vor dem Rathaus, ›Grafeneckart‹ genannt, stand ein Falschmünzer am Pranger. Sehr zum Vergnügen der Gassenjungen, die ihn mit Abfällen, Dreck und verdorbenem Fisch bewarfen. Da er derlei Spektakel nicht schätzte, wandte sich Bruder Hilpert angewidert ab. Ein letzter Blick zum Kiliansdom, die Zwillingstürme hinauf und wieder hinunter zum Portal. Dann machte er auf dem Absatz kehrt, trat zur Seite, um einem mit Weinfässern beladenen Fuhrwerk Platz zu machen, und steuerte eiligen Schrittes auf die Mainbrücke zu. Die Stadtwache, mit einem Pulk Spielleute, Akrobaten und einem Bärentreiber in ein hitziges Wortgefecht vertieft, beachtete ihn kaum. Aber das war Hilpert gerade recht.


  Er wollte weg, lieber heute als morgen. Diese Stadt, in der es ihm ausnehmend gut gefiel, war mehrere Wochen lang seine Heimat gewesen. Seine wahre Heimat indes war eine andere. In diesem Punkt hatte sein Abt vollkommen recht.


  Höchste Zeit, der Welt den Rücken zu kehren, dachte Bruder Hilpert bei sich, während er nach dem Flussschiff Ausschau hielt, das ihn ans Ziel bringen sollte. Er konnte es kaum abwarten, wieder nach Hause zu kommen, und als er die ›Charon‹ erblickte, die unterhalb der Mainbrücke vor Anker lag, atmete er erleichtert auf.


  Nur noch ein paar Tage, dann war es geschafft.


  Falls nicht wieder etwas dazwischenkam.


  


   


  H


  


   


  »Schlag die Drecksviecher tot, du Memme, oder bist du etwa zu dämlich dazu?«


  Der Lockenkopf auf dem Achterdeck, knapp 22, schlaksig und krebsrot im Gesicht, war außer sich. Dank seiner Augenklappe sah er wie ein Strauchdieb aus, und sein Wams, das verdreckte Leinenhemd und die grimmige Miene trugen das Ihrige zu diesem Eindruck bei.


  Der knapp 16-jährige Knabe, Zielscheibe seines Jähzorns, senkte betreten den Kopf. Er hatte flachsblondes Haar, hellblaue, hervortretende Augen und eine schmächtige Statur. Und einen Heidenrespekt vor dem Mann. Fast so viel wie vor der Reuse, die immer noch unberührt auf dem Mainkai stand.


  »Los jetzt, sonst mach ich dir Beine!« Der Choleriker auf dem Achterdeck, allem Anschein nach der Kapitän, ballte die Rechte zur Faust. Er würde nicht lange fackeln. Das wusste der Junge genau. Aus diesem Grund, nicht zuletzt aber auch wegen der Gaffer, fasste er sich schließlich ein Herz, riss den Deckel von der Reuse und lugte über den Rand.


  Für die Fischweiber, Schiffsbesatzungen und Müßiggänger, welche die Szene amüsiert verfolgten, war eine Reuse voller Aale natürlich nichts Besonderes, für den verschüchterten Jungen dagegen schon. Trotz aller Drohgebärden rührte er sich nicht von der Stelle. Seine Miene, wachsbleich und angeekelt, sprach Bände. Keine Macht der Welt hätte ihn dazu bringen können, mit der Hand in das glitschige, zuckende, zappelnde und sich wie in spastischen Krämpfen windende Gewürm zu greifen, zuzupacken und eine dieser Kreaturen herauszuholen. Dafür war sein Abscheu einfach zu groß. Da konnte der Dunkelhaarige mit der Augenbinde toben, wie er wollte. Noch so sehr fluchen oder drohen. Es ging einfach nicht. Selbst auf die Gefahr hin, dass er sich blamierte.


  Als könne er Gedanken lesen, stemmte der Mann auf dem Achterdeck die Hände in die Hüften und spie verächtlich aus. Dies war aber erst der Anfang. Bevor der Junge wusste, wie ihm geschah, hatte er einen Satz über die Reling gemacht, einen besonders langen, noch dazu widerborstigen Aal gepackt und dem Jungen damit ins Gesicht geschlagen. Der war fürs Erste so perplex, dass er nicht einmal ins Taumeln geriet. Erst als der Mann zum zweiten Mal ausholte, verformte sich das bis dahin regungslose Gesicht, und er riss schützend die Arme empor.


  Dann endlich schien der Mann zur Besinnung zu kommen und ließ von dem Knaben ab. Freilich nicht, ohne die angestaute Wut an dem Aal abzureagieren, mit dessen Leib er die Bordwand auch dann noch traktierte, als dieser keinerlei Lebenszeichen mehr von sich gab.


  Auf dem Mainkai kehrte Stille ein, und die Amüsiertheit der Gaffer schlug in gespannte Erwartung um. Ein Fischverkäufer, der Hecht, Stör, Barsch, Karpfen und Forellen feilbot, wischte sich die Hände ab und trat neugierig hinzu. Nicht anders sein Nachbar, ein Gnom mit Stoppelbart, der gerade einen Flusskrebs in siedendes Wasser getaucht hatte. Das hier war zur Abwechslung einmal etwas Neues. Darin waren sich alle einig.


  Was allerdings dann geschah, war so ungewöhnlich, dass sich kein Mensch einen Reim darauf machen konnte. Der Lockenkopf war wie erstarrt, die zerfetzten Überreste des Aals immer noch in der Hand. Keuchend vor Erregung hielt er den Kopf gesenkt, ohne Blick für das, was um ihn herum geschah. Dann warf er den klebrigen Torso in den Fluss, stopfte die Hände in die Tasche seiner ledernen Beinlinge und rührte sich nicht mehr vom Fleck.


  Nicht so der Knabe, der sich das flachsblonde Haar aus dem Gesicht strich, vorsichtig näher trat und dem Lockenkopf die Hand auf die Schulter legte. Geraume Zeit rührte sich keiner der beiden von der Stelle, und als sei nicht er es, dem Unrecht widerfahren war, redete der Knabe dem fast zwei Köpfe größeren Kapitän gut zu.


  Berengar von Gamburg, per Zufall Augenzeuge, war völlig verblüfft. Irmingardis, die sich bei ihm untergehakt hatte, nicht minder, und der Blick, den die Frischverlobten miteinander tauschten, sprach Bände.


  »Hast du das gesehen?«, raunte der 29-jährige Vogt des Grafen von Wertheim seiner Begleiterin ins Ohr, als sich die Menge wieder zu zerstreuen begann.


  Die knapp sieben Jahre jüngere, zierliche, dafür aber umso hübschere ehemalige Ordensschwester, die sich bei dem fast sechs Fuß großen Hünen mit dem schulterlangen dunklen Haar untergehakt hatte, nickte. Ihr Kleid war aus Leinen, dezent mit Goldfäden durchwirkt, das Haar unter einer Haube verborgen. Ihrem Liebreiz und der damit verbundenen Ausstrahlung tat das freilich keinen Abbruch. Und einem Lächeln wie dem ihrigen pflegte man ohnehin nur auf Abbildungen der Muttergottes zu begegnen. »Hab ich!«, erwiderte sie knapp und ließ der Diskretion halber den Blick über die angrenzenden Verkaufsstände schweifen. »Und was nun?«


  »Na ja – wenn mich nicht alles täuscht, sind wir hier richtig!«, antwortete Berengar und wies mit dem Kinn in Richtung des Schiffes, vor dem sich die denkwürdige Szene abgespielt hatte. Der Lockenkopf, sein Kapitän, war im Begriff, wieder an Bord zu gehen, gefolgt von dem Knaben, der ihm nicht von der Seite wich.


  »›Charon‹ – merkwürdiger Name!«, wunderte sich Berengar, als er den Namenszug am Bug entdeckte. Mit einer Länge von schätzungsweise 25 und einer Breite von circa acht Ellen war das Schiff ungewöhnlich groß. Die Planken aus Eichenholz, fein säuberlich kalfatert und mit Nieten versehen, insbesondere auf den Spanten. Das Achterkastell, unter dem sich die Kapitänskajüte befand, dazu eine behelfsmäßige Laube aus Segeltuch unmittelbar vor dem Mast, mit seinen an die sechs Ellen ungewöhnlich hoch. Angefangen beim Bug, bis hin zur Takelage und dem Rahsegel ragte die ›Charon‹ aus den Kähnen, Booten und Einbäumen somit allein schon aufgrund ihrer Größe hervor.


  »Nicht, wenn man sich in griechischer Mythologie auskennt!«, erwiderte Irmingardis mit spitzbübischem Lächeln und hauchte Berengar einen Kuss auf die Wange. »Derzufolge es einen greisen Seemann mit Namen Charon gab, der die Todgeweihten über den Styx ins Reich des Gottes Hades zu rudern pflegte. Für einen Obolus, versteht sich!«


  »Wie? Nicht umsonst?«, frotzelte Berengar, legte den Arm um sie und drückte Irmingardis an sich. »Da kann man ja nur hoffen, dass unser Freund Hilpert noch möglichst lange unter den Lebenden weilen wird.«


  »Mit so etwas macht man keine Scherze, mein Herz.«


  »Stimmt. Aber wenn ich den Kerl am Steuerruder so ansehe, scheint er diesem Charon verdammt noch mal …«


  »Du sollst nicht fluchen, mein Herz.«


  »… ziemlich ähnlich zu sehen. Was hast du gerade eben gesagt, oh du mein Daseinszweck?«


  Irmingardis gab keine Antwort, sondern ließ den Blick aufs Achterdeck wandern. Der Lockenkopf stand am Ruder, der Knabe in unmittelbarer Nähe. Er rollte ein Tau zusammen, eifrig darauf bedacht, nur ja alles richtig zu machen.


  »Sieht so aus, als ob du nicht ganz unrecht hast, mein Herz. Der Choleriker da oben kann einem wirklich das Fürchten lehren.«


  »Und das von jemandem wie dir.«


  »Ich meine ja bloß – so wie der aussieht, würde ich mir das an Hilperts Stelle noch mal überlegen!«


  »Was denn?« Von Berengar und Irmingardis gänzlich unbemerkt, hatte sich Hilpert den Freunden genähert und sah sich gut gelaunt um. »Irgendetwas nicht in Ordnung?«


  »Nichts von Bedeutung!«, wiegelte Berengar ab. »Und – hast du dir das gut überlegt?«


  »Da gibt’s nichts zu überlegen. Gegenüber dem Wunsch meines Abtes, der im Übrigen auch der meinige ist, haben persönliche Begehrlichkeiten zurückzustehen.«


  »Selbst dann, wenn es einen neuen Fall zu lösen gäbe?«


  »Wieso?«


  »Stell dir vor: War doch mein Schwesterherz gestern beim Prior des Dominikanerklosters zur Beichte. Dreimal darfst du raten, was er ihr unter dem Siegel strengster Verschwiegenheit anvertraut hat!«


  »Und wie kommt es, dass Sieglinde überhaupt die Beichte abnehmen darf?«


  Berengar rollte die Augen und warf seiner Verlobten einen gequälten Seitenblick zu. »So ist er nun einmal, mein Herz!«, hörte sich sein Lamento nicht gerade überzeugend an. »Jederzeit zu einem Späßchen bereit.«


  Bruder Hilpert tat so, als habe er die Hänselei des Freundes überhört, und fragte: »Und was, bitte schön, hat sich in der Nachbarschaft deiner Schwester Aufregendes zugetragen?«


  »Nichts!«, machte sich Berengar einen Spaß daraus, Bruder Hilpert zappeln zu lassen. »Außer vielleicht, dass die Preziosen des Konvents seit letztem Monat verschollen sind. Nebst der Kassette mit dem Geld. Welche just zu diesem Zeitpunkt randvoll gewesen sein soll. So zumindest der Prior. Und der muss es bekanntlich wissen.«


  »Irgendwelche Anhaltspunkte?«


  Berengar, der sich bereits auf der Siegerstraße wähnte, konnte ein Grinsen nur mit Mühe unterdrücken. »Leider nein. Dem Vernehmen nach fehlt vom Dieb oder den Dieben jedwede Spur. Um sich und ihren Orden nicht zum Gespött zu machen, haben die Dominikaner bislang strengstes Stillschweigen bewahrt.«


  »Jedenfalls so lange, bis deine Schwester geruhte, das Beichtgeheimnis zu brechen«, konnte sich Bruder Hilpert einen Seitenhieb nicht verkneifen. »Um es auf den Punkt zu bringen: Was ist über den … wie heißt der Täter überhaupt?«


  An diesem Punkt des Gesprächs war es um Berengars Selbstbeherrschung geschehen. »Und du willst mir weismachen, dass du dich für weltliche Belange nicht mehr interessierst!«, lachte er. »Im Ernst: Er heißt Malachias, ist um die 40 und …«


  »Und wenn schon – mein Entschluss steht fest!«, wollte sich Bruder Hilpert keine weitere Blöße geben. »Für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Orden des heiligen Dominikus zu Würzburg vor dem Ruin stehen sollte, muss sich der Bruder Prior einen anderen Spürhund suchen. Sich dem Wunsch des Abtes zu widersetzen, ist ein schwerwiegendes Vergehen, Gehorsam zu üben, meine oberste Pflicht.«


  »War ja nur so eine Idee!«, versuchte sich Berengar aus der Affäre zu ziehen und scharrte mit dem Fuß. »Schließlich hast du dir innerhalb kürzester Zeit einen beachtlichen Ruf erworben.«


  »Ein Grund mehr, mich wieder auf meine Pflichten zu besinnen«, beharrte Bruder Hilpert und lächelte Irmingardis an. »Was trägst du da eigentlich mit dir herum?«


  »Wenn schon Gehorsam, dann wenigstens mit vollem Magen!«, ließ ihre Antwort nicht auf sich warten, und während die beiden Freunde einen verdutzten Blick tauschten, händigte Berengars Verlobte dem Zisterzienserbruder einen prall gefüllten Proviantbeutel aus. »Bekanntlich hat ein wenig Wegzehrung noch niemandem geschadet. Falls du bereit bist, mit Fladenbrot, Ziegenkäse, Eiern, Ingwerkuchen und allerlei Naschwerk vorliebzunehmen. Einen Schlauch Spätburgunder natürlich nicht zu vergessen.«


  Bruder Hilperts Miene hellte sich schlagartig auf. »Sei bedankt, Irmingardis!«, antwortete er gerührt. »Und versprich mir, auf dieses Raubein mit Namen Berengar ein Auge zu haben. Damit er mir nicht auf die schiefe Bahn …«


  An sich war der Anblick, der Bruder Hilperts Redefluss abrupt unterbrach, nichts Ungewöhnliches, und was ihn an dem Mädchen am Bug der ›Charon‹ interessierte, wusste er selbst nicht so genau. Als sie die Kajüte auf dem Achterdeck verlassen und sich an Taurollen, Säcken und Weinfässern vorbei in Richtung Bug geschlängelt hatte, war sie ihm kaum aufgefallen. Jetzt allerdings schon. Während sie dort stand, die eine Hand an der Reling, die andere um das Vorstag geschlungen, ging von ihr eine beklemmende Aura aus. Auf Anhieb wurde ihm klar, dass irgendetwas mit dem auffällig blassen, schwarzhaarigen und mit Ausnahme der dunkelblauen Schürze ganz in Weiß gekleideten Mädchen nicht stimmte. Von der Blässe abgesehen, war es der starre, in die Ferne gerichtete Blick, der Bruder Hilperts Aufmerksamkeit auf sich zog. Das Mädchen war von zarter Statur und gerade erst dem Kindesalter entwachsen. Doch nicht, was ihren Gesichtsausdruck anging. Diesbezüglich sah das Mädchen wesentlich älter aus, fast schon wie eine Erwachsene. Erwachsen, um nicht zu sagen beklemmend, wirkte auch ihr Blick. Starr, entrückt, auf einen unsichtbaren Punkt fixiert. Einen Punkt, der offenbar nur in ihrer Fantasie existierte.


  Außerstande, sich von dem Anblick loszureißen, hatte Bruder Hilpert komplett den Faden verloren. Wäre Berengar nicht gewesen, hätte sich daran wohl kaum etwas geändert. Doch als ihm die sich auf und nieder bewegende Pranke des Freundes den Blick versperrte, kam er zur Besinnung.


  »Schon wieder bei deinem nächsten Fall?«, feixte der Vogt, während sein Daumen über die Schulter hinweg auf das Mädchen zeigte. »Scheint so, als wärest du nicht der einzige Passagier an Bord!«


  »Kann man wohl sagen!«, ergänzte Irmingardis, als sich eine üppige Matrone ins Blickfeld der drei Freunde schob. Dank der Flügelhaube, unter der ihr rötliches Haar zum Vorschein kam, wäre ihr die Kajütentür um ein Haar zum Verhängnis geworden. Eine Verwünschung auf den Lippen, kämpfte sie sich jedoch wieder frei, raffte den Rock aus karmesinrotem Brokat und trampelte wie ein vorsintflutliches Ungetüm auf das Mädchen zu. Schon nach wenigen Schritten außer Puste, blähte sich ihr Gesicht vor Zorn, ganz zu schweigen von seiner Farbe, die der eines Krebses nicht unähnlich war.


  Keine zehn Schritte mehr vom Bug entfernt kam die Matrone jedoch abrupt zum Stehen. Die Passanten auf dem Kai taten es ihr gleich. Aller Augen, nicht nur die von Bruder Hilpert, waren urplötzlich auf das Mädchen gerichtet. Kein Wunder, denn so etwas bekam man hier selten zu sehen.


  Ob das, was nun geschah, eine Reaktion auf die zu erwartende Schelte war, konnte Bruder Hilpert nicht mit Sicherheit sagen. Denkwürdig war es allemal. Bis dahin wie erstarrt, erwachte die zierliche Gestalt zum Leben. Und das in einem Maße, welche die Umstehenden erschaudern ließ.


  Den Anfang machten die Lippen, nicht mehr als ein farbloser Strich. Zuerst war da nur ein kaum wahrnehmbares Zucken, dann ein Vibrieren, danach geriet alles im Gesicht des Mädchens in Bewegung. Der Mund öffnete sich, einen Zoll weit, zwei, bis zu dem Punkt, an dem jeder, Hilpert mit eingeschlossen, mit einem markerschütternden Schrei rechnete. Doch der Schrei kam nicht, obwohl der Mund des Mädchens sperrangelweit offen stand. Das Gesicht zu einer Fratze des Entsetzens verzerrt, riss das Mädchen die Arme vors Gesicht und wich Zoll um Zoll zurück. Allein mit sich und ihrem imaginären Gegner, gab es nichts, was die 15-Jährige besänftigen konnte, und nicht nur Bruder Hilpert stellte sich die Frage, was geschehen wäre, wenn der Lockenkopf nicht eingegriffen, das Mädchen untergehakt und wieder in die Kajüte zurückgebracht hätte. Sehr zum Ärger der Matrone, deren Blicke, die sie den beiden hinterherschleuderte, Bände sprachen.


  Als sich die Lage beruhigt, die Matrone den Rückzug angetreten und die Menge sich wieder zerstreut hatte, war Hilperts gute Laune verflogen. Ein Blick auf die Freunde, und ihm war klar, dass es Irmingardis und Berengar nicht anders ging. Die Stunde des Abschieds war gekommen. Trotz oder gerade wegen des denkwürdigen Schauspiels, zu dessen unfreiwilligen Zeugen sie geworden waren.


  »Dann also lebe wohl!«, machte Berengar den Anfang, schüttelte Hilpert die Hand und umarmte ihn. Nach allem, was sie miteinander durchgemacht hatten, fiel ihm der Abschied nicht leicht.


  Hilpert ging es genauso. »Leb wohl, bester aller Freunde«, flüsterte er und ließ Berengars Umarmung eine weitere folgen. »Und du, Irmingardis, selbstverständlich auch!«


  »Mach’s gut, Bücherwurm – bin gespannt, ob es dir in Himmerod gefallen wird!«


  »Ubi bene, ibi patria[2], mein Freund!«


  »Wenn dem so ist, warum bleibst du dann nicht hier?«


  »Täusche ich mich, mein Herz, oder hat es dir Hilpert nicht gerade eben gesagt?«, schaltete sich Irmingardis ein, schmiegte sich an ihren Verlobten und liebkoste seine Wange.


  »In der Tat, mein Herz.«


  Während sich die beiden umgarnten, konnte sich Bruder Hilpert eines Schmunzelns nicht erwehren. »Dann also bis bald!«, sagte er mit wehmütiger Stimme, schulterte seinen Proviantsack und drückte Berengar die Hand.


  »Bis bald, Stubenhocker, und lass von dir hören.«


  »Auf alle Fälle!«, erwiderte Hilpert, zwang sich zu einem Lächeln und steuerte auf das Fallreep zu, welches die ›Charon‹ mit dem Mainkai verband.


  »Das will ich dir auch geraten haben!«, rief ihm Berengar hinterher, schlang den Arm um die Hüfte seiner Verlobten und hob die Hand zum Gruß.


  Hilpert erwiderte ihn, drehte sich um und ging an Bord. Der Spielmann, der es sich auf der Bank hinter der Reling bequem gemacht, sich schlafend gestellt und jedes einzelne Wort mitbekommen hatte, war keinem der drei Freunde aufgefallen.


  Was Hilpert betraf, sollte sich das jedoch rasch ändern.
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  Bis zu dem Moment, als dieser Tollpatsch von Zisterzienser seine Pfade gekreuzt hatte, war alles wie am Schnürchen verlaufen.


  Und jetzt dies.


  Zum Davonlaufen.


  Der Jakobspilger mit den Froschaugen kochte vor Wut. Jede Wette, dass er sich mein Gesicht eingeprägt hat, dachte er und sah sich zum wiederholten Male um. Doch die Luft war rein, und er setzte seinen Weg fort.


  Für ihn, der er den Fischzug seines Lebens plante, stand eine Menge auf dem Spiel. Erst die Beute, dann untertauchen und dann, endlich, ein Leben, das er sich schon immer erträumt hatte. Ein Leben in Saus und Braus, mit Wein, Weib und Gesang. Wie pflegten die Römer doch zu sagen: »Varietas delectat![3]«


  Doch noch war es nicht so weit. Der schwierigste Teil des Unterfangens würde noch kommen. Erst dann, nach getaner Arbeit, konnte er aufatmen. Endlich wieder einmal richtig schlafen. »Zur Hölle mit den Zisterziensern!«, grollte er, während das Mittagsläuten erklang und er sich eiligen Schrittes dem Spitaltor näherte. Die Gegend hier war nicht die allerfeinste. Lehmkaten, Schweinekot, Küchenabfälle und der Geruch von verschimmeltem Obst. Da drehte sich einem glatt der Magen um. Er jedenfalls war Besseres gewohnt. Aber das durfte er sich nicht anmerken lassen.


  Auf gar keinen Fall.


  Sein Glück, dass die beiden Stadtknechte am Tor gerade beim Würfeln waren. Sonst hätte es womöglich Ärger gegeben. Oder lästige Fragen. Doch dem war nicht so. Eben noch einmal Glück gehabt.


  Zum Haus des Pfandleihers, das sich von den Behausungen der Tagelöhner, Handlanger und Kärrner kaum unterschied, war es von hier, dem Weg in Richtung St. Afrakloster, nicht mehr weit. Wenigstens brauchte er sich jetzt in puncto Tarnung nicht mehr so viele Gedanken zu machen. Mit seinem schäbigen Rock, den noch schäbigeren Beinlingen und schlammverkrusteten Stiefeln würde er hier niemandem auffallen. Vorausgesetzt, eine Episode wie vorhin auf dem Markt würde sich nicht wiederholen.


  Als er an den Bretterverschlag klopfte, der entfernte Ähnlichkeit mit einer Tür besaß, rührte sich nichts. Die Fensterläden waren verschlossen, und jenseits der aus Lehm, Feldsteinen und Weidengeflecht zusammengestückelten Mauer war kein Laut zu hören. Er wiederholte sein Klopfen, sah sich vorsichtshalber um.


  Keine Antwort.


  Der Vogel war also ausgeflogen. Macht nichts!, tröstete er sich. Kann passieren. Schließlich hatte er einen Monat lang nichts mehr von sich hören lassen. Da musste man mit so etwas rechnen.


  Mit so etwas schon, nicht aber mir dem, was dann geschah.


  Als er das Hecheln hörte, war es bereits zu spät. Alles, was er aus dem Augenwinkel registrierte, war ein Schatten, schneller als seine Gedanken, furchterregender als der Tod. Dann kam die Bestie über ihn. Allein schon ihr Atem, eine übel riechende Mixtur aus Blutgeruch, Speichelfäden und zermalmtem Knochenmark, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren, und sein erster Gedanke war, dies könne nur der Leibhaftige sein.


  »Schon gut, Zerberus, das reicht!« Die Stimme, die dafür sorgte, dass die Bestie von ihm abließ und sich ein paar Atemzüge später wieder trollte, war ihm bestens bekannt. Da er es jedoch nicht auf einen Streit anlegte, rappelte er sich auf, schnappte sich seinen Filzhut und schleuderte dem sich entfernenden Ungetüm wütende Blicke hinterher.


  »Empfängst du deine Gäste eigentlich immer so?«, ließ er seiner Verärgerung freien Lauf, während er seinen Filzhut ausklopfte.


  »Tut mir leid!«, heuchelte der Pfandleiher, wobei sein Gegenüber das Gefühl nicht loswurde, hier sei eine gehörige Portion Schadenfreude im Spiel. »Eine reine Vorsichtsmaßnahme.«


  »Was ist – willst du, dass wir hier draußen Wurzeln schlagen?«


  »Keineswegs!«, beeilte sich der Pfandleiher zu entgegnen.


  Gegenüber ihm, dem Herrn, hatte er es an Unterwürfigkeit niemals mangeln lassen. Trotzdem wurde er den Verdacht nicht los, dass man dem kurzsichtigen, triefäugigen und am Stock gehenden Greis nicht über den Weg trauen konnte. Eine behäbige alte Ratte, bei deren Anblick er unwillkürlich zurückwich, kauerte auf seiner Schulter, und sein Mund, aus dem anstelle der Zähne ein paar verfaulte Stummel emporragten, machte ihn ebenfalls nicht sympathischer.


  Ein Mann, der über Leichen ging.


  Genau wie er.


  Bedauerlicherweise jedoch genau der Mann, den er für die Verwirklichung seiner Pläne brauchte.


  Als sich der Bretterverhau hinter ihm schloss, klang sein Unbehagen nicht ab, und die stickige Luft tat ein Übriges. Überall lag jeder nur erdenkliche Plunder herum. Kupferkessel, Zaumzeug, Geschirr, Lederkoller und sogar ein Brustharnisch. Alles, was das Herz begehrte. Oder nicht. Je nachdem. Inmitten dieses Durcheinanders aus Truhen, Kisten und Schatullen verschiedenster Größe konnte man sich unmöglich zurechtfinden. Ganz zu schweigen von dem Geruch nach Fledermauskot, Hundepisse und Essensresten, die überall herumlagen. Er rümpfte die Nase. Ein Schweinestall, wie er im Buche stand. Zu dumm, dass man von jemandem wie dem Pfandleiher abhängig war.


  »Ihr seid Eurer Beute wegen hier, stimmt’s?«, krächzte der Pfandleiher und legte die Hand auf den Tisch, woraufhin die Ratte von der Schulter hinunterkrabbelte und sich an den Essensresten gütlich tat.


  Beim Anblick des makaberen Spektakels wurde dem Jakobspilger flau im Magen, doch zwang er sich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. »Genau!«, erwiderte er mit einem gekünstelten Lächeln, während die Ratte über den Holzteller herfiel, auf dem eine undefinierbare Mischung aus Hirsebrei, Brotrinde und zerkauten Saubohnen lag.


  »In diesem Fall, fürchte ich, wirst du dich noch einen Tag gedulden müssen!«, greinte der Pfandleiher, legte seinen Stock beiseite und ließ sich auf einen wurmstichigen Schemel sinken.


  »Was hast du da gerade eben …«


  »Dass Ihr Euch bis morgen früh gedulden müsst!«, schnitt ihm der Pfandleiher das Wort ab und scheuchte die Ratte vom Tisch.


  Das war des Schlechten entschieden zu viel, und er musste an sich halten, damit er dem Pfandleiher nicht an die Gurgel ging. »Willst du etwa damit sagen, du bist das Gerümpel nicht losgeworden?«, fuhr er ihn an, außerstande, seinen Jähzorn zu zügeln.


  »Das schon.«


  »Und was soll dann das Getue?«


  »Dringend nötige Investitionen – Ihr versteht!«, wich der Alte aus, brach einen Spreißel aus dem Tisch und stocherte damit im Mund herum.


  »Ich verstehe überhaupt nichts, du Halunke!«


  »Aber, aber – wer wird sich denn gleich so erhitzen!«, beschwichtigte ihn der Pfandleiher in einem Ton, der ihn erst recht in Rage brachte. »Und außerdem: Wer rechnet denn schon damit, dass Ihr die Stirn habt, Euch so schnell wieder hier blicken zu lassen? Den Klosterschatz zu verhökern, ist eine Sache, das Ganze in klingende Münze umzuwandeln, eine andere. Wenn hier jemand ein Risiko eingeht, dann doch wohl ich!«


  »Will heißen?«


  »Das bedeutet, dass ich mir einen Anteil an Eurer Beute redlich verdient habe.«


  »Und an wie viel hast du dreckiger alter Hurensohn gedacht?«


  »Aber, aber – wo bleiben die guten Manieren? Na gut, wenn Ihr es genau wissen wollt: Für meinen Teil wäre ich mit der Hälfte zufrieden.«


  »Die Hälfte? Das ist doch wohl nicht dein Ernst!«, japste er und sah sich instinktiv nach einem Knüppel, Hammer oder etwas Ähnlichem um.


  »Was immer Euch gerade durch den Kopf gehen mag –«, erahnte der Alte seine Gedanken, »versucht es gar nicht erst! Glaubt mir, Ihr würdet nicht mal zur Tür rüber kommen.«


  »Morgen, sagst du?«, lenkte er unter Aufbietung der spärlichen Reste seiner Selbstbeherrschung ein. »Und wann?«


  »Um die gleiche Zeit.«


  »Treffpunkt?«


  »Am Ziehbrunnen, der auf halbem Weg zwischen dem Stift und dem Pfaffentor liegt. Da er versiegt ist, wird er von niemandem mehr benutzt. Das ideale Versteck, wenn Ihr wisst, was ich meine.«


  Er nickte. »In Ordnung!«, erwiderte er und wandte sich zum Gehen. »Dann also bis morgen.«


  Des Zwielichtes wegen konnte der Pfandleiher das Mienenspiel seines Gastes nicht erkennen. Wäre dies der Fall gewesen, hätte er es bedauert, seinen Hund in die Schranken gewiesen zu haben.


  


   


  


  MITTAGSLÄUTEN


  Worin Bruder Hilpert Abschied von WÜRZBURG nimmt und Bekanntschaft mit den Passagieren an Bord der ›CHARON‹ macht.


  


   


  »Eine Frage, Herr Kapitän: Wisst Ihr eigentlich, was es mit dem Namen ›Charon‹ auf sich hat?«


  »Keine Ahnung.«


  »Aha.« Bruder Hilpert wollte etwas hinzufügen, ließ es jedoch bei seinem einsilbigen Kommentar bewenden. Allein schon die Art, wie sich der Schiffsjunge abmühte, erregte sein Mitleid, und der Impuls, ihm zur Hand zu gehen, war stark. Ein Blick auf den Kapitän, der ihn mit Argusaugen beobachtete, überzeugte ihn jedoch vom Gegenteil.


  Das hier ging ihn nichts an. Und damit Schluss.


  Ein paar Augenblicke später war es geschafft. So hatte es zumindest den Anschein. Das Tau, welches die ›Charon‹ mit dem Poller auf dem Mainkai verband, war entknotet, aufeinandergeschichtet und flog mit lautem Surren durch die Luft. Nur leider eben nicht in die Arme des Kapitäns. Nicht beim ersten und auch nicht beim zweiten Versuch. Im Angesicht des erzürnten Kapitäns musste der Schiffsjunge seine ganze Kraft aufbieten, damit es beim dritten Versuch klappte. Geschafft. Sichtlich erleichtert steuerte der flachsblonde Junge auf das Fallreep zu.


  Endlich war es so weit. Nur noch ein paar Handgriffe, dann würde die ›Charon‹ ablegen.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr über eine gewisse Kenntnis in griechischer Mythologie verfügt?«, ließ Bruder Hilpert eher beiläufig verlauten, während er seine Geldkatze unter der Kukulle hervorkramte.


  »Und wer sagt Euch, dass ich es war, der den Kahn getauft hat?«, fragte der Lockenkopf barsch, wandte den Kopf demonstrativ ab und sah dem Schiffsjungen beim Ablegen zu.


  »Stimmt!«, pflichtete ihm Bruder Hilpert nachdenklich bei und hob die Hand zum Gruß. Der Abschied von Berengar und Irmingardis war alles andere als leicht, seine Gelöstheit pure Fassade. »Ach, übrigens – wenn wir gerade dabei sind: Was verlangt Ihr eigentlich für die Fahrt?«


  Obwohl dies der falsche Zeitpunkt war, rief der Lockenkopf dem Schiffsjungen ein paar Kommandos zu und blieb auf dem Weg zum Steuerruder neben Bruder Hilpert stehen. »Lasst stecken, Bruder!«, kehrte er mit Blick auf seine Geldkatze den Gönnerhaften hervor. Die blassgrünen Augen leuchteten belustigt auf, und über das wettergegerbte, von Bartstoppeln übersäte Gesicht flog ein rätselhaftes Lächeln. »Es wird mir eine Ehre sein, Euch für Gotteslohn ans Ziel zu bringen!«


  »Und warum, wenn die impertinente Frage gestattet ist?«


  Der Kapitän lachte heiser auf. »Weil ich eine ganz besondere Schwäche für sämtliche Diener Gottes habe!«, entgegnete er mit beißendem Spott. »Insbesondere für die frommen Brüder!«


  »Freut mich zu hören!«, rief ihm Bruder Hilpert hinterher, als der Lockenkopf eiligen Schrittes ans Steuerruder trat. Der Akzent, mit dem der Kapitän sprach, hatte ihn aufhorchen lassen, obwohl er so tat, als ob er ihm nicht aufgefallen wäre. »Wobei ich mich glücklich schätzen würde, den Namen meines Wohltäters zu erfahren!«, fügte Bruder Hilpert mit perfekter Unschuldsmiene hinzu. »Damit ich den Beistand der Heiligen Jungfrau auf Euer Haupt herabflehen kann. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass Ihr dessen bedürft.«


  »Wie recht Ihr doch habt!«, ließ die Antwort auf Bruder Hilperts Seitenhieb nicht lange auf sich warten. Damit, so schien es, war die Angelegenheit jedoch erledigt. Zumindest, was den auf einmal wortkargen Kapitän betraf.


  So leicht ließ sich Bruder Hilpert jedoch nicht abwimmeln und machte keinerlei Anstalten, sich zurückzuziehen. Geraume Zeit hüllten sich die beiden Männer in Schweigen. Dann aber, um weiteren Fragen zu entgehen, überlegte es sich der Kapitän anders. »Mein Name ist Wenzel«, stieß er mürrisch hervor und blickte stur geradeaus. Obwohl er sich die größte Mühe gegeben hatte, dies zu kaschieren, war der Akzent in seiner Stimme erneut nicht zu überhören.


  »Und meiner Hilpert«, lautete die Antwort, mit reichlich Argwohn im Ton. »Bruder Hilpert. Und jetzt, Meister Wenzel, lasst Euch nicht länger stören. Zum Reden haben wir auch später noch Zeit!«
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  Nein, diesen Anblick würde er sich von niemandem verderben lassen. Schon gar nicht durch eitle und unnütze Gedanken. Am besten, er hielt sich aus allem heraus. So, und nur so würde die Reise nach Himmerod ohne Störungen verlaufen. Was dieser Hitzkopf von Kapitän zu verbergen hatte, war seine Sache nicht. Ebenso wenig wie die Frage, welcher Dämon im Leib des blonden jungen Mädchens tobte. So sehr ihn das Martyrium der gepeinigten Kreatur auch aufgewühlt haben mochte.


  Was zählte, war das Hier und Jetzt. Das einzigartige, mit nichts zu vergleichende Panorama, das allmählich seinen Blicken entschwand. Der Marienberg, von Reben bekränzt, auf dem sich die Trutzburg des Bischofs erhob. St. Burkard, die Mainbrücke und der Dom, dessen Geläute ihm das Herz immer schwerer werden ließ. Und natürlich die Türme, Giebel und Dächer der Stadt, an denen sich das flirrende Sonnenlicht brach. Einer Stadt, die in Franken wahrhaftig ihresgleichen sucht. Bruder Hilpert seufzte, und obwohl Berengar und Irmingardis längst zu kaum wahrnehmbaren Punkten geschrumpft waren, hob er ein letztes Mal die Hand. Erst jetzt wurde ihm klar, wie viel ihm die Freunde bedeuteten, obwohl er es ihnen nie gesagt hatte. Ein Versäumnis, das er bei nächstbester Gelegenheit wettmachen würde. Das er wettmachen musste.


  »Na, wen haben wir denn da? Einen Bruder vom heiligen Orden der Zisterzienser! Welch eine Freude!«


  Wie von einem Skorpion gebissen fuhr Bruder Hilpert herum. Auf den Anblick des Possenreißers, der eine theatralische Verbeugung machte, war er allerdings nicht gefasst. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite!«, fing er sich aber ziemlich schnell. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Ein unbegreiflicher Lapsus – verzeiht!«, antwortete der etwa zehn Jahre jüngere Schalk, der ein zerfleddertes Wams mit weinroten Puffärmeln und in den Farben Blau, Rot und Gelb gestreifte Beinlinge trug. »Unter den der Musik, dem Tanz und Spiel Zugeneigten bin ich als Richwyn der Sackpfeifer bekannt. Und Ihr, Bruder – welchen Namen tragt Ihr?«


  »Hilpert von Maulbronn.«


  »Doch nicht etwa der Hilpert von Maulbronn?«


  Obwohl er sich Mühe gab, seine Überraschung zu verbergen, war Bruder Hilpert ziemlich verblüfft und schaute den Spielmann, der ihn um Haupteslänge überragte, prüfend an. Von kräftiger Statur, hatte er schulterlanges Haar, eine hohe Stirn und volle Lippen, die von winzigen Lachfalten gesäumt waren. Der Blick, mit dem er ihm begegnete, ließ keinerlei Argwohn erkennen, weder die dunklen Augen noch das gebräunte, von tiefen Falten durchzogene Gesicht. Das Lächeln dieses Paradiesvogels wirkte echt, und Bruder Hilpert erwiderte es. »Genau der!«, bekräftigte er, drauf und dran, seine Reserviertheit abzulegen. »Wobei ich mir nicht bewusst gewesen bin, dass mich außerhalb der Mauern meines Klosters überhaupt jemand kennt.«


  »Cui honorem, honorem![4]«, antwortete der Sackpfeifer ohne Zögern, wechselte jedoch abrupt das Thema. »Und wohin wird Euch Euer Weg führen?«


  »Dorthin, wo ich zu Hause bin!«, antwortete Bruder Hilpert ebenso ausweichend und überlegte fieberhaft, woher er plötzlich das Gefühl hatte, diesen Richwyn schon einmal gesehen zu haben. »In ein Kloster.«


  Über das Gesicht des Spielmannes huschte ein flüchtiges Lächeln. Jedoch keines, das heiteren Ursprungs war. »Nichts für mich!«, war er bemüht, sich den Stimmungsumschwung nicht anmerken zu lassen. »Ich brauche frische Luft, den Staub der Landstraße und jede Menge Abwechslung. Ohne meine Instrumente, sangesfreudige Zechkumpane und derbe Zoten wäre ich glatt aufgeschmissen!«


  »Suum cuique![5]«, gab Bruder Hilpert ein weiteres geflügeltes Wort zum Besten und sah sich suchend um. »Wie kommt es eigentlich, dass Ihr mir bislang nicht aufgefallen seid?«


  Der Sackpfeifer lächelte, eine Spur nachdenklicher gestimmt. Von seiner guten Laune war nicht mehr viel übrig geblieben. »Vielleicht, weil ich ein Nickerchen gehalten habe?«, fragte er ein wenig spitz und ließ seinen Kopf zu der Bank auf der Steuerbordseite wandern. »Sogar einer wie ich braucht eben hin und wieder mal etwas Ruhe.«


  »Wenn dem so ist, sei sie Euch von Herzen gegönnt!«, antwortete Bruder Hilpert mit demonstrativer Jovialität. »Sind das da Eure Instrumente?«, ergänzte er und schlenderte an der Reling entlang auf Richwyns vermeintlichen Ruheplatz zu. Er tat dies aus Neugierde, ohne böse Absicht. Was eine Sackpfeife war, wusste er, Flöte, Schellenkranz und Tamburin mit eingeschlossen.


  Die Reaktion darauf hätte jedoch ungewöhnlicher nicht ausfallen können. Mit einem Satz, der einem Jagdhund zur Ehre gereicht hätte, befand sich der Spielmann neben ihm, mit einem weiteren, ungleich größeren, auf der Bank, wo er die feingliedrige Hand auf die Tasche aus grobem Sackleinen legte. »Gewiss, das sind sie!«, bekräftigte er und wies mit der Rechten auf die Instrumente, die fein säuberlich aufgereiht neben der Reisetasche lagen. »Darf ich vorstellen: mein ganzer Stolz!«, verkündete er, auf einmal wieder frohgemut wie zuvor. »Und mein ganzes Hab und Gut!«


  »Zumindest, was diesen Punkt betrifft, dürften wir einander ziemlich ähnlich sein.«


  »Das, verehrungswürdiger Bruder, sind wir gewiss. Vielleicht mehr, als Ihr denkt.«


  Bruder Hilpert stutzte, ermahnte sich jedoch sogleich, auf Detektivarbeit zu verzichten. Er wollte und würde sich davon fernhalten, jeglicher Neugier und skurrilen Verhaltensweisen zum Trotz. Dies hier war keiner seiner Fälle. Und sollte auch keiner werden. »Sind das nicht alle, die auf Gottes Erdenboden wandeln?«, fragte er in unverbindlichem Ton.


  »So leid es mir tut, Bruder –«, verfinsterte sich Richwyns Miene auf einen Schlag, »gemäß den Erfahrungen, die ich jüngst gesammelt habe, trifft dies mit Sicherheit nicht zu.«


  »Erfahrungen welcher Art?«


  »Solche, die dazu angetan sind, den Glauben an das Gute im Menschen dauerhaft zu erschüttern.«


  »Und das von jemandem, der so gesellig ist wie Ihr?«


  Über dem Blick des Sackpfeifers ging ein Schleier nieder, und die Lachfalten verschwanden im Nu. »Sagen wir’s einmal so: Es ist mir schwergefallen, an der menschlichen Natur nicht irrezuwerden.«


  »Wie das?«


  »Weil mir auf meinem Weg durch die deutschen Lande sämtliche Laster begegnet sind, denen man gemeinhin zu frönen pflegt!«, verschärfte sich Richwyns Ton. »Und das innerhalb kürzester Zeit. Geiz, Hochmut, Neid, Rachsucht, Völlerei und insbesondere –«


  Im Begriff, sich in Rage zu reden, verschlug es Richwyn plötzlich die Sprache, und sein Blick ging an Bruder Hilpert vorbei Richtung Achterdeck. Es war ein alarmierter Blick, ängstlich, besorgt und voller Mitgefühl, und so drehte sich Bruder Hilpert auf dem Absatz um.


  Es war das Mädchen von vorhin, rot geweint, blass und mit fahrigem, auf dem Deck umherirrendem Blick. Es schien nach etwas auf der Suche zu sein. Auf eine Art, die einen glauben machte, dass dieses Etwas wirklich existierte. Doch außer der Ladung gab es nichts, worauf sich ihre Suche hätte konzentrieren können. Beim Anblick der zierlichen, sich wie ein Irrlicht hin und her bewegenden Gestalt lief es Bruder Hilpert eiskalt den Rücken hinunter. Richwyn und dem Kapitän erging es ebenso. Mit dem Unterschied, dass der Sackpfeifer am schnellsten reagierte. Schnell und, wie Bruder Hilpert mit Erstaunen bemerkte, auf ungewöhnliche Art und Weise.


  Während das Mädchen mit erloschenem Blick auf dem Deck umherirrte, summte Richwyn plötzlich eine Melodie. Eine alte Weise, sanft, einschmeichelnd und voller Melancholie. Bruder Hilpert, der Kapitän und der Schiffsjunge, der auf dem Vorderdeck herumhantierte, blieben wie gebannt stehen. So etwas hatten sie nicht erwartet, noch weniger jedoch die Reaktion auf die Melodie.


  Auf einen Schlag, ohne dass sich dies angekündigt hätte, ging mit dem Mädchen eine seltsame Verwandlung vor sich. Bruder Hilpert war wie von Donner gerührt. Soweit er sich entsinnen konnte, hatte er so etwas noch nicht erlebt.


  Die Verwandlung war vollkommen. So nachhaltig, dass nicht nur er sich erstaunt die Augen rieb. Während der Fahrtwind durch ihr pechschwarzes Haar fuhr, wich die Leichenstarre aus der fragilen Figur. Der Blick des Mädchens hellte sich auf, und die Andeutung eines Lächelns erhellte das bleiche Gesicht. Nein, so etwas hatte Bruder Hilpert wirklich noch nicht erlebt. Aber das Erstaunlichste an der Episode sollte noch kommen.


  Das Mädchen hob den Kopf, wandte ihn zur Seite und steuerte auf Richwyn zu. Bruder Hilperts anfänglicher Eindruck verstärkte sich. Obschon höchstens 15, war dies kein Mädchen mehr. Dies war eine vor der Zeit gereifte Frau. Blieb die Frage, welcher Dämon dieser bemitleidenswerten Kreatur das Leben zur Hölle machte. Denn was immer geschehen würde: Besiegt war er noch lange nicht.


  »Kopf hoch, Röschen – wird schon alles wieder gut!« Kaum war das Lied beendet, breitete Richwyn die Arme aus und redete dem Mädchen gut zu. Seine Stimme war sanft und besorgt, fast zärtlich. Kaum zu vergleichen mit dem Ton, den der Sackpfeifer gegenüber Hilpert angeschlagen hatte. Doch der Gegenstand seiner Zuneigung reagierte nicht darauf, blieb stehen und starrte den Spielmann mit großen Augen an. Augen, die in puncto Schönheit ihresgleichen suchten. Aber auch Augen, die sich plötzlich mit Tränen füllten.


  Bevor es zum Äußersten kam, hatte der baumlange Spielmann das Mädchen jedoch in die Arme geschlossen und wiegte es sanft hin und her. »Kopf hoch, Röschen!«, wiederholte er immer wieder. Und dann: »Mit mir an deiner Seite wird dir so etwas nie mehr passieren.«


  Bruder Hilpert horchte auf, und im gleichen Moment traf ihn Richwyns Blick: »Um es vorwegzunehmen, Bruder –«, stieß er mir rauer Stimme hervor. »Rosalinde kann nicht sprechen. Damit Ihr Euch keine unnötigen Gedanken macht.« Und dann, mit drohendem Unterton: »Vor allem, was eventuelle Fragen an sie betrifft!«


  


   


  


  NACH NONA


  Worin der MARKT ZU WÜRZBURG zum Schauplatz einer Begegnung von großer Tragweite wird.


  


   


  »Euer Geld? In Verwahrung? Und weshalb?« Der bärtige Mittsechziger, Inhaber der Wechselstube am Domplatz, runzelte die Stirn. Irgendetwas war hier faul. Mit 40 Jahren Erfahrung auf dem Buckel merkte man so etwas genau.


  »Schon mal was von Pilgerfahrten gehört?«


  »Und wohin?«


  »Meine Sache!«, beschied ihn der Pfandleiher barsch. »Hauptsache, du verdienst daran, oder nicht?«


  Der Alte wog das Haupt, entknotete die Geldbörse und schüttete ihren Inhalt aus. Schon lange hatte er nicht mehr so viel Geld auf einem Haufen gesehen. Dementsprechend groß war sein Erstaunen. Und der Argwohn, den er gegenüber diesem heruntergekommenen Halunken hegte. »Geld ist nicht alles!«, entgegnete er reserviert, während er die Münzen nach Wert und Herkunft sortierte. Ein paar rheinische, in der Hauptsache jedoch Würzburger Gulden. Überwiegend aus Gold. Kreuzer, Schillinge und Pfennige Mangelware. Der Greis massierte die zerfurchte Stirn. Das hier ging wirklich nicht mit rechten Dingen zu.


  Blieb die Frage, woher das viele Geld kam.


  Der Pfandleiher erahnte seine Gedanken. »Irgendetwas dagegen einzuwenden?«, machte er aus seiner Abneigung gegenüber dem graubärtigen Geldverleiher, der trotz der stickigen Luft in der Wechselstube einen langärmeligen Kaftan trug, keinen Hehl.


  Doch der hörte nur mit halbem Ohr hin. »Kommt drauf an«, murmelte er, während er einen Stapel Münzen auf die Goldwaage legte, den Wert abschätzte und im Verlauf der Prozedur immer blasser wurde. Eines stand jetzt schon fest: Dies war die größte Summe, die ihm jemals anvertraut worden war. So groß, dass ihm sein Instinkt riet, die Finger davon zu lassen.


  912 Gulden, 33 Kreuzer und 11 Pfennige. Genug, um mindestens zwei Häuser am Oberen Markt zu kaufen. Mobiliar und Hausrat inklusive.


  »Was soll das heißen?« Um den Geldwechsler einzuschüchtern, stützte der Pfandleiher seine behaarten Pranken auf den Tresen und reckte das Kinn nach vorn. Beim Anblick der schwarzen Fingernägel, die wie die Klauen eines Wolfs aussahen, zuckte der Alte unwillkürlich zurück.


  »Das soll heißen, dass mich die Herkunft einer derart riesigen Summe brennend interessiert.«


  Die pergamentfarbenen Züge des Pfandleihers verformten sich zu einer wutentbrannten Fratze, und der Geruch, der dem Alten entgegenschlug, war weindurchtränkt. »Soll das etwa heißen, ich hätte das Geld …«


  »Das soll heißen, dass ich mich außerstande sehe, für eine derart hohe Summe den handelsüblichen Zins zu zahlen!«, machte der Alte unmissverständlich klar und wehrte die Klaue, die nach dem Kragen seines Kaftans griff, mit einer reflexartigen Bewegung ab.


  Der Pfandleiher hatte verstanden, gab aber trotzdem nicht auf. »Weißt du eigentlich, wer alles zu meinen Kunden zählt?«, geiferte er und trat vor ein mit Schuldverschreibungen, Pergamentrollen und Umrechnungstabellen vollgestopftes Regal.


  »Wenn es einen Punkt gibt, in dem ich Euch ebenbürtig bin, dann diesen!«, konterte der Greis ungerührt, nahm die Börse zur Hand und schaufelte das Geld wieder hinein. Ein fester Knoten, ein dumpfer, vom Klirren zahlloser Goldmünzen untermalter Schlag. Dann lag die prall gefüllte Börse vor dem Pfandleiher auf dem Tisch.


  Das war deutlich. »Na gut, deine Schuld!«, knurrte er und ließ das Geld unter dem zerfledderten, mit Flickwerk ausgebesserten Umhang verschwinden. »Eins lass dir jedoch gesagt sein: Die Konsequenzen hast du dir selbst zuzuschreiben!«


  »So es denn welche gibt!«, erklärte der Alte lapidar, trat hinter dem Tresen hervor und öffnete die Tür, die hinaus auf die Domstraße führte. »Und nun, um es in den Worten von euch Christen zu sagen: Gott befohlen!«


  


   


  H


  


   


  »Merkwürdig!«, murmelte Irmingardis, als sie mit Berengar über den Oberen Markt und von dort aus in Richtung Dominikanergasse schlenderte. Der Geruch von Bratäpfeln, Krapfen und gebrannten Mandeln lag in der Luft, und die Stadt quoll vor Pilgern, fliegenden Händlern und fahrendem Volk fast über.


  »Was denn, mein Herz?«, gurrte der Vogt des Grafen von Wertheim, nur mehr ein Schatten des Raubeins früherer Tage.


  »Dass sich der Pfandleiher am helllichten Tage unter die Leute wagt.«


  »Wer?«


  »Der da drüben!«, raunte Irmingardis ihrem Verlobten hinter vorgehaltener Hand zu und wandte den Kopf nach links. Berengar jedoch hing so sehr an ihren Lippen, dass er keinerlei Reaktion zeigte.


  »Der Strolch mit dem zerfledderten Mantel«, fügte Irmingardis hinzu und verpasste ihm einen Rippenstoß, der am Ende die gewünschte Wirkung erzielte.


  »Komischer Kauz!«, murmelte der Vogt, endlich wieder im Vollbesitz seines Verstandes. Der Jagdinstinkt in ihm erwachte zu neuem Leben, und er ließ den Pfandleiher nicht mehr aus den Augen.


  Was nun folgte, waren noch mehr Rippenstöße, derbe Flüche und zahlreiche Verwünschungen, während sich Berengar mit Irmingardis im Schlepptau durch die Menge der Flaneure, Müßiggänger und Straßenverkäufer drängte. Einen Büttel, der sich mit einer Gruppe von Bettlern ein hitziges Wortgefecht lieferte, hätte er dabei fast über den Haufen gerannt. Am Ende war es jedoch geschafft. Berengar hatte sich dem Pfandleiher auf Rufweite genähert. Rechtzeitig genug, um den Verdacht seiner Verlobten bestätigt zu finden.


  Doch damit nicht genug.


  Er war nicht der Einzige, der sich an die Spuren des Pfandleihers geheftet hatte. Da war noch jemand, höchstens drei Schritte entfernt. Dieser Jemand trug die Tracht eines Jakobspilgers. Und er hatte es eilig. Verdammt eilig. Berengar ergriff die Hand seiner Verlobten und nahm die Verfolgung auf. Aufgrund langjähriger Erfahrungen als Hüter der öffentlichen Ordnung spürte er, dass hier etwas nicht in Ordnung war.


  Und das war es in der Tat. Als der Pfandleiher eiligen Schrittes in Richtung Bürgerspital abbog, tat sein Verfolger, mindestens einen Kopf kleiner, dafür aber so gewandt wie eine Katze, das Gleiche. Mit einem Unterschied: Mitten im Gewühl hielt er plötzlich inne, reckte den Kopf und drehte sich blitzartig um. Berengar war wie erstarrt. Dieser Kerl mit den Froschaugen schien geradezu einen siebten Sinn zu haben. Das Gute daran: Der Vogt konnte sich sein feistes Gesicht einprägen. Mehr allerdings nicht.


  Die Wahrsagerin erschien wie aus dem Nichts, und ehe Berengar begriff, wie ihm geschah, hatte sie ihn und Irmingardis gepackt, die Handflächen miteinander verglichen und eine Flut von Prophezeiungen, Zaubersprüchen und Beschwörungen vom Stapel gelassen, gegen die sich die Sintflut wie ein dürftiges Rinnsal ausnahm.


  Bis Berengar sie abschütteln konnte, verging kostbare Zeit. Zeit, die der Verfolger des Pfandleihers nutzte, um im dichten Gewühl unterzutauchen.


  Gerade so, als sei Berengar, Vogt des Grafen von Wertheim, hinter einer Schimäre her gewesen.


  


   


  H


  


   


  Ein Fleischklumpen, fettstrotzend und butterweich. Und eine Prise Arsen. Genug, um diesen Köter schachmatt zu setzen.


  Als sich der Bretterverhau hinter dem Pfandleiher schloss, blickte er sich rasch um. Im Gegensatz zu vorhin, als er das Gefühl gehabt hatte, er werde verfolgt, war jedoch niemand zu sehen. Höchste Zeit, das Gesetz des Handelns an sich zu reißen. Was bedeutete, dass es zuerst diesem Köter und anschließend seinem Herrn an den Kragen ging.


  Jemand wie er ließ sich nicht so leicht übertölpeln. Und schon gar nicht von einer der Gosse entstiegenen Kreatur. Dazu fühlte er sich diesem Auswurf viel zu sehr überlegen. Gegen Ungeziefer gab es nur ein Mittel: Man musste es zertreten. Und zwar so, dass nichts mehr davon übrig blieb.


  Auf Zehenspitzen gehend, pirschte er sich an das Haus des Pfandleihers heran, lauschte und hangelte sich über den Zaun, der den rückwärtigen Teil des Anwesens umgab. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, und der Gedanke, dieser Zerberus könne jeden Moment um die Ecke biegen, ließ ihn frösteln.


  Dazu sollte es jedoch nicht kommen. Der Hund des Pfandleihers lag an der Leine. Er konnte aufatmen. Außer einem Knurren, triefenden Lefzen und bösartig funkelnden Augen keinerlei Reaktion. Genau so hatte er sich das gedacht. Die Bestie roch das Fleisch. Der Anfang vom Ende. Und von dem des Pfandleihers. Nichts ahnender Tor, der er war.


  Mit einem Blick, der den des Hundes an Boshaftigkeit noch übertraf, fischte er den Fleischklumpen aus der Tasche, lächelte und warf ihn der Bestie mit dem pechschwarzen Fell zum Fraße vor. Diese zögerte, streifte ihn mit ihrem Blick – und schnappte zu.


  Der Rest war pures Vergnügen, der Pfandleiher vollkommen ahnungslos. Anstatt sich um seinen Hund zu kümmern, hantierte dieser lauthals fluchend im Haus herum. Ein Lächeln, noch perfider als zuvor. »Memento mori![6]«, übertraf er sich selbst an Ruchlosigkeit, während die Bestie schmatzend und sabbernd und geifernd auf dem Fleischklumpen herumkaute.


  Ihr Ende zog sich länger hin als gedacht, doch als es kam, geschah dies mit einer Heftigkeit, die selbst ihn überraschte. Die Augen dieses räudigen Köters traten aus den Höhlen, die Pupillen führten einen wahren Veitstanz auf. In einem letzten, verzweifelten Kraftakt versuchte der Hund, auf die Beine zu kommen, seinen Peiniger an der Gurgel zu packen. Doch es war vergebens. Seine Angriffslust war erloschen, und ein gewaltiges Zittern durchlief den kraftstrotzenden Rumpf. Dann hatte das Arsen endgültig die Oberhand gewonnen. Was blieb, war ein kurzes Aufbäumen, gefolgt von spastischem Keuchen. Dann war es um den Hund des Pfandleihers geschehen.


  Um seinen Hund, nicht jedoch seinen Herrn. Das würde noch kommen. Sobald er mit diesem Drecksköter hier fertig war.


  Nur noch ein Schnitt durch die Kehle. Für alle Fälle. Das bluttriefende Messer in der Hand, richtete er sich auf und schlich auf den Hinterausgang der heruntergekommenen Kate zu. Außer dem Geräusch eines Schmiedehammers, dem Hämmern des Sargtischlers an der Ecke und dem Rumpeln eines in der Ferne entschwindenden Fuhrwerks deutete nichts auf die Anwesenheit unerwünschter Zeugen hin.


  Folglich musste er es riskieren. Zumal die Aussicht auf reichen Gewinn das Wagnis allemal wettzumachen schien.


  Die Klinke in der Hand, sah er sich nochmals um. Die Luft war rein. Genau wie sein Gewissen. Schließlich war er es, der von diesem Bastard aufs Kreuz gelegt worden war. Oder, treffender ausgedrückt, um ein Haar hereingelegt worden wäre.


  »Was … was willst du hier?«, stammelte der Alte, als er die Stube betrat.


  »Mein Geld!«, gab er zur Antwort, spießte die auf dem Tisch kauernde Ratte auf und schlenderte gemächlich auf den völlig verdutzten Pfandleiher zu.


  »Requiescas in pace![7]«, flüsterte er, bereit, sein Werk zu vollenden.


  


   


  


  VOR DER VESPER


  Worin sich Bruder Hilpert in KARLSTADT die Beine vertritt und es zu einem höchst unerquicklichen Zwischenfall kommt.


  


   


  »Liegegebühr? Bist du toll, oder was?«


  Bruder Hilpert stöhnte gequält auf. Da hatte er geglaubt, es würde wieder Ruhe einkehren, und die Fahrt von Würzburg bis hierher hatte dieser Hoffnung Nahrung gegeben. Auf der ›Charon‹ waren keine nennenswerten Dinge mehr passiert, die Passagiere eher mit sich als mit ihren Mitmenschen beschäftigt. Rosalinde, Richwyns Schützling, war unter Deck geblieben, in der Obhut der Matrone mit der Flügelhaube. Um wen genau es sich dabei handelte, hatte Bruder Hilpert nicht herausbekommen. Da sich seine Neugier jedoch in Grenzen hielt, machte er sich nicht übermäßig viel daraus.


  Richwyn hatte sich nach Steuerbord zurückgezogen, hin und wieder ein Lied gesummt, nach einer Weile jedoch die Lust daran verloren. Zu einem Gespräch, das Licht ins Verhalten des Mädchens hätte bringen können, war es nicht gekommen. Und wenn schon!, hatte Bruder Hilpert gedacht, die Schönheit der rebenbekränzten Hänge, das satte Grün der vorüberziehenden Flusslandschaft und den Fahrtwind genossen und Gott einmal mehr für die Vollkommenheit seiner Schöpfung gepriesen. Dass der Kapitän weiterhin mürrisch, der Schiffsjunge schüchtern und er, Hilpert, nicht gerade willkommen war, hatte er einfach ignoriert.


  Bis zu dem Moment, als der Kapitän einen neuerlichen Wutausbruch bekam.


  Auf dem Rückweg zum Maintor, wo die ›Charon‹ festgemacht hatte, konnte Bruder Hilpert seine Stimme schon von Weitem hören. Da ein Teil der Ladung gelöscht und neue an Bord gebracht wurde, hatte er die Zeit für einen kleinen Landgang genutzt, sich unter die Korbmacher, Bildschnitzer, Wachszieher und fliegenden Händler auf der Maingasse gemischt und sich einen Becher Karlstadter Stein gegönnt. Auf ein Trompetensignal des Türmers hin, welches das Ende des Markttreibens ankündigte, hatte er sich auf den Rückweg gemacht.


  Gerade rechtzeitig, wie sich noch zeigen sollte.


  Jenseits des Torbogens, in den die Hochwassermarkierungen eingeritzt waren, gab es handfesten Streit. Im Mittelpunkt von Hader und Zank stand der Kapitän der ›Charon‹, der mit einem Marktaufseher aneinandergeraten war. Kurz davor, handgreiflich zu werden, ballte der Hitzkopf mit der Augenklappe die Fäuste und baute sich mit krebsrotem Gesicht vor dem Büttel auf. Der wiederum, ein schmerbäuchiger Wichtigtuer mit dem Stadtwappen auf dem Wams, gab nicht klein bei. Und das, obwohl er dem erzürnten Lockenkopf nicht einmal bis zur Schulter reichte. Unter den Gerbern, Färbern, Fischern und Fuhrknechten, die den Mainkai bevölkerten, gab es nicht wenige, die das unerwartete Spektakel ihrem Tagewerk vorzogen, und so hatte sich bei Bruder Hilperts Ankunft eine ansehnliche Menge von Gaffern versammelt.


  »Ein Würzburger Heller – und du magst unbehelligt deiner Wege ziehen!«, verkündete der Büttel in hochtrabendem Ton und sah sich Beifall heischend um.


  Der Kapitän stemmte die Hände in die Hüften und lachte. »Bist wohl nicht recht bei Verstand, Fleischklops!«, höhnte er und fuhr sich durch sein pechschwarzes Haar. »Da kann ich mir ja mindestens drei Hühner davon kaufen!«


  »Wenn dem so ist, müsst Ihr Euch aber beeilen!«, konterte der Büttel. »Drüben auf dem Markt packen sie nämlich schon ihre Siebensachen! Bis zum Vesperläuten muss das Markttreiben beendet sein.«


  »Sieht so aus, als hätte ich es hier mit einem veritablen Korinthenkacker zu tun!«, hatte der Kapitän ins Schwarze getroffen, wenn man das schadenfrohe Gelächter ringsum als Beleg dafür nahm.


  »Ein Heller – oder du kannst wieder einpacken! Oder, falls dir das angenehmer erscheint, Bekanntschaft mit der Stadtwache machen.«


  »Jetzt hör mir mal gut zu, Wanze mit Stadtwappen!«, grollte der Kapitän und machte einen Schritt nach vorn. »Entweder du packst dich von hinnen, oder …«


  »Entweder zu zahlst, oder ich lasse die Stadtwache rufen und deinen Kahn samt Ladung auf den Kopf stellen! Und als Allererstes die Kisten, die da drüben an der Kaimauer stehen!«


  Angesichts der Prügelei, auf die der Disput zusteuerte, wichen die Gaffer merklich zurück, und es wurde mucksmäuschenstill. »Was hast du eben gesagt?«, fragte der Kapitän mit bebender Stimme, während die Zornesader auf seiner Stirn sichtbar anzuschwellen begann. Wären die Dutzenden Schaulustigen nicht gewesen, hätte sein Jähzorn längst die Oberhand gewonnen.


  »Dass, solltest du dich weiter verstockt zeigen, ich dich kraft der mir vom Rat verliehenen Autorität auf der Stelle ins Stadtverlies …«


  »Ich denke, das wird nicht nötig sein, mein Sohn!«, erhob sich Bruder Hilperts Stimme über die Köpfe der Gaffer, während sich ihre Reihen lichteten und eine Gasse für ihn freigaben. »Um des Friedens und Ansehens der Muttergottes willen, deren Aufnahme in den Himmel am morgigen Tage gedacht wird, werde ich die fällige Summe umgehend begleichen!«


  »Ich glaub, mich tritt ein Ziegenbock!«, warf ein rotwangiger Färbergeselle ein. »Ein Pfaffe, der was springen lässt!«


  Bruder Hilpert würdigte den Spaßvogel keines Blickes, bahnte sich den Weg zu den beiden Streithähnen und bekräftigte: »Auf die Gefahr, mich zu wiederholen, mein Sohn – ich werde die Summe, die man dir schuldet, begleichen.«


  »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«, fragte der Büttel, der dem Frieden immer noch nicht so recht traute.


  »Gestatten: Hilpert – Bruder Hilpert. Mitglied im heiligen Orden der Zisterzienser, wie sich unschwer erkennen lässt!«


  Der Büttel wollte aufbegehren, besann sich jedoch eines Besseren. »Dann lasst uns diese unerquickliche Angelegenheit beenden«, gab er klein bei und öffnete die Geldkatze, die er am Gürtel trug.


  »Nichts lieber als das!«, entgegnete Bruder Hilpert und fingerte eine Handvoll Münzen unter seiner Kukulle hervor. Ein Würzburger Heller war schnell gefunden, woraufhin sich der Büttel rasch empfahl. Mit den Schaulustigen, die sich wieder ihrem Tagewerk zuwandten, verhielt es sich ebenso.


  »Damit Ihr es gleich wisst, Bruder –«, reagierte der Lockenkopf jedoch gänzlich anders als erwartet, »mit so was könnt Ihr bei mir keinen Eindruck schinden!«


  »Und damit Ihr es auch gleich wisst: Meine Absicht war eine gänzlich andere.«


  »Nämlich?«


  »Frieden zu stiften und Zank und Hader zu vermeiden«, erwiderte Bruder Hilpert lapidar. »Was, wie Euch bewusst sein dürfte, zu den vornehmsten Pflichten eines Mönchs gehört.«


  »Da habe ich aber ganz andere Erfahrungen gemacht!«, antwortete der Kapitän mit Bitterkeit in der Stimme. »Und das vor nicht allzu langer Zeit.«


  »So, und mit wem?«


  Die Augen des Kapitäns verschwanden fast hinter den zusammengepressten Lidern, und ein neuerliches Gewitter zog an seiner Stirn herauf. »Damit Ihr zufrieden seid: nicht mit Zisterziensern!«, beschied er Bruder Hilpert barsch.


  Doch der ließ sich nicht so schnell abwimmeln. »Korrigiert mich –«, verhärtete sich sein Ton und mit ihm die Miene, mit der er seinen Worten Nachdruck verlieh. »Hängen diese Schwierigkeiten etwa mit dem Landstrich zusammen, aus dem Ihr stammt? Oder mit dem, woran Ihr glaubt? Oder am Ende mit den Kisten da drüben, für die sich immer noch kein Abnehmer gefunden hat?«


  Außerstande, Bruder Hilpert Paroli zu bieten, starrte ihn der Kapitän mit finsterer Miene an. »Denkt meinetwegen, was Ihr wollt!«, stieß er zähneknirschend hervor, drehte sich auf dem Absatz um und ließ Bruder Hilpert einfach stehen.


  »Bedaure, aber das wird nicht gehen«, flüsterte Bruder Hilpert, ohne dass es einer der Umstehenden bemerkte. »Jetzt nicht mehr.«


  


   


  H


  


   


  »Schwierigkeiten?«, fragte Richwyn, der sich in der Abendsonne rekelte, als Bruder Hilpert das Fallreep erklomm.


  Der Angesprochene fuhr zusammen. »Kommt ganz darauf an, von welcher Seite aus man die Dinge betrachtet«, lautete die mehrdeutige Antwort, während Bruder Hilpert es sich neben Richwyn bequem machte.


  Der wiederum gähnte, rieb sich die Augen und richtete sich langsam auf. »Wenn irgend möglich, sollte man das Leben genießen, findet Ihr nicht auch?«, ging der Spielmann auf Bruder Hilperts Bemerkung nicht ein. Als sei nichts gewesen, schwang er die Beine von der Bank, beschirmte die Augen und blinzelte zu der Trutzburg hinauf, die sich auf einem schroffen Felssockel am gegenüberliegenden Ufer erhob. »Oder um es auf Lateinisch auszudrücken: »Sui cuique mores fingunt fortunam hominibus.[8]« 


  »Cornelius Nepos!«


  Richwyn pfiff durch die Zähne und applaudierte affektiert. »Mein Kompliment – der Ruf, der Euch vorauseilt, besteht offensichtlich zu Recht.«


  »Und der Eure?«


  »Wie meinen?«


  Bruder Hilpert lächelte und stellte sich zum wiederholten Mal die Frage, woher er diesen Richwyn kannte. »Für einen Spielmann scheint Ihr über ein hohes Maß an klassischer Bildung zu verfügen«, hakte er nach.


  »Auf ehrliche Weise erworben!«, ließ sich Richwyn nicht aus der Ruhe bringen, schloss die Augen und sonnte sich.


  »Und wo?«


  »Heute hier, morgen da – Ihr wisst schon, Bruder! An der Tafel der Fürsten, in den Herbergen, den Schenken längs des Weges und natürlich auch …«


  »… in den Beichtwinkeln der Klöster?«


  Richwyns Augenlider schnellten in die Höhe. »Was vertrauliche Informationen betrifft, Bruder, dürftet Ihr mit Sicherheit über einen ungleich größeren Schatz an Erfahrungen verfügen!«, konterte er, spürbar auf der Hut.


  »Mag sein«, beharrte Hilpert ungerührt. »Wie die Dinge nun einmal liegen, scheint Ihr mir nichtsdestotrotz einiges vorauszuhaben. Wäre dem nicht so, würde Euch jenes Mädchen dort drüben in der Kajüte wohl kaum vertrauen.«


  »Noch dazu einem Spielmann – pfui! Wenn das nur mal kein Fehler war.«


  »Wohl kaum!«, ließ sich Bruder Hilpert nicht aus der Reserve locken. »Wobei man sich natürlich fragt, wie Ihr es zuwege gebracht habt, das Vertrauen jener bemitleidenswerten Maid zu gewinnen.«


  »Maid!«, lachte Richwyn gallig auf, milderte jedoch sofort den Ton. »Betreffs Eurer Frage: Die beiden sind in Ochsenfurt an Bord gegangen, ich dagegen in Schweinfurt. Reichlich Zeit, um miteinander ins Gespräch zu kommen, findet Ihr nicht?«


  »Allem Anschein nach handelt es sich bei Rosalindes Begleiterin um eine äußerst resolute Person«, ging Bruder Hilpert einfach über Richwyns Frage hinweg und ergänzte: »Und um eine wohlhabende obendrein.«


  »Tante.«


  »Verzeihung?«


  »Bei ihrer Begleiterin handelt es sich um ihre Tante.«


  »Mit Namen?«


  Richwyn lächelte amüsiert. »Auf die Gefahr, Euren Zorn zu erregen, Bruder: Soll das etwa ein Verhör werden?«


  »Natürlich nicht.«


  »Und weshalb dann Eure unziemliche Neugier?«


  »Die einen nennen es Neugierde, andere wiederum Interesse. Wobei es mir fernläge, über Gebühr in Euch zu dringen.« Der Betonung halber fügte Bruder Hilpert mit wohlkalkuliertem Zögern hinzu: »Falls Ihr das Geheimnis, welches jenes Mädchen umgibt … wie heißt sie doch gleich …?«


  »Rosalinde.«


  »Wie dumm von mir! Falls man Euch ins Vertrauen gezogen hat, meinte ich.«


  »Meines Wissens gibt es nichts, was ich Euch vorenthalten müsste.«


  »Wie beruhigend.«


  Richwyn verzog das Gesicht zu einer heiteren Grimasse. »Na schön! Sie heißt Rosalinde, ist 15 und aus Ochsenfurt. Zufrieden?«


  Bruder Hilpert lächelte zurück. »Und ihre Tante …?«


  »… ist eine Ratsschreiberwitwe aus Würzburg.«


  »Folglich ein Waisenkind.«


  »Rosalinde? Keine Ahnung.« Richwyn gähnte. »Alles, was ich weiß, ist, dass die beiden auf Pilgerfahrt sind.«


  »Und wohin?«


  »Nach Köln. Um am Schrein der Heiligen Drei Könige Linderung von Röschens Leiden zu erflehen. Und von dort aus weiter nach Tours, zu des heiligen Martin Grab. Santiago de Compostela und den Schrein des heiligen Jakobus als krönenden Abschluss nicht zu vergessen.«


  Bruder Hilpert zog überrascht die Brauen hoch. »Recht kostspielig, sollte man meinen.«


  »Und beschwerlich.«


  »Merkwürdig.«


  »Was denn, Bruder?«


  »Nicht so wichtig.«


  Richwyn öffnete die Augen, stützte den Ellbogen auf die Reling und bedachte Bruder Hilpert mit einem kecken Blick. »Raus mit der Sprache!«, stachelte er ihn an. »Nur immer frisch von der Leber weg geredet!«


  »Nun ja – wenn ich Euch richtig verstanden habe, ist das Mädchen nicht von Geburt an taubstumm gewesen.«


  »Schon möglich. Aber was kümmert das Euch?«


  Die Oberflächlichkeit, die der Spielmann auf einmal an den Tag legte, war gekünstelt, doch Bruder Hilpert war des Versteckspiels müde und sagte nur: »Recht so! Was kümmert’s mich. Scheint es doch Dinge zu geben, die mindestens ebenso viel Aufmerksamkeit verdienen.«


  »Stimmt!«, pflichtete ihm Richwyn bei, während sein Blick hinüber zum Kai schweifte. »Wie zum Beispiel der Galgenvogel da drüben.«


  Bruder Hilpert hatte sich noch nicht umgedreht, als der Kapitän, der in einiger Entfernung auf der Kaimauer saß, plötzlich aufsprang und auf einen der zahlreichen Flaneure zuging. An sich war an ihm nichts Besonderes, außer vielleicht, dass er sich nicht wie die Einheimischen kleidete. Er hatte etwas Düsteres, Abweisendes, Unheimliches an sich, und seine Gewandung stand diesem Eindruck in nichts nach: dunkle Stiefel, dunkle Hose und dunkelblaues Wams. Das kurz geschorene, pechschwarze Haar gab dem wachsbleichen Finsterling sozusagen den letzten Schliff.


  Worüber die beiden sprachen, konnte Bruder Hilpert aufgrund des lebhaften Treibens auf dem Mainkai nicht verstehen. Eines jedoch war von Anbeginn klar: Es ging um die Kisten, die von der ›Charon‹ hierher transportiert worden waren. Für wen sie bestimmt waren, konnte man leicht ahnen.


  In Gedanken immer noch bei dem Gespräch mit Richwyn, wandte sich Bruder Hilpert wieder ab. Dies allerdings nicht schnell genug. Denn kaum hatte der Kapitän ihn erspäht, ließ er den Fremden stehen und stürmte wie ein wild gewordener Eber auf Hilpert zu. Wäre die Bordwand nicht gewesen, die seinem Jähzorn die Spitze nahm, hätte er vermutlich die Beherrschung verloren. »Eins lasst Euch gesagt sein, Mönch!«, entlud sich sein Zorn in einer Weise, der die vorangegangenen Wutausbrüche in den Schatten stellte. »Solltet Ihr Wert darauf legen, unbehelligt ans Ziel zu gelangen, dann hört auf, Euren Pfaffenerker in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken! Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Und wenn nicht?«


  Der Lockenkopf fletschte die Zähne und ballte die Rechte zur Faust. »Dann, hochwürdiger Bruder«, grollte er mit nur mühsam unterdrücktem Zorn, »dann wird dies Euer letzter Tag auf Gottes Erdboden sein! So wahr ich Kapitän der ›Charon‹ bin!«


  


   


  


  KOMPLET


  Worin der Todfeind des Pfandleihers im Flecken MARKTHEIDENFELD das Lager mit einem liederlichen Weibsbild teilt.


  


   


  Die Sonne stand tief, er musste sich sputen. Dank einem Wunderheiler samt Eselskarren hatte er wenigstens nicht zu Fuß gehen müssen, aber als sich der Feldweg gabelte, hatte die Bequemlichkeit ein Ende. Der Wunderheiler, unter anderem Prediger, Medikus und Krämer, schlug den Weg nach Wertheim ein. Er dagegen die andere Richtung. Dieser Quacksalber war ihm einfach zu geschwätzig. Deshalb ging er lieber zu Fuß.


  Nicht lange, und er sollte es bereuen. Die Zeiten waren unsicher. Beutelschneider, Schnapphähne und Straßenräuber, die längs des Weges auf Beute lauerten, keine Seltenheit. Und dann waren da natürlich die knapp 1.000 Gulden, um die er den Pfandleiher erleichtert und derentwegen er all das hier auf sich genommen hatte. Eine märchenhaft hohe Summe und die Gewähr für ein sorgenfreies Leben. Vorausgesetzt, er würde den Häschern, die sich an seine Fersen heften würden, ein Schnippchen schlagen. Und seine falsche Identität wahren.


  Allein auf knochentrockenem Pfad, nahm er den Hut ab und trank aus dem Wasserschlauch, den er über dem Rücken trug. Als er ihn wieder aufsetzen wollte, blieb sein Blick auf der Muschel an der breitkrempigen Stirnseite haften. Das aufgeschwemmte, von rötlichen Bartstoppeln verunzierte Gesicht mit den Froschaugen verzog sich zu einem zynischen Lächeln. Für seine Zwecke war die Gewandung eines Jakobspilgers wie geschaffen. Ach was, sie war geradezu ideal! Ein verschlissener, ärmelloser Mantel, ein mindestens ebenso verschlissener Hut, ein knorriger, fast mannshoher Stab, an dessen Ende sich ein Bündel mit ein paar Habseligkeiten befand. Und natürlich der Rosenkranz, dessen Perlen wie Schlangeneier aufgereiht waren: Nicht einmal der misstrauischste aller Zeitgenossen würde bei einer derartigen Gewandung auf falsche Gedanken kommen. Dazu war sie viel zu unauffällig.


  Nachgerade perfekt.


  »Wohin des Weges, frommer Mann?«


  Ein Moment der Unachtsamkeit. Eitler Gedankenspielereien. Und dann dies.


  Mit dem Narbengesicht, das ihm den Weg versperrte, war bestimmt nicht zu spaßen. Bärtig, zerlumpt und fettiges Haar. Dazu klein und untersetzt. Der Griff um seinen Pilgerstab verfestigte sich, und er stöhnte innerlich auf.


  Ein Beutelschneider wie aus dem Bilderbuch. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


  »Wohl nicht sehr gesprächig, was?«


  Die Stimme hinter seinem Rücken, keine allzu große Überraschung mehr, ließ ebenfalls den geübten Schnapphahn erkennen. So jemanden konnte er förmlich riechen. Diebesgesindel, Abschaum, Auswurf der Gosse. Keinen Deut besser als der Pfandleiher. Müßig, sich überhaupt umzudrehen. Zum Äußersten entschlossen, funkelte er den Gnom mit dem Narbengesicht an. Er würde sich nicht geschlagen geben, sämtlichen Widrigkeiten zum Trotz. Er würde sich seiner Haut zu wehren wissen. Mit Zähnen und Klauen, wenn es sein musste. Wenn nicht, wäre alles umsonst gewesen.


  Seiner Sache absolut sicher, zückte das Narbengesicht einen Dolch und schlenderte gemächlich auf ihn zu. Ein Ablenkungsmanöver, damit sein Spießgeselle umso leichteres Spiel haben würde? Er würde es schon noch zu spüren kriegen. Das Einzige, was ihm zu tun übrig blieb, war, seinen Stab in beide Hände zu nehmen und seine Haut so teuer wie möglich zu Markte zu tragen. Selbst auf die Gefahr hin, wie ein räudiger Hund zu verrecken.


  Dazu sollte es jedoch nicht kommen.


  Ein Hornsignal, höchstens eine Achtelmeile entfernt, machte dem Spuk ein Ende. Vermutlich irgendeine Jagdpartie, fuhr es ihm durch den Sinn. Kaum war es jedoch verklungen, waren die beiden Galgenvögel im angrenzenden Gehölz verschwunden.


  Auf die Idee, seinen vermeintlichen Wohltätern zu danken, kam er trotzdem nicht. Je unauffälliger, desto besser, lautete die Devise, weshalb er spürbar aufatmete, seinen Stab in die knochentrockene Erde stemmte und den Weg einschlug, der zum Fluss hinunterführte.


  Noch mal Glück gehabt, dachte er, ein Trinklied auf den Lippen, das er seit frühester Jugend kannte.
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  Die Aussicht, auf freiem Feld nächtigen zu müssen, hatte nicht gerade einladend auf ihn gewirkt, weshalb er heilfroh war, als er den ummauerten Marktflecken am Mainufer erblickte. Mittlerweile war es schon recht spät, die Sonne hinter den dicht bewaldeten Höhen des Spessarts verschwunden. Er musste sich sputen. Sonst würde er vor verschlossenen Toren stehen.


  Allein schon der Gedanke daran ließ ihn frösteln, und auf einmal wogen die Goldmünzen, die er in sein Wams eingenäht hatte, tonnenschwer. Wind kam auf, und plötzlich beschlich ihn das Gefühl, man lauere ihm erneut auf. Die Sträucher, Büsche und Weinreben am Wegesrand warfen lange Schatten, weshalb er seinen Schritt merklich beschleunigte und wie von Furien gehetzt dem Tor zustrebte.


  Dort angekommen, blieb er schwer atmend stehen. Die eisenbewehrte Pforte war verschlossen, von den Bewohnern des Marktfleckens kein Mensch zu sehen. Von jenseits des Wallgrabens stiegen dünne Rauchschwaden auf, und aus dem Waldesdickicht jenseits des Flusses krochen die Schatten der Nacht hervor. Auf einmal, ohne dass er sich ihrer erwehren konnte, waren die Geister der Vergangenheit zum Leben erwacht und hefteten sich ihm an die Fersen. So dicht, dass er sich einbildete, den Atem des Pfandleihers im Nacken zu spüren.


  »Wohin des Weges, frommer Mann?«, tönte es ihm plötzlich aus einem nahe gelegenen Heuschober entgegen, und da er diesen Satz bereits zum zweiten Mal hörte, wirbelte er auf dem Absatz herum. Freilich nur, um sich einen Wimpernschlag später wieder zu entspannen.


  Plötzlich war er wieder der Alte. Ein Mann, der vor nichts und niemandem haltzumachen schien.


  »Überallhin und nirgends!«, salbaderte er, im sicheren Gefühl, bei der drallen Blondine mit den Sommersprossen und den prallen Eutern könne es sich eigentlich nur um die Dorfhure handeln. Ein Gefühl, das ihn auch dieses Mal nicht trog.


  Eine Hure. Zur Abwechslung mal etwas anderes. Obwohl es ihm eigentlich verwehrt gewesen wäre, hatte er Dutzende von Frauen gehabt. Die jüngste gerade einmal 14, die älteste fast dreimal so alt. Ein neuerliches Grinsen, widerwärtiger noch als zuvor. Und natürlich die Herrin der Henneburg. Ein Leckerbissen, der ihm um ein Haar zum Verhängnis geworden wäre.


  Aber eben nur um ein Haar.


  Warum also nicht auch einmal eine Hure. Drall, blond und üppig. Ganz anders als die Damen von Stand, die ihm bislang in den Schoß gefallen waren. In des Wortes ursprünglicher Bedeutung, wohlgemerkt. Wie pflegte er im Gegensatz zu Horaz doch zu sagen: »Carpe noctem![9]«


  Zeit also, diese Weisheit in die Tat umzusetzen und sich die Langeweile, die bei einer Nacht in diesem Nest unweigerlich aufkommen musste, zu vertreiben.


  Ein Lächeln auf den Lippen, nahm er den Pilgerhut ab und machte eine galante Verbeugung. Das Mindeste, was er diesem lockeren Weibsstück schuldig war.


  Zwei Tage, höchstens drei. Dann wäre er über alle Berge.


  Für immer.


  


   


  


  SONNENUNTERGANG


  Worin sich Bruder Hilpert wundert, weshalb es den Kapitän der ›CHARON‹ drängt, die Reise fortzusetzen.


  


   


  Es war ein Abend voll trügerischer Ruhe, und es gab nichts, das diese Ruhe unterbrach. Der Fluss, türkisfarben und bisweilen dunkelblau, wälzte sich träge dahin, und die Baumwipfel verschmolzen mit den Schatten der Nacht. Selbst der Fischreiher, der am gegenüberliegenden Ufer auf Beute lauerte, rührte sich nicht vom Fleck. Alles war friedlich und still, gerade so, als habe Gott den Menschen noch nicht erschaffen. Ein letztes, purpurfarbenes Aufglimmen, dann war die Sonne hinter den bewaldeten Höhen des Spessarts verschwunden.


  Die Hände auf der Reling, genoss Bruder Hilpert die Szenerie in vollen Zügen. Über die dumpfe Ahnung, dies hier sei die Ruhe vor dem Sturm, wollte er lieber nicht nachdenken. Dafür war der Abend viel zu schön, und er, Hilpert, viel zu ermattet, als dass er einen Gedanken an die vor ihm liegenden Tage verschwendet hätte.


  Da beobachtete er lieber den Schiffsjungen, der auf dem Achterdeck seine Angel auswarf. Richwyn, nicht faul, wenn es um das allgemeine Wohlbefinden ging, war gerade dabei, das Kohlebecken am Vordersteven zu erhitzen. Um zu verhindern, dass die Decksplanken Feuer fingen, stand es in einer ummauerten, mit Sand, Lehm und Schlamm gefüllten Kiste, neben der ein prall gefüllter Weinschlauch lag. Was fehlte, war lediglich der Fisch, doch daran herrschte im Main bekanntlich kein Mangel.


  Trotz der Sympathie, die er für den 16-jährigen, flachsblonden und überaus schüchternen Knaben hegte, schüttelte Bruder Hilpert den Kopf. Von einem Schiffsjungen hatte er im Umgang mit Angel, Haken und Köder eigentlich mehr Geschicklichkeit erwartet, und die Fruchtlosigkeit seiner Bemühungen erregte sein Mitgefühl. Dies war nun schon der dritte Versuch, einen Wurm aufzuspießen, und die Chancen, dass er es schaffen würde, standen schlecht. Der Grund dafür war der offensichtliche Ekel, den der Knabe vor jedwedem Gewürm hegte, weshalb sich Bruder Hilpert entschloss, ihm in seiner Not beizustehen.


  Dazu sollte es jedoch nicht mehr kommen. Im Begriff, dem Knaben seine Hilfe anzubieten, wurde Bruder Hilperts Tatendrang jäh unterbrochen. Die Kajütentür öffnete sich, und Rosalinde betrat das Deck.


  Bruder Hilpert rieb sich verblüfft die Augen. Mit der Geistererscheinung vom Vormittag hatte das Mädchen im Umhang aus veilchenblauem Musselin nichts zu tun, und er fragte sich, ob es sich nicht um ein Trugbild handelte. Doch dem war nicht so. Die dunkelhaarige, zwar ein wenig blasse, aber dennoch überaus lieblich anzuschauende junge Dame war Rosalinde. Bruder Hilpert musste zweimal hinsehen, um die erstaunliche Metamorphose zu begreifen. Der Grund hierfür blieb ihm jedoch verborgen. Für Richwyn, mit dem er einen überraschten Blick tauschte, galt das Gleiche.


  Der Verzweiflung nahe, war der Schiffsjunge viel zu sehr mit seiner Angel beschäftigt, um die junge Frau überhaupt zu bemerken. Dies geschah erst dann, als sie unmittelbar neben ihn trat. Dafür aber umso nachhaltiger, denn er erschrak so sehr, dass die Angel beinahe ins Wasser gefallen wäre. Rosalinde quittierte es mit einem Lächeln. Dann nahm sie dem Schiffsjungen die Angel aus der Hand, befestigte den Köder, holte aus und warf die Schnur in hohem Bogen über Bord. An sich schon schüchtern genug, lief der ein Jahr ältere Jüngling knallrot an. Nur allzu gerne hätte er sich in den hintersten Winkel des Schiffes verkrochen, doch das Lächeln, mit dem ihm Rosalinde die Angel überreichte, nagelte ihn förmlich auf den Planken fest.


  »Ein schönes Bild, nicht wahr?«, vernahm Bruder Hilpert den rauen Bariton des Spielmannes, der sich inzwischen zu ihm gesellt hatte.


  »In der Tat!«, pflichtete ihm Bruder Hilpert bei, legte den Zeigefinger auf die Lippen und rührte sich nicht von der Stelle. Das Bild hatte etwas Anrührendes an sich. Selbst für ihn, der er mit den Tücken des Erdendaseins auf vertrautem Fuße stand. Und so standen Bruder Hilpert und Richwyn Seite an Seite, auch dann noch, als ein wahres Monstrum von Barbe an der Angel zappelte.


  Zum krönenden Abschluss des Unterfanges kam es jedoch nicht mehr.


  »Was zum …«, schnaubte die Matrone, als sie das Deck betrat und ihr Blick auf Rosalinde und den Schiffsjungen fiel. Dieser war so erschrocken, dass die Barbe beinahe entwischt wäre, die junge Frau dagegen ruhig und gefasst. Nichtsdestotrotz standen die Zeichen auf Sturm, und Bruder Hilpert machte sich auf eine Standpauke gefasst.


  Kurz bevor die Trompeten von Jericho ertönten, hielt die Mittvierzigerin mit dem Doppelkinn jedoch inne, und als Bruder Hilpert zu Richwyn hinüber sah, verstand er auch, warum.


  Es war dieser Blick, der den heraufziehenden Sturm in ein laues Lüftchen und die aufgebrachte Matrone in ein zahmes Schoßhündchen verwandelt hatte. Alles, was der Spielmann getan hatte, war, einen Schritt nach vorn zu machen, die Arme zu verschränken und sich zu voller Größe aufzurichten. Und die war in der Tat imposant, fast so Furcht einflößend wie der Blick, mit dem er die unerwünschte Aufpasserin strafte. »Irgendetwas nicht in Ordnung mit Euch?«, brummte er.


  Die Froschaugen der Matrone weiteten sich, und ihr Doppelkinn sackte nach unten. In der Aufregung war ihr einmal mehr die Flügelhaube verrutscht, weshalb sie den vergeblichen Versuch machte, ihr zinnoberrot gefärbtes Haar darunter zu verbergen. »Nein, Herr!«, beteuerte sie, nur um umgehend hinzuzufügen: »Was ich sagen wollte, ist … ich will damit sagen, dass alles in bester Ordnung ist!«


  »Wie schön«, kommentierte Richwyn, nicht mehr ganz so souverän wie zuvor. »Noch irgendwelche Fragen?«


  »Nein!«, winselte die Matrone und senkte den Blick.


  Richwyn vernahm es mit Befriedigung und warf dem Schiffsjungen, der die Barbe soeben an Deck gehievt hatte, anerkennende Blicke zu. »Dann lasset uns zu Tische sitzen!«, forderte er die Umstehenden auf. »Damit wir nur ja nicht ver…«


  »Beim Schweife Luzifers – was ist denn hier passiert?«


  Aus welcher Richtung der Kapitän aufgetaucht war, vermochte Bruder Hilpert nicht zu sagen. Kaum war dies jedoch geschehen, befand er sich an Bord und steuerte mit hochrotem Kopf auf Richwyn zu. Er war so wütend, dass ihm die Augenklappe beinahe von der Stirn gerutscht wäre. »Kannst du verlauster Possenreißer mir vielleicht erklären, was das soll? Oder vielleicht Ihr, Bruder?«, ließ er seinem Hang zu cholerischen Ausbrüchen freien Lauf.


  »Ein Gastmahl, Admiral der Weltmeere – mehr nicht«, hatte Richwyn die Stirn, ihn ins Lächerliche zu ziehen. »Steht doch geschrieben: ›Kommet her zu mir, alle, die ihr mühselig und beladen seid, ich will euch erquicken!‹«


  »Noch mehr von diesem Papistengequatsche, und du kannst woanders anheuern!«, drohte der Kapitän, hochrot vor Zorn. »Damit ist wahrlich schon genug Unheil angerichtet worden!«


  Richwyns Augen verengten sich, und er hatte Mühe, seine gekünstelte Heiterkeit zu bewahren. »Eines, Beherrscher der Weltmeere, solltet Ihr meiner bescheidenen Meinung nach unterlassen«, kam sein Tonfall einem Knurren bedrohlich nahe. »Nämlich in Anwesenheit eines Mönchs und zweier Pilgerinnen den Namen des Herrn zu schmähen. Ist das ein für alle Mal klar?«


  Bruder Hilpert horchte auf. Ein Possenreißer, dem anscheinend nichts heilig war, als Streiter für die Sache des Herrn. Das Verwirrspiel an Bord der ›Charon‹ nahm kein Ende.


  »Täusche ich mich, oder habe ich von dir bislang keinen Pfennig für die Fahrt kassiert? Als Gegenleistung für das Versprechen, mir hin und wieder zur Hand zu gehen?«


  Fast wieder der Alte, huschte ein Lächeln über Richwyns Gesicht. »Freilich – das habt Ihr!«, bejahte er. »Seid versichert: Was Richwyn der Spielmann verspricht, hält er auch!«


  »Freut mich zu hören. Sonst wärst du auf meinem Schiff nämlich fehl am Platz.«


  »Euer Schiff?«


  Aus der wutverzerrten Fratze des Kapitäns war auf einmal jegliche Farbe gewichen, er sah bleich und verunsichert aus. »Wie meint Ihr das?«, fragte er verstört.


  »Wie ich es sage!«, trumpfte Richwyn auf, nur um anschließend Frohsinn pur zu mimen. »Aber lassen wir das. Derlei Dinge können warten. Wie also lauten Eure Befehle, Herr?«


  »Klarmachen zum Ablegen!«, flüsterte der Kapitän, überhaupt nicht bei der Sache.


  »Amen!«, versetzte der Spielmann, gab dem Schiffsjungen einen Wink, ihm zu folgen, und fügte mit demonstrativer Gelassenheit hinzu: »Tafeln und einen Schluck Spätburgunder trinken können wir ja noch später.«


  Doch der Kapitän hörte nicht mehr zu. Bevor Richwyn reagieren konnte, hatte er längst sein Messer gezückt, den Dorsch aus dem Eimer gekippt und so lange auf ihn eingestochen, bis außer Blut, Gräten und zerfetzten Schuppen nichts mehr davon übrig war.


  Dann erhob er sich, ließ die blutverschmierte Waffe in die Scheide gleiten und wandte sich dem Heckruder zu.


  Gerade so, als sei nichts gewesen.


  


   


  


  NACH SONNENUNTERGANG


  Worin der Komtur der HENNEBURG grausame Rache übt und vom Burgkaplan mit einer Sühneleistung belegt wird.


  


   


  Er hätte diese Hure erwürgen können. Oder niederstechen. Oder in Stücke hacken. Aber er hatte sich anders entschieden. Wie pflegten die Ungläubigen doch zu sagen: ›Rache ist eine Speise, die man am besten kalt genießt.‹ Treffend formuliert. Denn genau darauf kam es ihm an: dabei zuzusehen, wie sie die Quittung für ihre Treulosigkeit bekam.


  Apropos Speise – oder Henkersmahlzeit. In der Stunde ihres Todes würde es ihr an nichts fehlen. So wie in all den Jahren zuvor. Jahre, die für ihn nicht mehr zählten. Das Einzige, was zählte, war seine Rache. Er würde keine Gnade kennen. Ehebruch war nun einmal Ehebruch. Dass ihm ein Pfaffe Hörner aufgesetzt hatte, wog natürlich besonders schwer. Weshalb es für sie nur eine Strafe geben konnte: den Tod.


  Doch noch war sie völlig ahnungslos.


  Oder schlauer, als er dachte?


  »Warum so einsilbig?«, fragte er, brach ein Stück Lammkeule ab und kaute nervös darauf herum. Das Essen wollte nicht so recht munden, kein Wunder. Dabei war er darauf bedacht gewesen, das Beste aufzutischen, was Küche und Keller hergaben. So zum Beispiel Aalpasteten, ihr Leibgericht. Und für ihn Hasenpfeffer und Koteletts. Kapaun, Hecht, Wolfsbarsch und Karpfen natürlich nicht zu vergessen. Dazu Birnen, Waffeln und geschälte Nüsse zum Dessert. Speziell am heutigen Tage durfte es an nichts fehlen.


  Insbesondere nicht an einer Karaffe Frankenwein.


  »Pure Einbildung!«, entgegnete sie, lächelte und spießte eine Aalpastete auf. »Du siehst Gespenster, liebster Gemahl.«


  »Wenn dem so ist – umso besser.« Er konnte sich nicht sattsehen an ihr. Nicht einmal jetzt, so kurz vor ihrem Tod. Sanft gewelltes, rotblondes Haar, Augen so grün wie Wallnussblätter und ein rosafarbener, sinnlicher Mund. Zähne wie aus Elfenbein, Haut so weich wie ein Pfirsich. 22 Lenze jung. Ihrer Schönheit wegen weithin berühmt – sein Pech.


  Und das ihre.


  Draußen war es inzwischen dunkel geworden, und die Duftkerzen verströmten einen Hauch von Lavendel, Sandelholz und Rosmarin. Der Schatten, den sie an die Wand warf, war riesengroß, das Licht gedämpft. Ungeachtet der silbernen Karaffen, fein ziselierten Trinkbecher und Pokale aus bunt schillerndem venezianischem Glas war die Stimmung im Rittersaal merklich gedrückt. Der Lilienstrauß und die Rosenblätter auf dem blütenweißen Tischtuch änderten nichts daran. Die Atmosphäre war und blieb gezwungen, fast trist.


  Wie bei einem Leichenschmaus.


  Ein Blick auf die Stundenkerze, und ihm wurde bewusst, dass ihre Zeit gekommen war. Und so gab er sich einen Ruck, warf dem Hund die Reste seiner Lammkeule zu und griff nach dem goldgeränderten, mit Saphiren geschmückten Pokal.


  Schierling, Schlafmohn und eine Messerspitze Arsen. Eine wahrhaft tödliche Mixtur. Die Frage war lediglich, ob sie ihn und seine List durchschaute.


  Um etwas an seinem Plan zu ändern, war es jetzt ohnehin zu spät. Ein siegesgewisses Lächeln flog über sein Gesicht. Reue, Furcht oder Gewissensbisse? Alles Fremdwörter. Für ihn ohne jede Bedeutung. Die Stunde der Rache war gekommen. Mit ihrer Vorleserin, die ihm alles gebeichtet hatte, würde er zu einem späteren Zeitpunkt abrechnen. Erst einmal war sie dran. Die Frau, die sich erdreistet hatte, ihn, den Komtur der Henneburg, mit einem Pfaffen zu hintergehen.


  »Auf dein Wohl!«, prostete er ihr gut gelaunt zu und hob den Trinkbecher zum Mund. Über den schimmernden Rand hinweg konnte er ihre mandelförmigen Augen sehen. Täuschte er sich, oder hatte er soeben einen Hauch von Argwohn darin entdeckt?


  »Und auf deines.« Ihre Stimme wirkte brüchig, die Haut über dem golddurchwirkten Kragen des cremefarbenen Gewandes seltsam bleich.


  Ein hintergründiges, fast spöttisch zu nennendes Lächeln. Sie fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Lippen, lächelte erneut und griff nach dem Glas.


  Das Kinn in die Höhe gereckt, schloss sie die Augen und nahm einen kräftigen Schluck.


  Die Wirkung des Giftes hätte nachhaltiger nicht sein können. Die Hand an der Kehle, zappelte sie wie ein Aal, während sich der Inhalt des Trinkbechers über ihr Gewand ergoss. Ihr Schoß färbte sich dunkelrot, der Becher entglitt ihrer Hand, die schneeweißen Finger krallten sich förmlich am Tischtuch fest. Vom makellosen Körper seiner Frau, ihrem Schmollmund, den üppigen Rundungen und makellosen Proportionen war nichts mehr übrig geblieben. Was blieb, war verzweifeltes Aufbäumen, stoßweises Keuchen, fratzenhafte Mimik. Eine todgeweihte, wild um sich schlagende Furie, die sich mit der Kraft der Verzweiflung gegen ihr Schicksal wehrte, aufrappelte und im festlich erleuchteten Rittersaal der Henneburg einen Reigen des Todes vollführte.


  Und der Komtur, dem die Geißelhiebe der Reue das Leben zur Hölle machten.


  


   


  H


  


   


  Auf dem Altar, vor dem er zu Kreuze kroch, brannte eine Kerze, doch gegen die Finsternis in seiner Seele kam sie nicht an. Bis auf ihn und den Burgkaplan, seinen Beichtiger, war die Kapelle leer, und durch die Bogenfenster sickerte nachtschwarze Dunkelheit herein.


  Die Verzweiflung über seine ruchlose Tat saß tief. So tief, dass sie ihn fast zum Äußersten getrieben hätte. Ohne den Burgkaplan, der sich seiner Frau angenommen hatte, wäre die Katastrophe perfekt gewesen und er, Komtur des Deutschen Ordens, ein toter Mann. Wenn schon nicht im wörtlichen, so doch im übertragenen Sinn.


  »Kein Grund zur Betrübnis, mein Sohn – sie wird es aller Voraussicht nach überstehen.«


  »Dem Himmel sei Dank!« Frohe Kunde, in der Tat. Da fiel ihm wirklich ein Stein vom Herzen. Ein Grund mehr, dem Burgkaplan für seinen Beistand zu danken. Etwa in Form einer Pfründe oder kleineren Aufmerksamkeit.


  »Nichtsdestoweniger kein Grund zur Freude.«


  Davon überzeugt, er habe sich verhört, hob er den Kopf. Er witterte Ungemach, mit Recht. »Und warum nicht?«, fragte er naiv.


  »Weil Euch die Hand, welche der Allmächtige über Euer Haupt zu halten geruhte, eine Reihe von Schwierigkeiten bescheren wird.«


  »Und die wären?«


  »Zum einen wäre da die Frage, welche Erklärung für den höchst unglückseligen Vorfall herhalten muss. Vor allem gegenüber dem Gesinde. Von der Frage, wie Ihr nach deren hoffentlich baldiger Genesung mit Eurer Gattin zu verfahren gedenkt, gar nicht zu reden. Oder der Frage, welche Form der Buße für Eure an Ruchlosigkeit nicht zu überbietende Tat akzeptabel erscheint.«


  »Buße?«


  »Ihr habt richtig gehört, mein Sohn. Oder habt Ihr gedacht, Ihr könntet einfach mir nichts, dir nichts zur Tagesordnung übergehen?«


  »Reicht meine ehrliche Zerknirschung etwa nicht aus?«


  »Mitnichten, mein Sohn.« Der Burgkaplan trat aus dem Schatten, in dem er bislang verharrt hatte, und lächelte. »Wiewohl derlei Gefühlsregungen, speziell unter Eheleuten, in der Regel nicht lange anzuhalten pflegen. Um es prosaischer auszudrücken: Ihr habt einen Mordversuch begangen, mein Sohn. Da gibt es nichts zu beschönigen. Höchstens zu bereuen. Und zwar eine Menge.«


  »Und wer sagt Euch, dass es einer war?«


  »Der geradezu unverwechselbare Geruch. Und der Becher, der sich in meiner Obhut befindet. Noch irgendwelche Fragen?«


  Nein, keine. Angesichts dessen, was ihm bevorstand, fuhr ihm der Schreck in sämtliche Glieder. Jetzt war guter Rat teuer. Sonst würde es ihm ans Leder gehen.


  »Und was verlangt Ihr von mir?«, presste er hervor, drehte sich zur Seite und rappelte sich mühsam auf.


  »Buße zu tun.«


  »Und in welcher Form?«


  »Um des Herrn Zorn zu besänftigen, werdet Ihr zum Schrein der Heiligen Drei Könige zu Köln pilgern und die Vergebung Eurer Sünden erflehen. Und zwar bereits am morgigen Tag.«


  »Einverstanden.«


  Der Burgkaplan hüstelte, und ein herablassendes Grinsen flog über sein feistes, von blauen Äderchen verunstaltetes Gesicht. »Da wäre noch etwas.«


  Irgendwie waren diese Pfaffen doch alle gleich. Erst der kleine Finger, dann die ganze Hand. »Euer gehorsamer Diener!«, feixte er und strich sich das härene Büßergewand glatt.


  »Vom morgigen Tage an gerechnet werdet Ihr für die Dauer eines Jahres diese Burg und das dazugehörige Stadtprozelten am Main nicht mehr betreten. Mit anderen Worten: Solltet Ihr Euch erdreisten, die Euch auferlegte Bußleistung zu umgehen oder vor dem Tage der Himmelfahrt Mariens Anno Domini 1417 diese Gefilde wieder zu betreten, sehe ich mich gezwungen, mein Schweigen zu brechen und die heutigen Vorfälle dem Hochmeister des Deutschen Ordens kundzutun. Auf dass er sich des Falles annehmen und gegebenenfalls über Euch zu Gericht sitzen möge. Überflüssig zu erwähnen, dass Ihr mich zu gegebener Zeit in angemessener Weise entschädigen werdet. Und nun geht mit Gott, mein Sohn – und in Frieden!«


  


   


  


  VIGILIEN


  Worin Bruder Hilpert von Albträumen geplagt wird und an Bord der ›CHARON‹ höchst merkwürdige Dinge geschehen.


  


   


  Als er den Styx erreichte, war es stockfinster. Über den Wassern schwebten giftgrüne Nebelschwaden, verschmolzen zu Figuren, die ihm vage bekannt vorkamen, verflüchtigten sich, bevor sie Gestalt annahmen. Der Fluss war zähflüssig wie Lava, das jenseitige Gestade seinen Blicken entzogen. Die beklemmende Stille ließ ihn frösteln, und er führte Selbstgespräche, damit er nicht den Verstand verlor. Auf einmal, ohne dass er sich dagegen wehren konnte, war die Erinnerung in ihm verblasst, an seine Herkunft, seinen Namen, sein ganzes früheres Leben. Einzig der Pilgerstab, auf den er sich stützte, verband ihn noch damit. Er war ein wandelndes Nichts, auf dem Weg ins Reich der Schatten.


  Auf den ersten Blick sah die Silhouette vor ihm wie ausgedörrter Schlehdorn oder ein Haselnussstrauch aus. Doch dann, beim Nähertreten, geriet er plötzlich in Bewegung und erwies sich als steinalter, mit Umhang und Kapuze bekleideter Mann. Hohlwangig, runzlig, gebeugt. Der Mann, nach dem er auf der Suche war.


  Doch das war erst der Anfang. Auf einen Gehstock gestützt, der dem seinen zum Verwechseln ähnlich war, ging ein Ruck durch die tief gebeugte Gestalt, und der Fährmann baute sich dicht vor ihm auf. »Dein Obolus!«, herrschte er ihn an, und ein Schwall übel riechender Atemluft hüllte ihn ein. Aus Angst, es sich mit dem Greis zu verderben, kramte er wie von Sinnen in seiner Geldkatze herum, doch er wurde nicht fündig. Er kehrte ihr Inneres nach außen, rüttelte, schüttelte, quetschte sie – doch mehr als ein lumpiger Kupferpfennig sprang nicht dabei heraus. Er war am Ende, der Verzweiflung nahe.


  Der Fährmann, auf dem linken Auge blind, blieb indes hart. »Zu wenig!«, beharrte er barsch. »Dann bis in 100 Jahren!«


  In seiner Verzweiflung hätte er laut aufschreien können, doch die Zunge versagte den Dienst. Da geschah etwas Merkwürdiges, zutiefst Beunruhigendes. Die Gestalt des Greises verblasste, und plötzlich stand ein junger Mann vor ihm. Lockenkopf, verwegen und mit grimmigem Blick. Und siehe – das Unerwartete geschah. Ohne zu feilschen, ja ohne einen Obolus überhaupt nur zu erwähnen, lotste er ihn zu seinem Nachen, ergriff das Ruder und bedeutete ihm, Platz zu nehmen.


  Hilpert war das alles nicht geheuer, und er blieb unschlüssig stehen. Weshalb, war ihm ein Rätsel, wünschte er sich doch nichts sehnlicher als ein Refugium im Reich der Schatten. Doch da war dieses unüberwindliche Misstrauen gegenüber diesem Mann, weshalb er von seinem Vorhaben Abstand nahm.


  Bereit zum Auslaufen, sah ihn der Fährmann mit zusammengezogenen Brauen an. Die Zornesader an seiner Stirn verfärbte sich, ebenso wie die Farbe seines Gesichts. »Komm zu uns, zögere nicht!«, sprach er mit drohendem Unterton, aber Hilpert blieb stocksteif stehen. Da erhob sich der Fährmann, griff zum Messer und bewegte sich bösartig zischend auf ihn zu. Hilpert verharrte immer noch regungslos, unfähig, klar zu denken. Nicht so der Fährmann, der schwer atmend vor ihm stehen blieb, hämisch grinsend sein Messer zückte, weit ausholte und …


  »Beim Schweife Satans – was für eine Plackerei!«


  »Hlavu vzhůru, bratr![10] – gleich ist es geschafft!«


  Es war ein Fluch, der dafür sorgte, dass sich Hilperts Traumgespinste in nichts auflösten, doch wach war er deswegen noch lange nicht. Zwar war er sich bewusst, dass er geträumt hatte. Wovon, war ihm jedoch genauso schleierhaft wie die Tatsache, warum er wie leblos liegen blieb.


  Der Lärm kam von draußen, von jenseits der Schlaflaube, die sich mittschiffs vor dem Hauptmast befand. Was der Grund dafür war, bekam er jedoch nicht mit. Ein Dröhnen im Kopf, gegen das die Posaunen der himmlischen Heerscharen wie ein laues Lüftchen wirkten, wälzte sich Hilpert auf seiner Decke hin und her. Vor Müdigkeit fielen ihm fast die Augen zu, und eine bleierne Trägheit hielt ihn mit eisernen Krallen auf seinem Lager fest. Eher aus Instinkt denn aus logischer Überlegung heraus tastete er schließlich nach Richwyn, mit dem er sich seinen Schlafplatz teilte. Doch der war über alle Berge, nicht auffindbar.


  Dies war des Schlechten aber immer noch nicht genug. Wieder halbwegs klar, schoss würgender Brechreiz in ihm empor, und die ›Charon‹, so schien es, wurde von einer Seite auf die andere geworfen. Wie in einem Sturm auf See.


  Ein Schlafmittel. Oder ein Gift. Oder was auch immer in den Weinschlauch, der beim Nachtmahl die Runde gemacht hatte, hineingeträufelt worden war. Mit dem letzten Rest an Energie, die noch in ihm steckte, rappelte sich Bruder Hilpert auf und kroch auf allen vieren nach Steuerbord.


  Indes nur, um eine neuerliche Überraschung zu erleben.


  Der Weg nach draußen war versperrt, die Zeltbahn nicht nur geschlossen, sondern festgezurrt. Auf akribische Art und Weise. Darüber hinaus, um sicherzugehen, mit einem dicken Knoten versehen.


  Raus hier!, durchzuckte es sein Gehirn, sodass die Schläfen schmerzten. Immer noch auf allen vieren, wurde Bruder Hilpert von Krämpfen geschüttelt, und der Schweiß, kalt und ätzend und dickflüssig, tropfte auf seine zitternde Hand. Nicht nur in seinem Körper, sondern auch sonst schien alles in Bewegung. Kein Halt, kein Luftholen, ja nicht einmal ein Lichtstrahl, an dem er sich hätte orientieren können. Alles war Finsternis, Taubheit, infernalischer Gestank. Dazwischen jedoch, allenfalls vage, ein Knarren. Als ob eine Luke, Falltür oder dergleichen geöffnet würde. Und nochmaliges Fluchen. Stimmengewirr.


  Und eine Finsternis, die Bruder Hilpert auf einmal wie Balsam vorkam.


  Das Reich der Toten.


  Endlich.


  


   


  


  INTERLUDIUM (I)


  Citissime![11]


  


   


  An Girolamo Farnese, Generallegat und Präses der Heiligen Inquisition zu Rom


  


   


  Hochwürdigste Eminenz!


  


   


  Ich hoffe, Ihr befindet Euch wohl, was Wir, Prior des Dominikanerkonventes zu Würzburg, von Uns leider nicht behaupten können.


  So vernehmet denn, hochwohlgeborene Eminenz, was sich am gestrigen Tage, dem 2. im Monat Februar Anno Domini 1416, zugetragen hat. Zuvor jedoch eine untertänigste Bitte: Möge das, was Wir Euch anvertrauen, allzeit unser beider Geheimnis bleiben. Ist doch der Schaden, welcher der Heiligen Mutter Kirche erwachsen könnte, jetzt schon immens.


  Wisset denn, Vater, dass das Vertrauen, mit dem Ihr Uns geehrt habt, auf schmähliche Weise missbraucht worden ist. Worum es geht, ist dies: Die drei Ketzer böhmischer Herkunft, welche an Uns überstellt worden sind, haben uns erhebliches Ungemach bereitet. Wie Eminenz sich gewiss entsinnen können, handelt es sich dabei um Anhänger des am 6. Julius im vergangenen Jahr zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilten Jan Hus aus Prag. Einer von ihnen, Jan Hlaváček mit Namen und 22 Lenze alt, hat es mit des Leibhaftigen Hilfe doch tatsächlich zuwege gebracht, sich Gottes gerechter Strafe durch Flucht aus dem Kerker zu entziehen. So auch sein 38-jähriger Mentor, Sozius des besagten Hus, dessen Wir allerdings nach kurzer Zeit wieder habhaft werden konnten. Leider trifft dies auf dessen Sohn, 16-jährig und ebenfalls flüchtig, nicht zu. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hat er sich jenem Hlaváček angeschlossen, dem gegenüber er eine brüderliche Zuneigung zu hegen scheint.


  Bedauerlicherweise war das Ungemach, welches Uns sein Vater bereitet hat, damit noch nicht ausgestanden. Besaß er doch die Stirn, sich der von Uns angeordneten peinlichen Befragung dadurch zu entziehen, indem er Hand an sich zu legen versuchte. Doch ward diesem Unterfangen kein Glück beschieden, woraufhin er auf Unser Drängen hin vom hiesigen Bischof nach Burg Rothenfels verbracht und ebendaselbst eingekerkert worden ist.


  Dies alles ist wahrlich schon schlimm genug, fast so schändlich wie das Versagen des von Uns mit der Überwachung der drei Ketzer beauftragten Bruders, seines Zeichens Sakristan des hiesigen Konventes. Nach Aussage der Klosterknechte soll besagter Bruder Malachias nämlich in einer Weise mit den Delinquenten umgesprungen sein, die den von der Heiligen Inquisition festgesetzten Statuten völlig zuwiderläuft. Die Flucht des 22-jährigen Hlaváček und jenes unreifen Knaben, für die er die volle Verantwortung trägt, gar nicht zu erwähnen. Dies ist denn auch der Grund, weshalb Wir es für unsere Pflicht hielten, Bruder Malachias auf das Strengste zu ermahnen und einstweilen mit anderen Aufgaben zu betrauen. Zumal dies anscheinend nicht das erste Mal ist, dass er sein Gelübde gebrochen und den ihm auferlegten Pflichten zuwidergehandelt hat. Dies zumindest haben die von Uns angeordneten Verhöre und Aussagen mehrerer Mitbrüder ergeben.


  Möge Eminenz Uns daher Rat und Weisung erteilen, wie mit Bruder Malachias zu verfahren ist. Dies umso mehr, als dass Uns ein schweres Fieber seit Wochen ans Krankenlager gefesselt und Uns die Erfüllung Unserer Amtspflichten nahezu unmöglich gemacht hat.


  Wollet daher, hochwohlgeborene Eminenz, Euch des hiesigen Konventes annehmen und Uns, seinem Prior, Eure Unterstützung und väterlichen Rat nicht versagen.


  


   


  Laurentius, Prior


  


   


  


   


  


   


  


   


  


  DIES SECUNDUS


  


   


  


   


  


   


  


   


  Tag der Himmelfahrt Mariens


  (15.8.1416)


  


   


  


  NACH PRIMA


  Worin sich in dem Flecken MARKTHEIDENFELD ein weiterer Passagier zu den Reisenden auf der ›CHARON‹ hinzugesellt.


  


   


  »Lieber Richwyn – falls ich Euch überhaupt so nennen darf: Bei diesem Lärm wäre sogar ein Toter aufgewacht! Das steht doch wohl fest. Und zwar ohne Wenn und Aber!«


  Der Spielmann zeigte mit dem Daumen über die Schulter und blickte stur geradeaus. »Nichts für ungut, Bruder – die Luft da drin war mir einfach zu dick! Da habe ich meine Siebensachen geschnappt und die Nacht im Freien verbracht. Als Spielmann ist man das ja wohl gewohnt.«


  »Wenn dem so war, müsst Ihr geruht haben wie in Abrahams Schoß.«


  Richwyn packte seinen Haarschopf, band ihn zu einem Pferdeschwanz zusammen und rümpfte die Nase. »Ist das etwa der Dank, dass ich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt habe, um Euch wachzukriegen?«


  »Das habt Ihr gewiss. Wenn auch reichlich spät.« Bruder Hilpert schloss die Augen und seufzte. »Aber lassen wir das. Schließlich gibt es weit wichtigere Dinge für uns zu tun.«


  »Und die wären?«


  Auf den Vordersteven gestützt, an dem die erloschene Positionslaterne hing, atmete Bruder Hilpert tief durch und ließ den Blick über die morgendliche Flusslandschaft gleiten. Sein Mund war wie ausgedörrt, der Atem schal und herb. Die Schrecken der vergangenen Nacht saßen ihm immer noch in den Knochen. Insbesondere jener Traum, der ihn einfach nicht loslassen wollte.


  Angesichts der Idylle, die der Rumpf der ›Charon‹ durchpflügte, erholte er sich jedoch im Nu. Es war kurz nach Sonnenaufgang, und flaumiger Dunst stieg aus den Niederungen empor. Aus dem Uferschilf war der Ruf einer Rohrdommel zu hören, und das Licht des werdenden Tages übergoss die Flussauen, auf denen eine Schafherde lagerte, mit seinem Glanz. Die Wälder am gegenüberliegenden Ufer streiften ihr Nachtgewand ab und erwachten zu neuem Leben.


  »Was habt Ihr gerade gesagt?« Der Schrei eines Habichts, der im Frühlicht hoch droben seine Kreise zog, rüttelte Bruder Hilpert wach. Zum ersten Mal, seit er sich von seinem Lager erhoben hatte, sah er Richwyn richtig an. Und war, ob der überschatteten Augen, ihrer tiefen Höhlen und des stumpfen Blickes wegen höchst irritiert.


  Als könne er Gedanken lesen, kam der Sackpfeifer einer Frage zuvor. »Gesetzt den Fall, Gott ist allmächtig – wie kommt es dann, dass es so viel Leid auf der Welt gibt, Bruder?«


  »Wäre ich Inquisitor, müsste ich diese Frage als ketzerisch betrachten«, entgegnete Bruder Hilpert mit sanftem Tadel. Woraufhin er hinzufügte: »Wobei die Frage, wer ein Ketzer ist und wer nicht, immer schon einen großen Reiz auf mich ausgeübt hat.«


  Richwyn lächelte, jedoch längst nicht so unbeschwert wie sonst. Da war etwas in seinem Blick, das Hilpert stutzig machte. Dieses unbestimmte Gefühl, dem Spielmann schon einmal begegnet zu sein. Die Frage war allerdings, wo. Und wann. »Und das von einem Zisterzienser – ich muss schon sagen!«, rief Richwyn mit gespielter Entrüstung aus. »Bei Euch hätte ich ja mit allem gerechnet – mit einer derartigen Bemerkung allerdings kaum.«


  »Dann habt die Güte und tut mir kund, was genau unter einem Ketzer zu verstehen ist«, ließ sich Bruder Hilpert nicht beirren, verschränkte die Arme und wandte sich dem fast einen Kopf größeren Spielmann zu.


  »Gute Frage!«, blockte dieser jedoch ab. »Wobei es mir freilich nicht zusteht, mich zu derart tiefschürfenden Problemen zu äußern. Einfacher Ritter der Landstraße, der ich nun einmal bin.«


  »Angenommen, dies träfe zu –«, verschärfte Bruder Hilpert seinen Ton, »wäre ich an der Meinung eines vermeintlich einfachen Mannes dennoch brennend interessiert.«


  Richwyns Blick verdüsterte sich, und er wandte sich wieder den Dunstschwaden zu, die sich im Verlauf ihres Gespräches verdichtet und das Manövrieren auf dem Fluss nicht gerade erleichtert hatten. Wie aus dem Nichts stieß plötzlich ein Kormoran auf die olivgrünen Fluten herab, packte eine Flussbarbe und entschwand. »Nun gut –«, begann er stockend, »da Ihr es anscheinend ganz genau wissen wollt, Bruder …«


  »Jetzt steh hier nicht rum und halt Maulaffen feil! Sonst zieh ich dir das Fell über die Ohren, du Tunichtgut!«


  Mit einer Gelassenheit, die einer gezielten Provokation gleichkam, drehte sich Richwyn nach dem Kapitän um. Dieser stand am Ruder, der Schiffsjunge hingegen auf der Backbordseite, von wo aus die Sicht besser war. »Und was, Herr der Weltmeere, gibt es für mich zu tun?«


  »Jede Menge. Oder ist es dir lieber, wenn ich dir deine Ration kürze?« Das intakte Auge des Lockenkopfes blitzte jähzornig auf. »Und noch was: Dein affektiertes Getue kannst du dir in Zukunft sparen. Sonst wirst du für jede Meile auf diesem gottverdammten Fluss blechen. Und zwar auf Heller und Pfennig. Das heißt, falls du überhaupt Geld bei dir hast. Wenn nicht, lasse ich dich in den nächstbesten Schuldturm werfen!«


  »Ein verlockendes Angebot«, raunte Richwyn Bruder Hilpert zu und verzog dabei keine Miene.


  »Was hast du da eben gesagt, Possenreißer?«


  »Nichts, Hochwohlgeboren, nichts.«


  »Dann mach dich an die Arbeit, Einfaltspinsel, sonst gerbe ich dir das Fell!« Dann richtete der Kapitän das Wort an den Schiffsjungen, dies allerdings in ungewöhnlich mildem Ton: »Und du auch, Jobst. Rahsegel setzen!«


  »Geht in Ordnung, Wenzel.« Bruder Hilpert stutzte. Der Jüngling wirkte gänzlich verändert. Selbstbewusster. Zuversichtlicher. Von seiner Schüchternheit war kaum noch etwas übrig geblieben.


  Der Kapitän hingegen schien dies überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen. »Rahsegel setzen!«, wiederholte er und hielt auf die Mitte des Flusses zu.


  »Ich denke, das wird nicht nötig sein.«


  Der Kapitän lief puterrot an. Bevor sich sein Zorn jedoch entlud, rissen die Dunstschwaden auf und ein verschlafener, mit Wallgraben und Palisaden umgebener Marktflecken kam in Sicht.


  Bruder Hilpert sah den Spielmann fragend an.


  »Marktheidenfeld!«, kommentierte dieser knapp. »Eine knappe Meile südlich von Burg …« Doch dann verstummte er.


  »Burg Rothenfels, ich weiß.«


  Der Spielmann fuhr zusammen, und seine Stimme sank zu einem eindringlichen Flüstern herab. »Wenn Euch Euer Leben lieb ist, Bruder«, beschwor er Bruder Hilpert, »erwähnt diesen Ort nie wieder. Und schon gar nicht, solange Ihr an Bord dieses Schiffes seid.«


  Dann wandte er sich seiner Arbeit zu.


  


   


  H


  


   


  Man schrieb den Tag der Himmelfahrt Mariens. Und so war es kein Wunder, dass der Kai des Marktfleckens wie leer gefegt war. Bruder Hilpert fragte sich, ob überhaupt jemand an Bord gehen würde. Außer einem Tagelöhner, der die Taue auffing, einem Krüppel auf einem Rollbrett und einem herumstreunenden Köter war kein Mensch zu sehen.


  Das sollte sich mit dem Auftauchen eines mit Hut, Umhang und geflickter Hose bekleideten Mannes jedoch ändern. Allem Anschein nach hatte er es eilig und strebte mit Riesenschritten der Anlegestelle zu. Knapp 40, gedrungen, feist und ungepflegt, hatte er den Hut tief in die Stirn gezogen und richtete die Froschaugen stur geradeaus. Der Grund, weshalb er den Krüppel auf dem Rollbrett erst im letzten Moment sah.


  »Eine milde Gabe, frommer Bruder!«, skandierte der Bettler, der nur noch aus Rumpf, wild rudernden Armen und verfilztem grauen Haupthaar bestand. Zum Schutz gegen das kantige Pflaster hatte er seine Hände mit Lumpen umwickelt, und Bruder Hilpert erkannte auf Anhieb, dass die bemitleidenswerte Kreatur kein Scharlatan war.


  »Aus dem Weg, Abschaum!«, zischte der mutmaßliche Passagier, während sich der Griff um seinen Pilgerstab verfestigte. »Sonst zieh ich dir eins über den Schädel!«


  »So habt doch Mitleid!«, lamentierte der Krüppel, ruderte bis auf eine Armlänge an den Fremden heran und brach in lautes Wehklagen aus. Die Ablehnung, auf die er stieß, schien er überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen. »So wahr mir Gott helfe: Keine Menschenseele kümmert sich um mich. Eine milde Gabe, Herr, und mein immerwährender Dank ist Euch …«


  »Hundsfott, verkrüppelter – aus dem Weg!«


  »… gewiss! Ach, was sag ich! Nicht nur der meinige, sondern auch der sämtlicher Heiligen, Engel und Erzengel im ganzen Himmelreich! Nur einen Kupferpfennig, frommer Wanderer, und ich will Euch loben und preisen …«


  »Noch ein Wort, Missgeburt – und ich traktiere dich mit meinem Stock!«


  »… und Dank sagen immerdar! Auf dass es Euch wohlergehe für das, was Ihr für einen Notleidenden wie mich getan habt!« Ungeachtet der Tracht Prügel, die er jeden Moment beziehen würde, hatte sich der Bettler förmlich in Rage geredet. Sein Gesicht war gerötet, der Blick flehentlich und starr. Um seinem Lamento Nachdruck zu verleihen, riss er die Arme empor und schickte sich an, sich im Wams des Fremden festzukrallen.


  Als habe er damit gerechnet, wich dieser jedoch blitzschnell aus. Damit war die Angelegenheit freilich noch nicht erledigt. Ein Lächeln auf den Lippen, das ans Diabolische grenzte, fletschte der Pilger die Zähne und baute sich vor dem Krüppel auf. Von der Eile, die er an den Tag gelegt hatte, war nichts mehr zu spüren. Eher davon, dass er darauf aus war, dem Krüppel eine Lektion zu erteilen. Und zwar eine, die er so schnell nicht vergaß. Dass es mit Bruder Hilpert, dem Schiffsjungen und dem Tagelöhner gleich drei Zeugen gab, schien ihn nicht sonderlich zu interessieren.


  Erst als die Spannung unerträglich wurde, ergriff der Pilger die Initiative und trieb sein Opfer vor sich her. Der Bettler erstarrte und sah dem, was nun folgen würde, mit einer Mischung aus Furcht und ungläubigem Staunen entgegen.


  »Not leidend – soso«, knurrte der Pilger, spie demonstrativ aus und traktierte den Krüppel mit seinem Stab. Seine Züge verhärteten sich, finsterer ging es wirklich nicht. »Hältst du mich für so dumm, dass ich dir das abkaufe?«


  »Nur gemach, Herr, gemach!«, wimmerte der Gnom und trat vorsichtshalber den Rückzug an. »Kein Grund, um Euch meinetwegen zu erhitzen!«


  »Erhitzen – ich?«


  »Freilich – oder weshalb blickt Ihr so finster drein?«


  »Finster – ich?« Ein Lachen, wie es geringschätziger nicht hätte sein können. »Ist es möglich, dass du es in puncto Keckheit ein wenig übertreibst? Antworte, Filzlaus, oder hat es dir etwa die Sprache verschlagen?«


  Der Mund des Bettlers öffnete sich, klappte jedoch umgehend wieder zu. Mit dem, was nun gleich folgen würde, hatte er sich abgefunden und hielt schützend die Hände über den Kopf.


  Sein Peiniger wiederum wollte die Sache offenbar möglichst rasch hinter sich bringen. Ein verächtliches Schnauben und ein ebensolches Lächeln. Dann machte er einen Ausfallschritt, packte den Stock und hob ihn über den Kopf.


  »Haltet ein, sonst bekommt Ihr es mit mir zu tun!« Mit dem Mönch, der sich schützend vor den Bettler stellte, hatte der Fremde nicht gerechnet. Schon gar nicht damit, dass ihm Bruder Hilpert den Stab entwinden, wie einen Strohhalm entzweibrechen und achtlos wegwerfen würde.


  »Kann es sein, dass Euch ein wenig Mildtätigkeit gut zu Gesicht stünde?«, nutzte Bruder Hilpert, der seinen Widersacher mit einem strafenden Blick bedachte, dessen Verblüffung aus und warf dem Bettler einen Goldgulden zu. Dieser konnte sein Glück kaum fassen und zog sich unter lautstarken Ergebenheitsbekundungen zurück.


  »Ich wüsste nicht, wieso!«, lautete die Antwort, bei der es letztendlich blieb. Denn kaum hatte sich der Jakobspilger gefangen, stutzte er und sah Bruder Hilpert mit großen Augen an.


  Dann steuerte er auf das Fallreep der ›Charon‹ zu.


  Über das Gesicht des Kapitäns, der die Szene beobachtet hatte, flog ein hämisches Lächeln. Bruder Hilpert war jedoch zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um es zu bemerken.


  Wäre dies der Fall gewesen, hätte er das Unheil, das sich über der ›Charon‹ zusammenbraute, ohnehin nicht verhindern können.


  


   


  


  NACH PRIMA


  Worin auf BURG ROTHENFELS die Flucht eines Gefangenen bemerkt wird und der Amtmann darüber in Wallung gerät.


  


   


  Die Sturmglocke läutete ununterbrochen, und die ganze Besatzung war auf den Beinen. Ein Suchtrupp durchkämmte den Wald, ein anderer das Dorf. Zu guter Letzt, als auch dies nicht fruchtete, wurden die Bluthunde von der Leine gelassen. Ohne Erfolg. Der Gefangene war längst über alle Berge. Und das offensichtlich schon seit geraumer Zeit. Nicht irgendein Gefangener, wohlgemerkt. Sondern ein Ketzer, Aufwiegler, Hochverräter. Mithin das Peinlichste an der Sache.


  Das wusste auch der bischöfliche Amtmann, dessen Miene Zorn, Wut und eine gehörige Portion Ratlosigkeit verriet. Er hatte die ganze Burg auf den Kopf stellen lassen. Zoll um Zoll, bis in den hintersten Winkel. Zu seinem Leidwesen jedoch ergebnislos. Dieser Ketzer war wahrscheinlich mit dem Leibhaftigen im Bunde. Anders war seine Flucht nicht zu erklären.


  Oder dadurch, dass der Kerkermeister wieder einmal bezecht gewesen war.


  Ein Hornsignal, das vom Türmer auf dem Bergfried stammte, riss den Amtmann aus seinen Gedanken. Der vertrocknete Federfuchser undefinierbaren Alters rückte seine Kappe zurecht, reckte die schmächtige Statur und sah mit erwartungsvoller Miene zum Burgtor hinüber. Wie sein bischöflicher Herr auf die Hiobsbotschaft reagieren würde, wagte er sich nicht einmal vorzustellen. Und so kam ihm die Rückkehr des berittenen Suchtrupps gerade recht.


  »Und – schon irgendeine Spur?«, rief er dem Kastellan zu, der an der Spitze von einem halben Dutzend Reisigen in den Burghof sprengte.


  Beim Anblick des stiernackigen Haudegens kühlte sich der Optimismus des Amtmannes jedoch wieder ab. »Nein, Herr!«, rief der Kastellan zu ihm hinauf. »Bis jetzt noch nicht!«


  »Aber er kann sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben!«


  »Offenbar doch!«, begehrte der Kastellan auf und zügelte seinen Rappen, der aufgeregt auf der Stelle tänzelte. »Dieser Bastard muss mit dem Teufel im Bunde sein. Anders kann ich mir das nicht erklären.«


  »Ich schon.« Aller Augen, inklusive diejenigen des Amtmannes, wandten sich einem Wildhüter zu, der mit verschränkten Armen am Torbogen lehnte. Er trug eine grüne Filzkappe, lederne Beinlinge und ein abgenutztes Wams und kannte die Gegend wie seine Westentasche. Sein treuester Gefährte, ein vierjähriger Bluthund, kauerte gehorsam an seiner Seite und gehorchte im Gegensatz zum Rappen des Kastellans aufs Wort.


  »Nur zu!«, ermunterte ihn der Amtmann, auf der Freitreppe postiert, die vom Palas in den Burghof führte. »Wir sind ganz Ohr.«


  Der Wildhüter verzog keine Miene. Er hatte schon viele Amtmänner erlebt, aber keinen, der so borniert war wie dieser Korinthenkacker. Doch dann schüttelte er seine Antipathie ab, kraulte den Nacken seines Hundes und sagte gedehnt: »Wer immer ihm zur Flucht verholfen hat – mit Hexerei hatte das jedenfalls nichts zu tun.«


  »Tatsächlich? Und mit was dann?«, fuhr der Amtmann den alten Wildhüter an.


  »Damit!«, trumpfte dieser auf, nahm ein zusammengerolltes Tau von der Schulter und warf es einem der Reisigen zu.


  »Was soll das sein?«, ließ der Amtmann überflüssigerweise verlauten und stieg gravitätisch die Treppe hinab.


  »Ein Schiffstau.«


  »Und was hat das mit der Flucht dieses Ketzers zu tun?«


  »Eine Menge. Komm, Satan!« Der Wildhüter stieß sich vom Torbogen ab und betrat den Hof. »Damit, so steht zu vermuten, hat er sich abgeseilt.«


  »Abgeseilt?«, wiederholte der Amtmann und fingerte nervös an seiner Kappe herum, derentwegen man ihn heimlich ›die Krähe‹ nannte.


  »Vom Fenster der Burgkapelle, Herr.«


  »Burg…?«, begann der Amtmann, bevor ihm plötzlich die Luft wegblieb.


  »Aus der Kapelle«, nahm ihm der Wildhüter die Arbeit ab, kaum imstande, mit seiner Schadenfreude hinterm Berg zu halten.


  »Hirngespinste, nichts weiter.«


  »Und weshalb?«


  »Na, du machst mir vielleicht Spaß! Als ob es ein Kinderspiel wäre, aus dem Kerker zu entwischen!« Der Amtmann machte eine abfällige Geste, zupfte eine Faser von seinem Talar und fügte mit einer gehörigen Portion Sarkasmus hinzu: »Es sei denn, er hätte sich Alberichs Tarnkappe bedient.«


  Die Überheblichkeit des Amtmannes ließ den Wildhüter jedoch kalt. »Nicht nötig!«, erwiderte er lapidar.


  »Und weshalb?«


  »Jedenfalls nicht, wenn man Helfershelfer hat.«


  »Aha, der große Unbekannte. Und wer, bitt’ schön, wäre so dreist, sich darauf einzulassen?«


  »Ich.« Ohne dass jemand Notiz davon nahm, war der Greis in der schäbigen braunen Kutte dem Amtmann bis hinunter in den Burghof gefolgt.


  »Ihr, Vater?«, riefen der Amtmann und der Kastellan wie aus einem Mund. Der Wildhüter indes konnte sich ein Grinsen nur mit Mühe verkneifen.


  »Ja, ich!«, insistierte der Minoritenbruder, nach landläufiger Überzeugung nicht mehr ganz richtig im Kopf. »Er wollte beichten und im Anschluss daran die heilige Kommunion empfangen. Am liebsten in der Kapelle. Wer bin ich, der ich ihm dies verweigern könnte?«


  »Ja, und dann?«, stieß der Amtmann mit wachsbleicher Miene hervor.


  »Dann bat er mich, ihn für einen Augenblick Zwiesprache mit dem Herrn halten zu lassen.« Der Burgkaplan strahlte übers ganze Gesicht. »Allein. Wer bin ich, der ihm dies …«


  »Schon gut, schon gut. Und was habt Ihr Euch dabei gedacht?«, fuhr der Amtmann den Franziskanerpater an.


  »Nichts. Schließlich hat er mir sein Ehrenwort gegeben.«


  »Was Ihr nicht sagt. Und dieser Nichtsnutz von Kerkermeister?«


  »Er … wie soll ich sagen … er war …«, stammelte der Greis und hantierte verlegen an seinem Zingulum herum.


  »Besoffen – nur keine Scham!«, vollendete der Amtmann und baute sich vor dem Burgkaplan auf, dem partout nicht in den Kopf wollte, was er angerichtet hatte. »Die heilige Kommunion – und das einem böhmischen Ketzer!«, geriet die Krähe vollends in Rage. »Seid Ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Das schlägt dem Fass doch wahrhaftig den Boden aus!« Der Amtmann schnappte nach Luft. »Könnt Ihr Euch eigentlich vorstellen, Pater, was unser gnädiger Bischof dazu sagen wird? Oder der Prior des Dominikanerklosters, von dem uns dieser Hussitenbastard anvertraut worden ist? Weil, um mit seinen Worten zu reden, diese Burg so sicher sei wie Abrahams Schoß? Sicherer noch als der Marienberg? Wenn ich Pech habe, lässt er mich dafür in Stücke reißen!«


  »Und zuvor exkommunizieren!«, vollendete der Wildhüter schadenfroh.


  Der Amtmann wirbelte auf dem Absatz herum. »Anstatt große Reden zu schwingen, solltest du dir lieber Gedanken machen, wo dieser Aufwiegler Unterschlupf gesucht haben könnte. Falls du dich dazu aufraffen kannst.«


  »Schon passiert.«


  Die Krähe zog die Braue hoch. »Und mit welchem Ergebnis?«, argwöhnte der Amtmann mit verkniffenem Gesicht.


  »Ohne fremde Hilfe wäre dieser Ketzer aufgeschmissen gewesen. Das steht fest.«


  »In der Tat!«, bekräftigte die Krähe mit Blick auf den Burgkaplan.


  »Ohne Hilfe von Gefährten, meine ich. Gesinnungsgenossen. Mitverschworenen – ganz wie Ihr wollt. Die in die Bresche springen, wenn’s für ihn brenzlig wird.«


  »Will heißen?«


  »Was sich mit den Aussagen etlicher Dorfbewohner deckt, die kurz nach Sonnenuntergang einen Trupp finsterer Gesellen beobachtet haben wollen.«


  »Altweiberspuk – nichts weiter.«


  »Mag sein. Dazu muss man wissen, dass die Wirtsfrau vom ›Anker‹ Stein und Bein schwört, um Mitternacht herum verdächtige Geräusche gehört zu haben.«


  »Welcher Art?«


  »Von einem Schiff, Herr.« Der Wildhüter machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ein Schiff, das etwa eine Achtelmeile flussabwärts vor Anker gegangen, Ladung aufgenommen und anschließend wieder verschwunden ist. Spurlos.«


  »Soll das heißen, du glaubst seit Neuestem an Gespenster?«


  »Das weniger. Und schon gar nicht, wenn sie Tschechisch reden.«


  »Tschechisch?«


  »Behauptet ein umherziehender Schäfer, der zur fraglichen Zeit in der Nähe war.« Beim Anblick der Krähe, die sich bis auf wenige Schritte genähert hatte, fletschte der Bluthund die Zähne. »Ruhig, Satan, ruhig!« Der Wildhüter nahm den Hund an die Leine, wandte sich ab und schlug den Weg zum Zwinger ein. »Scheint so, als gäbe es noch einiges zu tun«, rief er dem Amtmann über die Schulter hinweg zu. »Auf dass Ihr von den Hunden des Herrn verschont bleiben möget.«


  


  VOR TERTIA


  Worin es an Bord der ›CHARON‹ zu einer Reihe höchst unerquicklicher Begegnungen kommt.


  


   


  Die Erkenntnis traf ihn wie der Blitz, beim morgendlichen Gebet. So plötzlich, dass er die Zwiesprache mit seinem Schöpfer glatt vergaß.


  Tschechisch. Was er da heute Nacht gehört hatte, war Tschechisch gewesen. Mit absoluter Sicherheit. Fast so sicher wie die Tatsache, dass er durch einen Schlummertrunk schachmatt gesetzt worden war. Ein Gebräu, das es wahrlich in sich gehabt hatte.


  Aber wenn schon außer Gefecht setzen, warum dann nicht auf der Stelle töten?


  Auf einen Schlag, sodass jegliche Hilfe zu spät gekommen wäre?


  »In nomine patris et filii et spiritus sancti. Amen.«


  Schneller, als es sich für einen Mönch ziemte, beendete Bruder Hilpert seine Andacht, bekreuzigte und streckte sich. Ein Fingerzeig des Schicksals, keine Frage. Oder ein Wink des Himmels. Doch ganz gleich, von welcher Seite aus man die Dinge betrachtete: Auf einmal fügte sich alles zusammen. Da war zum einen der Akzent, den der Kapitän der ›Charon‹ vergeblich zu kaschieren versuchte. Zum anderen der Finsterling vom Vorabend, mit dem dieser um die Kisten gefeilscht hatte. Der Versuch, ihn beim Nachtmahl per Schlummertrunk außer Gefecht zu setzen. Die mitternächtlichen Geräusche. Richwyns merkwürdige Reaktion, als die Rede auf Burg Rothenfels kam. Und nun, dem Schöpfer sei Dank, die Erkenntnis, dass an Bord der ›Charon‹ ohne jeden Zweifel Tschechisch gesprochen worden war.


  Doch was, fragte sich Bruder Hilpert, während er seinen Psalter durchblätterte, hatte das alles zu bedeuten?


  Fragen über Fragen, auf die es keinerlei schlüssige Antwort gab.


  Noch nicht.


  »Warum so nachdenklich, Mönch?« Tief in Gedanken, hatte Bruder Hilpert von dem, was um ihn herum geschah, kaum Notiz genommen. So auch nicht von Richwyn, der ihn die ganze Zeit über beobachtet hatte. »Und das ausgerechnet am heutigen Tag.«


  Bruder Hilpert klappte seinen Psalter zu, verstaute ihn in seiner Reisetasche und nickte. »Ihr habt recht, Spielmann!«, räumte er ein, wobei er das letzte Wort besonders betonte. »Am Tage der Himmelfahrt Mariens sollte man sich wahrlich mit anderen Dingen beschäftigen.«


  »Kommt drauf an, um was für Dinge es sich handelt«, entgegnete Richwyn, kramte eine Laute aus seinem Gepäck und setzte sich. Die Sonne stand bereits hoch, und die Korbweiden am Ufer, an denen die ›Charon‹ vorüberglitt, warfen kaum noch Schatten.


  »Höchst unerquickliche, werter Musikus«, entgegnete Bruder Hilpert und rieb die Fingerkuppen an der Stirn. »Darum lasst uns, wenn möglich, über andere Dinge reden.«


  »Kommet her zu mir alle, dir ihr mühselig und beladen seid – ich will euch erquicken!«


  »Matthäus 11, Vers 28«, entgegnete Bruder Hilpert mit geschlossenen Augen, während er die feingliedrigen Hände im Nacken verschränkte. »Ich weiß nicht recht –«, fügte er nach einer Weile hinzu, »für einen Spielmann kommt Ihr mir …«


  »… eine Spur zu gebildet vor?«, nahm ihm sein Gesprächspartner die Worte aus dem Mund. »Ist es das, was Ihr sagen wollt, Bruder?«


  »Vielleicht.« Die Hände immer noch im Nacken, öffnete Bruder Hilpert die Augen und beobachtete einen Schwarm Wildenten, der sich laut schnatternd aus dem Ufergestrüpp erhob. »Vielleicht aber auch etwas anderes.«


  »Und das wäre?«


  »Auf die Gefahr, als überspannt dazustehen – ich werde das Gefühl nicht los, Euch irgendwann einmal über den Weg gelaufen zu sein.«


  »Ach, ja?«, antwortete Richwyn und klimperte auf der Laute aus Sandelholz herum. Bruder Hilpert hatte nicht viel Ahnung von Musik, aber genug, um zu erahnen, dass es sich um ein außergewöhnlich kostspieliges Instrument handelte. »Und wann?«


  »Das genau ist der Punkt. Mit meiner Erinnerung scheint es diesbezüglich nicht allzu weit her zu sein.«


  »Mit meiner auch nicht!«, lautete die kategorische Replik, weshalb sich Bruder Hilpert entschloss, das Thema nicht weiter zu verfolgen. Sehr zur Erleichterung des Spielmannes, dessen Stimmung sich daraufhin abrupt änderte. »Zeit für ein Ständchen, findet Ihr nicht auch, Bruder?«, strahlte er plötzlich übers ganze Gesicht. »Oder habt Ihr etwas dagegen?«


  »Keineswegs.«


  »Etwas Deftiges vielleicht?«


  »Meinetwegen«, seufzte Bruder Hilpert und lächelte gequält. Doch da hatte Richwyn bereits Position auf dem Vorderdeck bezogen, sich in die Brust geworfen und ein weithin bekanntes Spottlied angestimmt. »Ich wollt’ ein Mönchlein werden«, verhieß bereits die erste Zeile nichts Gutes. »Ich hatt’ kein’ Lust dazu, kann nicht allein schlafen, find einfach keine …«


  »Was soll das, Possenreißer – weißt du nicht, was für ein Tag heute ist?«


  »Natürlich.«


  »Wozu dann das Gejaule, wenn man fragen darf?«


  Einen Wimpernschlag lang standen sich der neue Passagier und Richwyn wie sprungbereite Raubtiere gegenüber. Die leiseste Provokation, und sie wären aufeinander losgegangen. Dazu musste man kein Prophet sein, weshalb Bruder Hilpert beschwichtigend die Arme hob.


  Eine Geste, die er sich hätte sparen können. Denn kaum war er zwischen die beiden Streithähne getreten, hatte sich Richwyn wieder gefasst und sagte mit honigsüßer Stimme: »Nichts für ungut, frommer Pilger! Hätte ich gewusst, dass Ihr die Schlaflaube auch am Tage zu nutzen gedenkt, wäre mein Ständchen mit Sicherheit unterblieben.«


  An und für sich tat sich Bruder Hilpert mit Antipathien schwer. Bei dem Choleriker, der sich mit wutentbrannter Miene vor der Schlaflaube aufgebaut hatte, verhielt es sich jedoch anders. Er war ihm von Anbeginn an suspekt gewesen. Ohne dass er genau gewusst hätte, warum.


  Schmierig, feist und untersetzt. Breitkrempiger Hut samt Jakobsmuschel, die Gewandung ärmlich bis unauffällig. Und obendrein noch diese Froschaugen. Bruder Hilpert stöhnte innerlich auf. Nicht schon wieder!, wehrte er sich gegen den Gedanken, der ihn in diesem Moment beschlich. Daran zu rütteln gab es freilich nichts. Er hatte diesen Zeitgenossen, von dem man instinktiv Abstand nahm, schon einmal gesehen.


  Würzburg. Gestern Morgen, unmittelbar vor seiner Abreise. Der Rüpel auf dem Oberen Markt.


  Verwechslung ausgeschlossen.


  »Es soll nicht wieder vorkommen – mein Wort darauf, frömmster aller Pilger!«


  Die Erkenntnis kam plötzlich, doch zu spät, um Schlüsse daraus zu ziehen. Denn noch war der Zwist an Deck der ›Charon‹ nicht vorüber. Richwyns neuerlicher Entschuldigung, die alles andere als glaubwürdig geklungen hatte, zum Trotz.


  Eine Mutmaßung, die sich umgehend bewahrheiten sollte.


  »Täusche ich mich, Possenreißer – oder sind wir beide uns schon mal über den Weg gelaufen?«, kläffte der vermeintliche Jakobspilger, der gegenüber Richwyn wie ein aufgeblasener Straßenköter wirkte.


  »Zu viel der Ehre, Hochwohlgeboren«, parierte der mindestens zwei Köpfe größere und noch dazu ungleich kräftigere Spielmann mit unverhohlener Ironie. »Diesbezüglich muss ich Euch wirklich enttäuschen. Und dann noch mein Gesang – man hat es wahrhaftig nicht leicht im Leben.«


  »Genug des Getändels!«, schnauzte der Pilger Richwyn an. »Dein vorlautes Geschwätz kannst du dir in Zukunft sparen!«


  »Amen!«, vollendete Richwyn mit todernster Miene und intonierte einen höchst dissonanten Schlussakkord. Dann legte er seine Laute beiseite.


  Doch sein Widersacher gab sich damit noch nicht zufrieden und ließ seine Augen abwechselnd auf Bruder Hilpert und dem Spielmann ruhen. »Seltsam«, murmelte er mit Blick auf Richwyn, während sich ein paar runzliger Lider über die Froschaugen senkte. »Wirklich seltsam. Aber irgendwie kommst du mir bekannt vor. Fragt sich nur, woher.« Dann fuhr er über die wulstigen Lippen und ergänzte: »Was im Übrigen auch für Euch gilt, Bruder.«


  »Errare humanum est[12], werter Reisegefährte!«, konterte Bruder Hilpert und verzog keine Miene.


  »Passt nur auf, dass Ihr es nicht seid, der sich irrt.«


  »Ein Mitreisender, der des Lateinischen mächtig ist!«, frohlockte Bruder Hilpert und klatschte in die Hände. »Ein Geschenk des Himmels. Darf man fragen, wo man es Euch beigebracht hat?«


  Fast schien es, als würden die Froschaugen des Pilgers aus den Höhlen springen, und die Miene, mit der er Bruder Hilpert taxierte, sprach Bände. Seine Verblüffung war indes nur von kurzer Dauer. »Jemand, den Ihr mit Sicherheit nicht kennt«, wich er mit gespielter Teilnahmslosigkeit aus.


  In Bruder Hilpert, der ihn mit listigem Augenaufschlag musterte, hatte er jedoch seinen Meister gefunden. »Und wohin«, gab er keinen Zoll Boden preis, »seid Ihr unterwegs? Falls Ihr es mir überhaupt verraten wollt, versteht sich. Der Herr möge mir meine unziemliche Neugierde verzeihen, armer Tor, der ich nun einmal bin.«


  »Oder das genaue Gegenteil davon«, murmelte der Pilger, fügte jedoch rasch hinzu: »Nach Köln, zu der Heiligen Drei Könige Schrein.«


  »Köln? Da habt Ihr aber noch eine beschwerliche Reise vor Euch, Meister … Meister …«


  »Emicho.«


  »Erlaubt, dass ich mich ebenfalls vorstelle!«, fuhr Bruder Hilpert mit gespielter Arglosigkeit fort. »Mein Name ist Hilpert, Bruder Hilpert.«


  »Zisterzienser?«


  »Wie habt Ihr das bloß herausgefunden!«, rief Bruder Hilpert aus, hütete sich jedoch davor, seinen Sarkasmus auf die Spitze zu treiben. »Und was – der heilige Bernhard möge mir meine Impertinenz verzeihen! – ist Eure Profession, Meister Emicho?«


  »Badstuber.«


  »Badstuber, aha. Das wäre zur Abwechslung ja mal was Neues.«


  Die Stimme des Kapitäns im Rücken, wirbelte Emicho herum, und während er ihn mit seinem Froschblick taxierte, kaute er nervös auf der Unterlippe herum. Bruder Hilpert stutzte. Verglichen mit dem Ton, den er gegenüber ihm und Richwyn angeschlagen hatte, wirkte der Badstuber wie ausgewechselt. »Auf die Gefahr hin, als begriffsstutzig zu gelten –«, schlug sich seine Verwandlung auch im Tonfall nieder, »Ihr sprecht in Rätseln.«


  »Tatsächlich?« Aus dem Munde des Kapitäns, der ebenso gut als Flusspirat hätte durchgehen können, kam ein verächtliches Lachen, und er trat bis auf wenige Schritte an den Badstuber heran. Sein Bartwuchs ließ ihn älter erscheinen, und die Augenklappe trug das Ihrige zu diesem Eindruck bei. »Na ja, war vielleicht auch nicht so wichtig.«


  Die Wimper des Badstubers zuckte nervös. Mit der Antwort, die er bekommen hatte, war er zwar alles andere als zufrieden. Im Gegensatz zu seinem bisherigen Auftreten hielt er sich jedoch merklich zurück. Aus welchem Grund, war Bruder Hilpert nicht ganz klar. Wie für jedermann ersichtlich, schien er über etwas nachzugrübeln, worüber, blieb allerdings im Dunkeln. »Und auf welche Weise«, fragte er schließlich nach längerem Zögern, »kann ich Euch zu Diensten sein?«


  Auf den wettergegerbten Zügen des Kapitäns blitzte ein amüsiertes Lächeln auf. »Auf die denkbar einfachste Weise, Meister …«


  »Emicho.«


  Wieder ein Lächeln, jedoch voller Bitterkeit. »Indem Ihr bezahlt, Badstuber, nichts weiter.« Während sich sein intaktes Auge in die Züge seines Gesprächspartners bohrte, öffnete der Kapitän die Geldkatze, die er an seinem mit Nieten beschlagenen Gürtel trug. »Wie alle hier an Bord.«


  Der Froschblick weitete sich, der Mund des Badstubers nicht minder. »Freilich!«, tat er kleinlaut kund. Und dann, als niemand mehr damit rechnete: »Wie alle.«


  »Freut mich zu hören.«


  »Und wie viel?«


  »Kommt drauf an, was Ihr so alles auf dem Kerbholz habt«, lautete die doppelbödige Replik. Die Reaktion, die der Kapitän damit erzielte, war enorm.


  »Ihr sprecht … Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wovon Ihr …«, stammelte der Pilger, außerstande, dem Einäugigen Paroli zu bieten.


  »Warum so schüchtern?«, genoss der Kapitän die Szene in vollen Zügen. »Soll das etwa heißen, Ihr habt etwas ausgefressen?«


  »Nicht mehr als jeder andere hier an Bord.«


  »Wenn dem so ist, lasst mich Euch an Bord der ›Charon‹ willkommen heißen!«, erwiderte der Einäugige voller Häme und streckte die geöffnete Handfläche aus. »30 Silberpfennige, und Ihr seid aller Sorgen ledig.«


  


   


  


  TERTIA


  Worin es für einen Gast im ›RIESEN‹ zu MILTENBERG am Main ein böses Erwachen gibt.


  


   


  Zuerst war da nur dieses Geräusch. Dumpf, metallen, bedrohlich. Der Türklopfer. Dann kam der Schrecken, der ihn mit eisernen Krallen aus dem Halbschlaf riss. Gefolgt von der Erkenntnis, dass er es war, auf den es die Kriegsknechte abgesehen hatten. Und dem Wunsch, bei alldem möge es sich um einen Albtraum handeln.


  Weit gefehlt. Das Klopfen ebbte nicht ab. Ebenso wenig wie die Panik in ihm. Einmal verschlafen – einmal im Leben. Und dann dies. Fast schien es, als habe sich alles gegen ihn verschworen.


  Nur noch eine Stunde, und er wäre über alle Berge gewesen. In Sicherheit. An einem Ort, wo ihn niemand, nicht einmal der Burggraf, hätte behelligen können.


  Aus der Traum. Sämtlichen Illusionen, die er bis zum heutigen Tage gehegt hatte, zum Trotz.


  Für ihn jedoch kein Grund, sich aufzugeben. Wenn schon hilflos, würde er seinen Häschern mit erhobenem Haupt entgegentreten. Jetzt und hier. Selbst wenn es sich um eine hasserfüllte Rotte von Kriegsknechten handelte. Oder den Herrn Burggrafen höchstpersönlich, der es sich gewiss nicht nehmen lassen würde, ihn, Isaak Rubinstein, mit Schimpf und Schande aus der Stadt zu jagen.


  Während er sich ankleidete, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Schaftstiefel, Tunika, wattiertes Wams – von einem Christen nicht zu unterscheiden. Zumindest nicht in diesem Aufzug. Isaak legte seinen Gürtel an und fuhr sich durch das dichte schwarze Haar. Drunten im Flur war die Stimme des Schankwirtes zu hören. Erfahrungsgemäß würde es jetzt nicht mehr lange dauern. Schließlich war sich jeder selbst der Nächste. Besonders dann, wenn es um einen 24-jährigen Juden ging, der es gewagt hatte, die Gewandung eines Christen zu tragen.


  Das, was jeden Moment über ihn hereinbrechen würde, hatte er selbst schon erlebt. Oder kannte es zumindest aus Erzählungen. Weitaus am schlimmsten war es anno 1348 gewesen, in jenem Jahr, als der Schwarze Tod übers Land gekommen war. Da hatten sie seinen Großvater buchstäblich zu Tode geprügelt. Zu Tode geprügelt und in den Main geworfen. Wie einen Tierkadaver, den jeder möglichst rasch hatte loswerden wollen. Und anschließend wie üblich alte Rechnungen beglichen. Isaak schloss die Augen und fuhr mit der Handfläche übers Gesicht. So war das eben. Irgendwann erwischte es jeden von ihnen. Besonders dann, wenn man Geldgeschäfte betrieb. Oder, wie bei Großvater, die halbe Stadt bei einem in der Kreide stand.


  Oder, wie in seinem Fall, man sich in die Tochter des hiesigen Zunftmeisters verliebt hatte.


  Und darum hieß es jetzt Haltung bewahren, ungeachtet der Anspannung, unter der er stand. Oder, besser noch, einen kühlen Kopf. Im Angesicht der Rotte, die soeben die Stiege hinaufpolterte, würde ihm dies gewiss nicht leichtfallen. Das Waffengeklirr, Schnauben und unterdrückte Fluchen verhieß nichts Gutes.


  Es waren ihrer vier. Drei Kriegsknechte, allesamt in kurmainzischem Sold. Und ein Schreiber, vermutlich aus der Kanzlei droben auf der Burg. Letzterer hatte es nicht einmal für nötig gehalten, an die Tür zu klopfen. Wozu auch, wo es doch nur um einen hergelaufenen jüdischen Wucherer und Weiberschänder ging. »Isaak Rubinstein, wenn ich nicht irre?«, feixte der Schreiber, dessen robuster Körperbau in auffälligem Gegensatz zu seiner Fistelstimme stand. Dann stieß er die Tür auf und schob ihn kurzerhand beiseite.


  »Der bin ich!«, antwortete Isaak und streifte den Kanzlisten mit seinem Blick. Der wiederum tat so, als sei er Luft für ihn, und sah sich in der etwa acht auf sechs Schritt großen Kammer ungeniert um. »Darf man fragen, was Euch zu mir führt?«


  »Typisch Jude. Frech, faul und überheblich!«, blaffte der Schreiber, während er das Schlafgemach auf den Kopf stellte. Zuerst kam die Bettstatt an die Reihe. Kopfkissen, Decke, das Polster aus Strohsäcken – in die Ecke damit. Dann die Hirschledertasche, die er einfach umstülpte. Zu guter Letzt die Truhe, in der sich außer ein paar Kleidungsstücken offenbar nichts Verdächtiges befand.


  Trotz des Durcheinanders, das binnen Kurzem in der Kammer herrschte, verzog Isaak keine Miene. Und vielleicht war es genau das, was den Schreiber in Rage versetzte. Diese stoische Gelassenheit, mit der sich der Bankier bückte, um seine Habseligkeiten wieder einzusammeln. »Kommst dir wohl reichlich schlau vor, Giftmischer!«, geiferte der Schreiber und schlug ihm sein Gebetbuch aus der Hand. »Eins kann ich dir jetzt schon sagen: Droben auf der Burg werden sie dir die Flausen schon austreiben!«


  Nach außen hin völlig ruhig, beugte Isaak das Knie, hob das in Schweinsleder gefasste Gebetbuch wieder auf und wischte es mit dem Handrücken ab. »Und was, wenn die Frage gestattet ist, wirft man mir vor?«


  »Giftmischerei, Unzucht, Wucher und widerrechtlicher Aufenthalt in der Stadt!«, trumpfte der Schreiber auf. »Zufrieden?«


  Isaak zeigte keine Regung, sondern ließ den Blick auf der hasserfüllten Miene seines Kontrahenten ruhen. »Darf man fragen, wer sich das alles ausgedacht hat?«, fragte er. »Etwa mein alter Freund Malachias, seines Zeichens Dominikanermönch?«


  Im Angesicht des Bankiers, mehr als einen Fuß größer, dazu erheblich eloquenter und gebildeter als er, wich der Schreiber zurück. »Soll das heißen, dass du eines der angesehensten Mitglieder des Dominikanerkonventes zu Würzburg der Lüge bezichtigst?«, krächzte er, wobei sich seine Fistelstimme fast überschlug.


  »Das soll heißen, dass Eure Anschuldigungen jeglicher Grundlage entbehren«, wich Isaak gekonnt aus. »Zumindest meiner bescheidenen Meinung nach.«


  Damit, wie Isaak instinktiv realisierte, war für den Schreiber das Maß voll, und anstatt ihm die erwartete Antwort zu geben, schnippte dieser mit dem Finger, wandte sich ab und stieß die Fensterläden auf. »Walte deines Amtes, Soldat!«, richtete er das Wort an den kahlköpfigen Grobian, der das Mainzer Rad auf seinem Lederkoller trug. Und dann, an die Adresse der Reisigen, die drunten warteten: »Keine Bange – nur noch eine kurze Lektion, und wir sind so weit.«


  


   


  H


  


   


  »Beweise?«, schnaubte der Burggraf, stocherte zwischen den Zähnen herum und spülte mit einem Viertel Spätburgunder nach. Dabei würdigte er Isaak keines Blickes. »Aber mit dem größten Vergnügen!«


  Obwohl ihm nicht danach war, rang sich der Bankier ein Lächeln ab. Kaum ein Körperteil, der keine Blessuren aufwies, die Platzwunde über dem Auge gar nicht zu erwähnen. Sämtlichen Schmerzen zum Trotz ließ er sich jedoch nichts anmerken und harrte am Ende der Tafel aus.


  »Für meine Begriffe tragt Ihr den Kopf reichlich hoch«, fügte der Burggraf hinzu, der eine fatale Ähnlichkeit mit einer Dogge besaß. Die Art und Weise, wie er sein Wildbret zerfleischte, trug in erheblichem Maße zu diesem Eindruck bei. »Aber nicht mehr lange.«


  Um nicht noch mehr Öl ins Feuer zu gießen, behielt Isaak seine Antwort für sich. Stattdessen trat er in die Fensternische, von wo aus man einen ungehinderten Blick vom Greinberg auf die Stadt genoss. Mit Ausnahme von Sankt Jakobus, dessen Turmkreuz unter dem Frühdunst hervorragte, war allerdings kaum etwas von ihr zu sehen. Die Umrisse des Würzburger Tores konnte man allenfalls erahnen, und der Markt war unter einem Dunstschleier verborgen. Fast schien es, als habe es die Stadt nie gegeben, so undurchdringlich wirkte die morgendliche Stille auf ihn. Es war die Stundenglocke, die sie schließlich zerplatzen ließ, und bei ihrem Klang zerriss es ihm fast das Herz.


  Die dritte Stunde[13]!, fuhr es dem Bankier durch den Sinn, und obwohl er sich dagegen wehrte, wurde er von tiefer Niedergeschlagenheit gepackt.


  Der Plan war riskant gewesen, keine Frage. Riskant und nicht ohne Tücken. Dennoch: Um ein Haar hätten er und Anna es geschafft. Isaak stöhnte leise auf. Aber eben nur um ein Haar. Vorausgesetzt, seine Identität wäre ein Geheimnis geblieben und er, Isaak, dieser Bulldogge von Burggraf nicht ans Messer geliefert worden.


  Als seien die drei Schläge ein Zeichen für ihn, wandte sich Isaak erneut seinem Kontrahenten zu. »Wie darf ich das verstehen?«, nahm er den Gesprächsfaden wieder auf, während sich dieser ins Tischtuch schnäuzte.


  »So, wie ich es sage!«, knurrte die Dogge, schnitt sich eine Scheibe Bratenfleisch ab und stopfte sie in den Schlund. »Doch warum umständlich, wenn’s viel einfacher geht. Und zwar so, dass es sogar ein Jude kapiert.«


  Die blutleere Kreatur, die sich auf ein Fingerschnippen hin aus dem Halbdunkel hinter dem gräflichen Lehnstuhl löste, war Isaak bestens bekannt. In der Gewissheit, er habe einen brandgefährlichen Gegner vor sich, war er sofort auf der Hut. Der kurmainzische Notarius, in etwa so alt wie er, rotblond und widernatürlich bleich, verzog die Mundwinkel zu einem spröden Lächeln, und der angewiderte Blick ließ nichts Gutes erahnen.


  Ein Eindruck, der sich bestätigen sollte. »Trifft es zu«, kam der ganz in Schwarz gekleidete Doktor der Jurisprudenz ohne Umschweife zum Thema, »dass Euch, Isaak Rubinstein, wohnhaft zu Frankenfurt am Main, just im vorigen Jahr – drei Tage nach Allerheiligen, um es auf den Punkt zu bringen – untersagt wurde, diese Stadt jemals wieder zu betreten?«


  Isaak bejahte.


  »Trifft es weiterhin zu, dass dies unter Androhung schwerwiegender Konsequenzen oder, um kein Blatt vor den Mund zu nehmen, unter Androhung von Körperstrafen geschah?«


  Isaak nickte, schloss die Augen und rieb die schmerzende Stirn. »In der Tat.«


  Der Notarius lächelte zufrieden. »Wie schön, dass Ihr so gesprächig seid!«, höhnte er. »Und darum zu meiner nächsten Frage: Trifft es zu, dass Ihr besagtes Verbot in geradezu impertinenter Weise übertreten habt, insbesondere, indem Ihr Euch über die vorgeschriebene Gewandung – will heißen: Kaftan, Spitzhut und Ring – hinweggesetzt und Euch die Kleidung braver Christenmenschen angemaßt habt?«


  Isaak senkte den Kopf und schwieg.


  »Vorausgesetzt, ich darf dies als Zustimmung werten – geschah dies in der Absicht, die Euch strengstens untersagte Beziehung zu Anna Tuchscherer, Zunftmeistertochter, wieder aufzunehmen? Und das, obwohl Ihr ein rechtskräftig verurteilter Giftmischer, Frauenschänder und Zinswucherer seid?«


  »Giftmischerei – dass ich nicht lache.«


  Der Blick des Notarius weitete sich, und die wie rot geweint wirkenden Augen sprühten vor Zorn. »Wie darf ich das verstehen?«, lauerte er und kramte eine Pergamentrolle unter seinem Talar hervor. »Wollt Ihr etwa damit andeuten, dass der damalige Vorsitzende des Tribunals, Bruder Malachias, seines Zeichens Sakristan des Dominikanerkonvents zu Würzburg, ein ungerechtes Urteil gefällt hat?«


  »Nicht nur das.«


  Der Notarius blähte sich förmlich auf. »Was soll das heißen?«, geiferte er und wischte sich den Speichel vom Mund.


  »Nicht mehr, als dass Annas Vater alles Erdenkliche getan hat, um mich ins Unrecht zu setzen. Zu behaupten, ich habe mir Anna mithilfe eines Tränkchens gefügig gemacht – geradezu lächerlich. Und dass dieser Bruder Malachias gemeinsame Sache mit ihm gemacht hat.«


  »Gemeinsame Sache?«


  »Um es in der Sprache der Römer zu sagen: ›Pecunia non olet![14]‹ Ein Sprichwort, das mehr als nur ein Körnchen Wahrheit enthält, oder nicht?« Aufgrund der Erfahrungen, die er mit Zeitgenossen vom Schlage des Notarius gesammelt hatte, spürte Isaak, dass er zu weit gegangen war. Doch darauf kam es jetzt nicht mehr an. Und schon gar nicht, dass er dabei war, sich um Kopf und Kragen zu reden.


  »Wie gesagt: Ihr tragt den Kopf ziemlich hoch«, schmatzte die Dogge dazwischen, wandte sich jedoch gleich wieder ihren Tafelfreuden zu.


  »In der Tat!«, bekräftigte der Notarius, rümpfte die Nase und setzte nach: »Ach so – falls Ihr Euch fragt, wie Euer verruchter Plan aufgeflogen ist: Die Amme Eurer Herzallerliebsten wurde im letzten Moment von Gewissensbissen geplagt – Ihr versteht.«


  Isaak wandte den Blick ab und schwieg.


  »Was zur Konsequenz hatte, dass sich Vater Tuchscherer noch am heutigen Tage mit einem Zunftkollegen treffen wird, um die Hochzeit seiner Tochter mit dessen Sohn unter Dach und Fach zu bringen.«


  »Ich verstehe.«


  »Erlaubt, dass ich dies in Zweifel ziehe.«


  Isaak hob die Braue und sah den Notarius fragend an. Allen gegenteiligen Bemühungen zum Trotz geriet er ins Schwitzen, was seinem Widersacher natürlich nicht verborgen blieb. »Eure Bitte sei Euch gewährt«, erklärte er lapidar und fügte hinzu: »Was hoffentlich auch auf die meinige zutrifft.«


  »Und die wäre?«


  »Tut kund, mit welchen Konsequenzen ich zu rechnen habe. Und tut es schnell. Damit ich Eure teure Zeit nicht über Gebühr strapazieren muss.«


  Der Notarius verzog die Mundwinkel zu einem hämischen Grinsen. »So es denn Euer Wunsch ist!«, erwiderte er geziert, nahm eine schauspielerhafte Pose ein und räusperte sich.


  Isaak nickte, war jedoch einen Wimpernschlag schneller. »Lasst mich raten –«, fuhr er dazwischen, wohl wissend, dass er nichts mehr zu verlieren hatte. »Ihr trachtet danach, an mir ein Exempel zu statuieren – hab ich recht?«


  »Ausnahmsweise.«


  »Ihr werdet mich durch die Stadt treiben, vor aller Augen demütigen und mithilfe diverser Torturen daran erinnern, dass ich ein Mensch zweiter Klasse bin – wenn überhaupt.«


  »Wie scharfsinnig.«


  »Dann werdet Ihr mich im Burgverlies verschwinden und auf diskrete Art und Weise vom Leben zum Tode befördern lassen.«


  »Wenn es nach mir ginge – ja.«


  Isaak stutzte. »Dessen bin ich mir voll und ganz bewusst!«, gab er zurück, bemüht, sich seine Verblüffung nicht anmerken zu lassen. »Da dem jedoch offensichtlich nicht so ist, würde ich gerne erfahren, welcherlei Widrigkeiten mir blühen.«


  »Widrigkeiten der besonderen Art. So viel steht fest.«


  »Und die wären?«


  Ein an Boshaftigkeit nicht zu überbietendes Lächeln huschte dem kurmainzischen Notarius übers Gesicht. »Was den ersten Teil Eurer Mutmaßungen angeht, liegt Ihr zweifelsohne richtig. Man wird ein Exempel an Euch statuieren.«


  »Und weiter?«


  »Darüber hinaus muss ich Euch jedoch leider enttäuschen. Das Martyrium, nach dem Ihr offenbar giert, wird Euch erspart bleiben. Zu meinem allergrößten Bedauern, wie ich erneut betonen muss.« Der Burggraf gab ein zustimmendes Grunzen von sich und leerte den Becher in einem Zug. Der Notarius warf ihm einen missbilligenden Blick zu und fuhr fort: »Zuverlässigen Informationen zufolge soll unser allergnädigster Herr, der Erzbischof von Mainz, beim Bankhaus Eures Oheims zu Frankenfurt mit einem nicht unerheblichen Betrag in der Kreide stehen. Weshalb es glatter Selbstmord wäre, Euch ohne seine Zustimmung in die jenseitigen Gefilde zu befördern. Oder über Gebühr zu malträtieren. Mit anderen Worten – Ihr seid frei.«


  »Frei?«


  Der Notarius lächelte maliziös. »Na ja, eigentlich nicht ganz.« Der Notarius nahm die Pergamentrolle in beide Hände und sprach: »Wie gesagt – man wird nicht umhin kommen, ein Exempel an Euch zu statuieren. Allein schon des Herrn Zunftmeisters wegen – Ihr versteht. Was indes viel schwerer wiegt, sind die Interessen unseres Herrn, seines Zeichens Erzkanzler des Reichs. Um seinem etwaigen Zorn vorzubeugen, habe ich mich daher zu folgendem Vorgehen entschlossen: Ihr werdet dem erzbischöflichen Rat und Amtmann zu Aschaffenburg dieses versiegelte Schreiben übergeben, und zwar innerhalb der nächsten 48 Stunden. Mag er mit Euch verfahren, wie er es für nötig befindet. Erhalten wir binnen einer Woche keine Nachricht, wird über Euch die Reichsacht verhängt und mit allen verfügbaren Kräften Jagd auf Euch gemacht.« Der Notarius überreichte das Schreiben und zog sich wieder in den Schatten hinter dem Lehnstuhl des Burggrafen zurück. Die Stimme, die Isaak aus dem Halbdunkel vernahm, ließ ihn erschaudern: »Doch nun zum angenehmen Teil dieser leidigen Prozedur. Bis zur Ankunft des nächsten Schiffes bleibt uns nämlich nicht mehr viel Zeit.«


  


   


  


  NACH TERTIA


  Worin beim Festmachen der ›CHARON‹ in WERTHEIM die Lage an Bord allmählich zu eskalieren droht.


  


   


  »Zu Hilfe!«, kreischte der Badstuber und wich mit erhobenen Händen zurück. »Mordio!«


  Mit der Ruhe an Bord der ›Charon‹ war es im gleichen Moment vorbei. Bruder Hilpert, der sich am Bug aufhielt, stockte der Atem. Im Nachhinein, mit reichlich Abstand zu den Geschehnissen, wusste er nicht, was ihn mehr entsetzt hatte: der hämische Blick des Kapitäns oder die Szene, zu deren unfreiwilligem Zeugen er geworden war.


  Mit dem, was sich hier abspielte, hatte kein Mensch gerechnet. Am allerwenigsten er selbst. Zumal sich die Gemüter nach Emichos Auseinandersetzung mit Richwyn und dem Auftritt des Kapitäns wieder halbwegs beruhigt zu haben schienen.


  Doch dann war Rosalinde aufgetaucht, zur Abwechslung einmal allein. Von Emicho hatte sie zunächst keinerlei Notiz genommen. Und der nicht von ihr. Rosalinde hatte das Deck betreten, dem Schiffsjungen zugelächelt und sich auf die Stufen vor dem Achterkastell gesetzt. Niemand, der sie in diesem Moment beobachtet hatte, wäre auf den Gedanken gekommen, dass sie sich von jetzt auf nachher in eine hasserfüllte Furie verwandeln würde. Und doch war dem so gewesen.


  Im Begriff, sich wieder dem Bug zuzuwenden, hatte Bruder Hilpert plötzlich ein Geräusch gehört. Ein Röcheln, Gurgeln und Zischen, genau wie bei einem Tier. Von sich aus wäre er nie auf die Idee gekommen, es könne von einem Menschen stammen. Und schon gar nicht von einer Maid, die so sanft und zerbrechlich wie Rosalinde war.


  Von Sanftmut war in diesem Moment jedoch nichts mehr zu spüren gewesen. Und auch nicht von Zerbrechlichkeit. Genau genommen hatte Bruder Hilpert die hasserfüllte Kreatur, die urplötzlich den Dolch des Kapitäns in Händen hielt, noch nie gesehen. Da war etwas an ihr gewesen, das ihn an eine antike Rachegöttin erinnert hatte. Eine Aura, der man sich nur schwer entziehen hatte können. Der Grund, weshalb er zu keinerlei Reaktion imstande gewesen war.


  Rosalinde trug Weiß, und als sie sich Emicho bis auf wenige Schritte genähert hatte, war der Wind durch ihr Haar gefahren. Ihr Blick hatte wie erloschen gewirkt, der Gang mechanisch und steif. Bruder Hilpert war es eiskalt den Rücken hinuntergelaufen. So wahr Gott sein Zeuge war: Eine Metamorphose wie diese hatte er noch nie gesehen.


  Es sei denn bei einem Menschen, der dabei war, den Verstand zu verlieren.


  Viel Zeit, hierüber nachzugrübeln, hatte er jedoch nicht gehabt. Die Katastrophe hatte bereits ihren Lauf genommen. Emicho, der mit griesgrämiger Miene in die Fluten gestiert hatte, war aufgeschreckt, hatte sich von der Reling gelöst und umgedreht. Und war, wie Bruder Hilpert erstaunt registrierte, mit versteinerter Miene stehen geblieben. Kein Teil seines Körpers, der nicht wie gelähmt gewirkt hatte, die Froschaugen mit inbegriffen.


  Ganz anders Rosalinde, die den Dolch zuerst auf Augenhöhe, dann aber, Emicho nunmehr ganz nahe, mit triumphierendem Blick in die Höhe gereckt hatte. Die Klinge hatte sich im Sonnenlicht gespiegelt, und das Keuchen, Hecheln, Zischen und Geifern, das aus dem halb geöffneten Mund des Mädchens drang, hatte Bruder Hilpert erschaudern lassen. Mehr noch, er war wie gelähmt, von Geistesgegenwart keine Spur. Spätestens jetzt hätte er dazwischengehen sollen, ach was, müssen. Doch der Impuls war ausgeblieben. Doch damit nicht genug. In dem Maße, wie der völlig konsternierte Badstuber vor der wild gewordenen Furie zurückgewichen war, hatte sich sogar so etwas wie Gleichgültigkeit in ihm breitgemacht. Bruder Hilpert hatte sich selbst nicht mehr gekannt. Da war diese sich wie rasend gebärdende Erinnye, und er hatte tatenlos zugeschaut.


  »Zu Hilfe! Mordio!« Erst der lang gezogene Schrei des Badstubers, der zu allem Unglück über ein Tau stolperte, rüttelte Bruder Hilpert wieder wach. Gerade rechtzeitig, um Rosalinde in den Arm zu fallen, ihr den Dolch zu entwinden und sie mit Richwyns Hilfe zu überwältigen. Dies allerdings erst nach verzweifelter Gegenwehr, bei der sie sich gebärdete, als habe sie den Verstand verloren.


  Nach getaner Arbeit, bei der er etliche Kratzer abbekommen hatte, wandte sich Bruder Hilpert schwer atmend ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Nicht viel hätte gefehlt, und es wäre zum Äußersten gekommen. In einem Punkt war er sich jedoch sicher: Die Messerattacke war kein Zufall gewesen. Dafür kannte er sich in den Abgründen der menschlichen Seele einfach zu gut aus. Kein Zweifel, weder war Rosalinde verrückt, noch war der Badstuber ein Unbekannter für sie.


  Wenn aber schon kein Zufall, was dann?


  »Ruhig, Röschen, ruhig!«, redete der Spielmann auf sie ein, schloss Rosalinde in die Arme und streichelte ihr sanft übers Haar. Dies alles zum Ärger des Schiffsjungen, der sie nicht aus den Augen ließ. Bruder Hilpert schüttelte missmutig den Kopf. Angesichts dessen, was hätte passieren können, kam ihm Richwyns Reaktion reichlich deplatziert vor. Und so wandte er sich ab, um nach Emicho zu sehen. Der war gerade dabei, sich aufzurappeln, und zu Bruder Hilperts Verblüffung blieb die erwartete Schimpfkanonade aus. Aus dem Choleriker mit den Froschaugen war ein Häuflein Elend geworden, dem das Ganze offenbar äußerst peinlich war. Der Schweiß triefte nur so von der Stirn und der Speichel aus seinem Mund. Bruder Hilpert hielt inne. Da war etwas, das ihn zögern ließ. Trotz des Vorsatzes, sich des Mannes anzunehmen. Eine unüberbrückbare Distanz, wenn nicht gar Phobie. Eigentlich hätte er sich dafür schämen müssen. Doch dem war nicht so. Von Reue oder dergleichen keine Spur. Mehr noch, er konnte diese aufgeblasene Kröte nicht ausstehen. Daran würde sich auch so schnell nichts ändern.


  In der Zwischenzeit hatte der Schiffsjunge seinen Platz auf dem Achterdeck verlassen und war neben Bruder Hilpert getreten. Trotz der Anspannung, unter der er immer noch stand, konnte sich Letzterer ein Lächeln nicht verkneifen. Der Blick, mit dem der Jüngling Richwyn bedachte, sprach Bände. Und das trotz des Bemühens, seine Eifersucht zu kaschieren.


  Bevor sie jedoch zum Ausbruch kam, geschah etwas, mit dem niemand gerechnet hatte. »Da!«, rief der Schiffsjunge konsterniert, verpasste seinem Nebenmann einen Rippenstoß und rannte zum Bug. In Gedanken immer noch bei Richwyn, wandte Bruder Hilpert den Blick nach vorn.


  Und blieb wie angewurzelt stehen.


  Noch war die Kette, mit der die ›Charon‹ zum Beidrehen gezwungen werden sollte, nicht vollständig gespannt. Bis dahin würde es jedoch nicht mehr lange dauern. Bruder Hilperts Atem ging rascher, und sein Blick suchte denjenigen des Kapitäns. Eine Kollision war nahezu unvermeidlich, die Kette nur noch einen Steinwurf weit entfernt. Jeder andere hätte jetzt beigedreht. Nicht so der Mann am Heck. Er stieß einen lauten Fluch aus, auf Tschechisch, wie Bruder Hilpert nebenbei registrierte. Dann riss er das Ruder herum und steuerte auf die Mitte des Flusses zu.


  An dieser Stelle, etwa eine Viertelmeile oberhalb der Wertheimer Burg, war die Strömung besonders stark. Das bedeutete, dass die Absicht des Kapitäns nicht von vornherein aussichtslos war. Bruder Hilpert, der instinktiv Halt suchte, wagte nicht zu atmen. Niemand würde ein derart waghalsiges Manöver durchführen. Es sei denn, er war ein Meister seines Fachs. Eine Mutmaßung, die auf den Kapitän der ›Charon‹ in besonderem Maße zuzutreffen schien.


  Was dieser vorhatte, blieb den Kriegsknechten an der Kettenwinde nicht lange verborgen. Ebenfalls laut fluchend und schwitzend legten sie sich mit aller Kraft ins Zeug. Nicht ohne Erfolg. Die Winde knirschte, ächzte und vibrierte. Nur noch ein paar Atemzüge, dann wäre sie gespannt.


  Und das Schiff damit möglicherweise verloren.


  Auf den Kapitän, der sich mit verbissener Miene ans Ruder klammerte, schien dies jedoch keinen Eindruck zu machen. Er setzte alles auf eine Karte. Die ›Charon‹ geriet ins Schlingern, drohte sogar zu kentern. Die Takelage flatterte im Wind, und das Ächzen des Vorderstevens ging Bruder Hilpert durch Mark und Bein. Nur gut, dass die Ladung ordentlich festgezurrt war. Sonst wäre die Katastrophe perfekt gewesen.


  Doch dann war es geschafft. Die ›Charon‹ lag auf Kurs und hielt auf die freie Stelle in der Flussmitte zu. Sehr zum Verdruss der Kriegsknechte, die wie Berserker an der Kurbel drehten. Die Winde quietschte und ächzte, das Rasseln der Kette schien alle anderen Geräusche zu übertönen. Gischt spritzte in die Höhe, und das Schlupfloch, auf das der Kapitän zusteuerte, wurde immer enger. Eine Umdrehung, höchstens zwei. Dann wäre die Durchfahrt versperrt. Ein Kamel durch ein Nadelöhr zu bugsieren, wäre vermutlich leichter, schoss es Bruder Hilpert durch den Kopf, und er klammerte sich an der Reling fest. Rosalinde, die sich mit schreckgeweiteten Augen von Richwyn gelöst hatte, tat das Gleiche.


  Wider Erwarten ging jedoch alles gut. Zumindest sah es anfänglich danach aus. Die Wertheimer Kriegsknechte hatten das Nachsehen, und nachdem die Kette unter dem Kiel der ›Charon‹ entlanggeschrammt war, atmete Bruder Hilpert erleichtert auf.


  Zu früh, wie sich gleich zeigen sollte.


  Ohne dass jemand an Bord Notiz davon nahm, hatte sich ein Armbrustschütze aus dem Pulk der Wertheimer gelöst und etwa 100 Schritt flussabwärts Position bezogen. Auf wen er es abgesehen hatte, war Bruder Hilpert sofort klar. Zum Eingreifen war es jedoch zu spät.


  Als der Bolzen von der Sehne schnellte, tauchte die ›Charon‹ gerade in ein Wellental ein. Es war nicht sehr tief, höchstens eine Elle.


  Am Schicksal des Kapitäns, der mit schmerzverzerrter Miene zusammenbrach, änderte dies jedoch nichts. Und auch nichts an dem der ›Charon‹, die schlingernd und schaukelnd auf das felsige Ufer zutrieb.


  


   


  


  VOR SEXTA


  Worin es am Mainkai zu WERTHEIM zu einem hitzigen Disput und einer in der Tat höchst merkwürdigen Begegnung kommt.


  


   


  Der Hass auf die Metze saß tief, fast so tief wie auf den Dominikanerbastard, mit dem sie ihn betrogen hatte. Der stiernackige Koloss machte ein grimmiges Gesicht. Schade nur, dass sich seine und dieses bocksgeilen Pfaffen Pfade nie wieder kreuzen würden. Sonst würde er blutige Rache nehmen. Ein Komtur des Deutschen Ordens würde sich von niemandem Hörner aufsetzen lassen. Und selbst wenn, würde derjenige dafür bezahlen. Sakristan hin oder her.


  So wahr er der Herr der Henneburg war.


  Und das, schwor er sich, würde auch so bleiben. So leicht würde er sich durch diese Pestbeule von Burgkaplan nämlich nicht abservieren lassen. Ein Jahr und ein Tag, und er würde zurückkehren.


  Und Tabula rasa machen.


  In der Absicht, sich bis zur Abfahrt des nächsten Schiffes die Zeit zu vertreiben, steuerte der sechs Fuß große und zweieinhalb Zentner schwere Hüne auf das Maintor zu. Er trug die Tracht eines Jakobspilgers, warf einen Blick zum Spitzen Turm und blickte anschließend stur geradeaus. Seine Körpergröße, der Vollbart und insbesondere der knorrige Stab hatten etwas Einschüchterndes an sich, und so gingen ihm Bettler, Wasserverkäufer und fliegende Händler aus dem Weg. Mit diesem Bär von einem Mann war nicht gut Kirschen essen. Das konnte man deutlich sehen.


  Wenn auch nicht so, dass es dem verlotterten Wandermönch mit dem fettigen Haarkranz aufgefallen wäre. In der Hoffnung auf Almosen stand er auf einem Weinfass und salbaderte wie ein Besessener drauflos. Unter den Tagelöhnern, Gerbergesellen und Fischern, die vor dem Maintor herumlungerten, erntete er jedoch nur Hohn und Spott. Dass heute Mariä Himmelfahrt und die Botschaft des Mönchs eine durchaus ernste war, änderte nicht das Geringste daran.


  Doch dann tauchte dieser Kraftprotz von einem Jakobspilger auf, und die allgemeine Heiterkeit in Form von Zoten, derben Späßen und zweideutigen Zurufen verflog im Nu. Hier bahnte sich etwas an. Und zwar ein Spektakel der besonderen Art.


  Nein, ganz sicher – auf Händel mit diesem Kraftpaket ließ man sich besser nicht ein. Jeder im Umkreis von zehn Klaftern hatte das begriffen. Nur jener psalmodierende Wandermönch nicht. Eine Unachtsamkeit, die ihm reichlich Ärger bescheren würde.


  Doch das konnte er zu dem Zeitpunkt, als sich seine Predigt dem Höhepunkt näherte, noch nicht wissen. »Tut Buße!«, rief er seinen Zuhörern zu. »Auf dass an der Heiligen Jungfrau Ehrentag der Geist in euch fahre! Lasst ab vom Glücksspiel, dem Weingenuss und der Völlerei. Bekennt, dass ihr nichts als ein Haufen armseliger Sünder seid, nicht wert, dass des Herrn Gnadensonne euch erwärmt. Teilt euer Hab und Gut, vor allem mit jenen, die euch von Herzen zugetan sind. Und vor allem: Schwört ab der Sünde, dem Glücksspiel und der Hurerei!«, vollendete der Bettelmönch mit heiserer Stimme, und was den Abschluss seiner Predigt betraf, schien dieser seine Wirkung zumindest unter den weiblichen Zuhörern nicht zu verfehlen.


  Wenn, ja wenn ihm dieser Hüne mit dem Vollbart nicht in die Quere gekommen wäre.


  Kaum war das letzte Wort verklungen, als er sich einen Weg durch die Menge bahnte und mit verschränkten Armen vor dem Bettelmönch aufbaute. Im Begriff, die Gaffer um Almosen zu bitten, blieb dieser unverrichteter Dinge stehen. Komischer Kauz, fuhr es ihm durch den Sinn, als sein Blick auf den Hünen im Pilgergewand fiel. Mit einem frommen Wanderer hatte er anscheinend so viel zu tun wie die heilige Elisabeth mit einer Dirne, und dementsprechend skeptisch war sein Blick.


  Ausgerechnet jetzt meldet sich eine innere Stimme zu Wort. Ausgerechnet jetzt, wo ich dabei bin, diese Einfaltspinsel zur Ader zu lassen.


  In diesem Moment, als sich das Gesicht des Kraftprotzes zu einem angewiderten Lächeln verzog, hatte der Bettelmönch endlich verstanden. Um heil aus der Sache herauszukommen, war es allerdings zu spät. Allein schon der Blick seines Widersachers war Beweis genug.


  »Hurerei, soso«, knurrte er und sah sich Beifall heischend um. In den Gesichtern der Fischweiber, Gassenjungen und Mägde regte sich jedoch nichts. Das hier hatte nichts mehr mit den Späßen zu tun, die man sich allenthalben auf Kosten der Pfaffen gönnte. Schon allein deshalb, nicht zuletzt aber auch aus Angst vor den Stadtknechten, hielten sich die meisten lieber zurück.


  Doch das focht den Kraftprotz nicht an.


  Als er sich den Wandermönch vorknöpfte, ging ein Raunen durch die Menge, und die Miene, mit der die Gaffer die Szene verfolgten, sprach Bände. Kein Zweifel – dieser Pilger schien tatsächlich über Bärenkräfte zu verfügen. Sonst wäre er nicht in der Lage gewesen, den Mönch am Kragen zu packen, ihn hochzuheben und anschließend auch noch das Fass umzustoßen.


  Doch dann ließ der Kraftprotz los, und der Wandermönch landete in einem Haufen Pferdemist.


  Die Schaulustigen, unter ihnen etliche Bürgersfrauen im Feiertagsornat, hielten den Atem an. Mit Kurzweil auf Kosten der Pfaffen hatte dies hier schon lange nichts mehr zu tun. Der stiernackige Pilger war zu weit gegangen. Viel zu weit, aber seiner Miene nach zu urteilen immer noch nicht weit genug.


  »Weißt du was?«, schnaubte der Koloss, zerrte den Wandermönch hoch und schubste ihn vor sich her.


  Keine Antwort.


  »Ich hab mal einen gekannt, dem du verteufelt ähnlich siehst.«


  »Zu viel der Ehre«, wimmerte der Mönch, den die Wortwahl des Pilgers wie ein Kaninchen vor der Schlange erstarren ließ.


  »So, meinst du?«


  Willfähriges Kopfnicken.


  Der Koloss lächelte und verstärkte seinen Griff. »Ein froschäugiger Pfaffe, der seinen Ringelschwanz in anderer Leute Weiber stecken musste.«


  Blankes Entsetzen.


  »Und was habe ich damit zu tun?«, winselte sein Opfer, bevor es in einem Haufen Tuchballen landete.


  »Gar nichts! Aber da sich dieser Dominikanerbankert in seine Würzburger Cella verkrochen hat, musst eben du herhalten. So einfach ist das.«


  »Aber Ihr könnt mich doch hier nicht so einfach …«


  »Und ob ich das kann!«, bekräftigte der Hüne und beugte sich über den Mönch. »Du bist nämlich keinen Deut besser als er. Dominikaner, Franziskaner, Zisterzienser – ihr Pfaffen seid doch alle gleich! Und deshalb werde ich dir jetzt eine gehörige Tracht Prügel …«


  »Nein, wirst du nicht.«


  Kurz davor, dem Wandermönch eine Maulschelle zu verpassen, brach der Kraftprotz ab, richtete sich auf und drehte sich mit geballten Fäusten um. Beim Anblick der Stadtknechte, deren waffenstarrende Phalanx ihn umzingelt hatte, kühlte er sich jedoch rasch ab. »Euer Begehr?«, blaffte er.


  Auf den Hauptmann, der ihm mit blankgezogener Klinge gegenüberstand, schien das Imponiergehabe des Kraftprotzes keinerlei Eindruck zu machen. »Mein Begehr?«, echote er. »Ad eins: Ihr möget Euch Eures Verhaltens wegen schämen. Und das von einem Jakobspilger – kaum zu glauben.«


  »Ad zwei?«


  »Ihr möget Euch an Bord des erstbesten Schiffes begeben, das mainabwärts fährt. Und zwar noch vor dem Mittagsläuten. Tut Ihr dies nicht, wird Eure Pilgerfahrt droben im Burgverlies enden.«


  


   


  H


  


   


  Ein Schiff dieser Größe bekam man nicht alle Tage zu Gesicht. Darin waren sich die Tagelöhner, Fischverkäufer und Fuhrknechte an der Anlegestelle einig. Worüber die Meinungen jedoch auseinandergingen, war der Grund, weshalb es von den Reisigen durchsucht wurde. Diesbezüglich war partout nichts in Erfahrung zu bringen gewesen. Und so kam es, dass im Nu die wildesten Gerüchte kursierten. Die einen wollten etwas von Schmugglern gehört haben, die anderen von Piraterie. Eines jedoch war gewiss: So gründlich wie die ›Charon‹ war schon lange kein Schiff mehr auf den Kopf gestellt worden.


  Punktum.


  Da es jedoch am heutigen Feiertag nichts zu tun und noch weniger zu begaffen gab, schwoll die Menge an der Anlegestelle beträchtlich an. Die Stundenglocke im Turm der Stiftskirche schlug fünf Mal[15], und da bis zum Mittagsläuten noch Zeit war, kam den Schaulustigen der Disput an Bord des Schiffes mit dem merkwürdigen Namen gerade recht.


  Bruder Hilpert jedoch nicht. Denn noch immer war der Kapitän nicht bei Bewusstsein. Der klaffenden Wunde in der linken Schulter zum Trotz hatte er jedoch mächtig Glück gehabt. Eine halbe Elle tiefer, und jede Hilfe wäre zu spät gekommen. Dass er den Bolzen selbst entfernt hatte, grenzte an ein Wunder. Dank Richwyn, der das Ruder übernommen hatte, waren die Passagiere noch einmal mit dem Schrecken davongekommen.


  So weit, so gut.


  Wäre der gräfliche Hilfsvogt nicht gewesen, der Bruder Hilpert nicht von der Seite wich. »Und wozu soll das gut sein?«, grummelte der jugendliche Heißsporn mit dem schulterlangen Haar, als Bruder Hilpert die Stirn besaß, sich um das Wohl eines hergelaufenen Galgenvogels zu kümmern. Weshalb er dies tat, wollte dem Hilfsvogt nicht in den Kopf.


  »Aus Mitgefühl«, tat Bruder Hilpert kund, während er neben dem Kapitän auf dem Achterkastell kniete und seine Wunde zu versorgen begann. Er tat dies wider besseres Wissen, einfach deshalb, weil er es für Christenpflicht hielt. Noch war die Durchsuchung des Laderaums nicht beendet, und solange es keine Anhaltspunkte für wie auch immer geartete Vergehen gab, würde er das tun, wozu ihn sein Gelübde verpflichtete: sich um die Notleidenden dieser Welt kümmern.


  »Was heißt hier ›Mitgefühl‹?«, begehrte der Hilfsvogt auf, der Bruder Hilperts Versuche, die Wunde zu säubern, mit deutlicher Skepsis begutachtete. »Was sich der Kerl geleistet hat, war doch wohl ein starkes Stück.«


  »Kommt drauf an, von welcher Seite aus man den Kasus betrachtet«, erwiderte Bruder Hilpert und fischte eine Phiole mit Wundsalbe aus seiner Tasche heraus. Dann begann er damit, den Arm des Kapitäns zu bandagieren. Um dies zu bewerkstelligen, war es mit dem Hochkrempeln des linken Ärmels jedoch nicht getan. Bruder Hilpert musste seinem Patienten das Hemd ausziehen. Was er denn auch tat. »Im Übrigen war es fast unmöglich, eine Kollision zu vermeiden. Selbst für erfahrenere Kapitäne«, erwiderte er, während er dem Schiffsjungen einen Wink gab, ihm beim Entkleiden zu helfen. Richwyn, der Emicho keinen Moment aus den Augen ließ, sah mit verschränkten Armen zu, und die beiden weiblichen Passagiere hatten sich in ihrer Kajüte verkrochen. »Was den Verdacht nahelegt, dass Ihr und Eure Gefolgsleute von vornherein darauf aus wart, das Schiff samt Besatzung auf Grund zu …«


  Beim Anblick der Striemen, Wunden und Blessuren, die den Oberkörper des Kapitäns bedeckten, hielt Bruder Hilpert mitten im Satz inne. Seltsamerweise zeigte der Schiffsjunge keinerlei Reaktion, ebenso wenig wie Richwyn, der so tat, als existierten die Wundmale überhaupt nicht.


  »Wie bitte?«


  Der barsche Ton des Hilfsvogtes rüttelte Bruder Hilpert wach, und er setzte seine Arbeit fort. Dies allerdings vorsichtiger denn je. »Darf man fragen, was ihm vorgeworfen wird?«, lenkte er klugerweise ein.


  »Dürft Ihr!«, erklang eine Stimme, die Bruder Hilpert unbekannt war, und so blickte er überrascht auf. Nur um festzustellen, dass ihm das Männlein mit der Filzkappe, dem man den Federfuchser zehn Meilen gegen den Wind ansah, auf Anhieb unsympathisch war. »Gut möglich, dass Ihr Eure Mildtätigkeit noch bereuen werdet, Bruder …«


  »Hilpert. Und wer seid Ihr?«


  Über das Gesicht seines Gesprächspartners, der seine abstehenden Ohren mithilfe der schwarzen Kappe zu kaschieren versuchte, huschte ein sibyllinisches Lächeln. »Der Amtmann Johanns von Brunn, Bischof von Würzburg und Herzog von Franken.«


  »Aha!«, war alles, was Bruder Hilpert dazu zu sagen hatte. Dann wandte er sich wieder seinem Patienten zu. Und das nicht ohne Grund. Die Erwähnung des Fürstbischofs genügte, um jede Menge ungute Erinnerungen in ihm zu wecken. Zu viele, um ehrlich zu sein. »Und?«, fügte er nach einer Weile hinzu. »Was hat mein Patient angestellt?«


  »Von wegen ›angestellt‹!«, plusterte sich der Federfuchser auf, der Bruder Hilpert spontan an eine Krähe erinnerte. »Zu Eurer Information: Er hat einem rechtskräftig verurteilten böhmischen Ketzer zur Flucht von Burg Rothenfels verholfen – einem Weggefährten von diesem Hus, um es genau zu sagen. Ruchloser geht es doch wohl nicht, oder doch?«


  »Und die Beweise?« Nach außen hin betont kühl, durchfuhr es Bruder Hilpert wie der Blitz. Die mysteriöse Zusammenkunft am Vorabend, die nächtlichen Geräusche, der Versuch, ihn außer Gefecht zu setzen, und vor allem sein tschechischer Akzent – alles Indizien, die gegen den Kapitän sprachen. Und ein Grund mehr, die Konfrontation mit dem Amtmann nicht auf die Spitze zu treiben. Weshalb er dennoch nicht klein beigab, wusste er selbst nicht so genau. Mag sein, er konnte diese Vogelscheuche im schwarzen Talar nicht ausstehen. Davon durfte sich ein ehemaliger Inquisitor jedoch nicht beeindrucken lassen. Das war ihm hinreichend klar. Weshalb dann also dieses Unbehagen – wider besseres Wissen? Er wusste es nicht. Möglicherweise war er dabei, einen großen Fehler zu machen.


  Einen Fehler, den er noch bereuen würde.


  »Beweise?«, ereiferte sich die Krähe und fuchtelte wild mit den Armen herum. »Und das von einem Zisterzienser! Ehrlich gesagt wüsste ich nicht, welche Beweise in diesem Falle nötig wären.«


  »Solche in Form eines Corpus Delicti. Oder von Zeugen. Oder, besser noch, von beidem.«


  Der Amtmann riss die Augen auf und holte tief Luft. Zu einer Eskalation des Disputs sollte es jedoch nicht mehr kommen. Die Luke auf dem Vordeck wurde aufgestoßen, und ein bärtiges, vor Anstrengung gerötetes Gesicht tauchte auf. »Keine Spur von ihm, Herr!«, rief der Reisige dem Hilfsvogt zu. »Der Vogel ist ausgeflogen – das heißt, falls er überhaupt jemals da drunten war.«


  »Irrtum ausgeschlossen?«, krächzte der Amtmann und trat nervös auf der Stelle. Die Miene des Schiffsjungen, der keinen Hehl aus seiner Abneigung machte, hellte sich merklich auf.


  Der Reisige atmete tief durch, setzte sich auf die Stufen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Meiner Meinung nach schon.«


  »Und die beiden anderen?«


  Der korpulente Haudegen verzog das Gesicht, schluckte seinen Unmut jedoch rasch hinunter. »Sind der gleichen Meinung wie ich«, trumpfte er auf. »Weit und breit keine Spur.«


  »Sonst noch was?«


  »Bei allem schuldigen Respekt – nein. Außer Salzfässern, Getreidesäcken und ein paar Fudern Wein. Würzburger Stein. Sozusagen vom Feinsten.« Der Reisige geriet ins Schwärmen. »Nur ein, zwei Becher, Herr, und die Welt sieht gleich wieder anders …«


  »Ist Ihm etwa nicht gut, oder was?«, fuhr der Amtmann den Reisigen an. »Schließlich sind wir nicht zum Vergnügen hier!«


  »Aber auch nicht dazu, um uns von Euch schurigeln zu lassen!«, fuhr der Hilfsvogt dazwischen. »Und im Namen des Bischofs von Würzburg schon gar nicht.«


  »Ihr wagt es, Euch mir zu widersetzen?«, plusterte sich die Krähe auf. »Mir, dem Vertreter seiner fürstbischöflichen Gnaden?«


  »Bekanntlich ist sich jeder selbst der Nächste«, konterte der Hilfsvogt ungerührt, während sich die drei Wertheimer Reisigen vielsagende Blicke zuwarfen. »Und da dem so ist, sind wir zunächst einmal unserem Herrn verpflichtet. Der wiederum mindestens so angesehen wie der Eurige ist. Wenn nicht sogar noch mehr.«


  Der Hieb saß, und der Amtmann gab widerstrebend nach. Gegen diesen Flegel von einem Hilfsvogt und den doppelzüngigen Zisterzienserbruder hatte er keine Chance. Zumindest nicht im Augenblick. Was aber nicht hieß, dass er sich bei passender Gelegenheit für die erlittene Demütigung revanchieren würde. »Ganz wie Ihr wollt!«, erwiderte er zerknirscht. »Eins aber kann ich Euch jetzt schon versichern, Vogt …«


  »Hilfsvogt.«


  »Wie dem auch sei – diese Angelegenheit wird für alle hier Anwesenden noch ein Nachspiel haben. Darauf gebe ich Euch mein Wort.«


  »Meinetwegen.« Der Hilfsvogt und Bruder Hilpert wechselten einen raschen Blick. Dann klemmte Ersterer die Daumen hinter sein Schwertgehenk und fügte hinzu: »Und ich Euch das meinige, dass ich meinem Herrn auf das Eingehendste Bericht erstatten werde. Und nun – Gott befohlen.«


  Die Krähe schnappte nach Luft, funkelte den Hilfsvogt wütend an und ging grußlos von Bord.


  »Alle Achtung!«, zog Bruder Hilpert Bilanz, während er letzte Hand an den Verband seines Patienten legte. »Zu einem Adlatus wie Euch kann man meinem Freund Berengar nur gratulieren!«


  Zur Abwechslung war die Reihe an dem Hilfsvogt, erstaunt zu sein. »Dann seid Ihr …«, stammelte er und machte große Augen.


  »Hilpert von Maulbronn, in der Tat«, lautete die halb amüsierte, halb ernste Replik, denn wenn Bruder Hilpert etwas benötigte, dann die Hilfe seines Freundes. Er vermisste ihn mehr denn je, insbesondere in der jetzigen Situation.


  »Hocherfreut, Eure Bekanntschaft zu machen!«, rief der Hilfsvogt aus und reichte Bruder Hilpert die Hand.


  Bruder Hilpert lächelte und drückte sie. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite!«, bekräftigte er, legte die Hand auf die Stirn des Kapitäns und stutzte. »Wenngleich ich mir nicht sicher bin, ob ich gerade eben einen Fehler gemacht habe.«


  »Fehler – wieso?«


  Bruder Hilpert seufzte, kontrollierte nochmals den Verband und rappelte sich auf. »Nicht so wichtig«, wiegelte er ab und sah Richwyn, den Schiffsjungen und den Hilfsvogt der Reihe nach an. »Das Beste ist, wir tragen ihn jetzt runter in seine Kajüte. Und dann sehen wir weiter.«


  


   


  H


  


   


  »Gut gemacht, Bruder«, raunte ihm eine heisere Stimme zu. Im Begriff, sich an Deck zu begeben, ließ Bruder Hilpert die Türklinke los und wirbelte herum. In der Kapitänskajüte war es düster und schummrig, die Luft muffig und feucht. Von der Decke baumelte eine Öllampe herab, und der Schatten, den Bruder Hilpert warf, ließ ihn wie ein Gespenst erscheinen. Es war merkwürdig still hier drunten, fast zum Fürchten. Von Karten, Messinstrumenten oder einem Logbuch keine Spur. Wo man auch hinsah, die gleiche, an Pingeligkeit grenzende Ordnung. Kein Gegenstand, der einfach nur herumlag, der Rückschlüsse auf seinen Besitzer erlaubt hätte. Und vor allem kein Wein, nicht einmal der Geruch danach. Der hier hauste, war entweder ein krankhafter Pedant – oder darauf bedacht, sich keine Blöße zu geben.


  Oder, anders ausgedrückt, darauf aus, seine Identität zu verschleiern. Und somit ein Mann, dem man nicht über den Weg trauen durfte.


  Um zu begreifen, was er vor Augen hatte, musste Bruder Hilpert zweimal hinsehen. Und selbst dann konnte er es immer noch nicht verstehen. Vor einer Viertelstunde war das Leben des Kapitäns anscheinend keinen Pfifferling mehr wert gewesen. Und jetzt saß dieser Halunke seelenruhig da und lächelte ihn an. Ein wenig blass zwar und gequält, doch imstande, sich aufrecht zu halten. Bruder Hilpert runzelte die Stirn, während seine anfängliche Überraschung in Misstrauen umschlug.


  »Wie darf ich das verstehen?«, erwiderte er mit hochgezogenen Brauen, weder willens noch fähig, sein Unbehagen zu verbergen. »Da erwägt man, Euch die Sterbesakramente zu erteilen, und ein paar Rosenkränze später seid Ihr dem Tod entronnen und sitzt quicklebendig in Eurer Kajüte herum. Wenn das kein Wunder ist, will ich nicht Hilpert heißen.«


  »Mit Verlaub – ›quicklebendig‹ ist unter den gegebenen Umständen doch wohl das falsche Wort«, presste der Kapitän hervor.


  »Ach ja? Und welches wäre Eurer Meinung nach das richtige?«


  Der Kapitän biss sich auf die Lippen und fuhr mit dem Handrücken über die Stirn. Er war blass, keine Frage. Und sichtlich mitgenommen. Wenn auch nicht so, dass ihm Bruder Hilpert seine Auferstehung ohne Weiteres abgekauft hätte. »Erleichtert«, erwiderte er, während seine Linke die leere Dolchscheide abtastete. Bruder Hilpert tat so, als habe er dies nicht bemerkt, stellte sich jedoch die Frage, wo das Corpus Delicti abgeblieben war. Bei dem Dolch, mit dem Roslinde über den Pilger hergefallen war, hatte es sich um denjenigen des Kapitäns gehandelt. Blieb die Frage, in wessen Händen er sich derzeit befand. Eine Frage, auf die er einstweilen keine Antwort wusste.


  »Genau: erleichtert«, wiederholte der Kapitän nach längerem Schweigen. Dann hellte sich seine Miene auf. »Und dankbar. Dankbar, dass meine Gebete erhört worden sind.« Und er fügte mit reichlicher Verspätung, dafür aber umso mehr Genugtuung hinzu: »Endlich.«


  In Bruder Hilperts Ohren klang diese Äußerung fast wie Hohn, und er machte auch keinen Hehl daraus. »Woher dieser plötzliche Sinneswandel?«, fragte er unverblümt. »Wenn mich nicht alles täuscht, scheint Ihr für unseresgleichen nicht besonders viel übrig zu haben.«


  »Mag sein. Was jedoch nicht heißt, dass das Wort Gottes für mich nicht zählt. Ganz im Gegenteil. Das tut es, wenn auch auf gänzlich andere Weise als für Euch.«


  »So? Da bin ich aber gespannt!«, ergriff Bruder Hilpert die Gelegenheit am Schopf, setzte sich an den Tisch und sah den Kapitän mit gespielter Neugierde an. »Nur zu. Ich bin ganz Ohr. Wer weiß, vielleicht lerne ich noch etwas dazu.«


  Auf einmal wurde der Kapitän kreidebleich. Ob aus Verlegenheit oder seiner Schusswunde wegen, war Bruder Hilpert nicht klar. Klar war indessen nur eins: Die Verletzung des Kapitäns war offenbar längst nicht so schlimm wie gedacht. Hinzu kam, dass sein Patient ausgesprochen zäh zu sein schien. Oder, weitaus wahrscheinlicher, darauf aus, ihn in die Irre zu führen.


  »Das wohl kaum«, entgegnete der Kapitän und machte Anstalten, sich zu erheben. Das gelang ihm mehr schlecht als recht, und bevor es so weit war, stand Bruder Hilpert vor ihm und drückte ihn mit sanfter Gewalt auf die Koje zurück. Dann machte er einen Schritt rückwärts, verschränkte die Arme und blickte mit gestrenger Miene auf seinen Patienten herab. »Wenn Ihr mir etwas zu sagen habt, dann am besten gleich!«, forderte er den Kapitän eindringlich auf. »Bevor die Dinge hier an Bord aus dem Ruder laufen.«


  Der Kapitän rückte seine Augenklappe zurecht und spielte den Desinteressierten. »Ich wüsste nicht, weshalb«, ließ seine Antwort nicht lange auf sich warten. »Insbesondere nicht, was Euch das angeht, Bruder. Bei aller Dankbarkeit, zu der ich Euch gegenüber verpflichtet bin.«


  »Ein Wort der Anerkennung – wie schön. Wenn auch nicht das, was man von Euch unter den gegebenen Umständen hätte erwarten können.«


  Das Gesicht des Kapitäns verformte sich zu einer übellaunigen Grimasse. »Und das wäre?«, fuhr er Bruder Hilpert an und hangelte sich an einem Stützbalken in die Höhe. »Könnt Ihr mir das freundlicherweise erklären?«


  »Gegenfrage: Könnt Ihr mir versichern, dass die gegen Euch erhobenen Anschuldigungen jeglicher Grundlage entbehren – ja oder nein?«


  Der Kapitän grinste breit. »Wie bitte? ›Anschuldigungen‹? Ganz ehrlich: Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Ihr …«


  »Und ob Ihr das habt. Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr Eure Ohnmacht nur vorgetäuscht und sämtliche Anwesende inklusive meiner Wenigkeit zum Narren gehalten habt?«


  »Soll das etwa ein Verhör werden? Und überhaupt: Warum sollte ich so etwas tun?« Ganz der Alte, schwoll die Zornesader auf der Stirn des 22-jährigen Cholerikers bedrohlich an. »Und was ist mit meiner Wunde?«, grollte er. »Alles Theater, oder was? Abgekartetes Spiel?«


  »Mitnichten«, antwortete Bruder Hilpert ungerührt. »Wobei ich mich frage, weshalb die Reisigen des Bischofs darauf aus waren, die ›Charon‹ mit derart rüden Methoden an der Weiterfahrt zu hindern. Selbst auf die Gefahr hin, dass sie auf Grund laufen würde. Oder dass die Passagiere dabei Schaden erleiden könnten. Von der Ladung, die um ein Haar verloren gegangen wäre, ganz zu schweigen.« Bruder Hilpert sah sein Gegenüber eindringlich an. »Darum mein Vorschlag: Lasst uns nicht weiter um den heißen Brei herumreden. Dass hier etwas faul ist, merkt sogar ein Kind.« Bruder Hilpert richtete sich zu voller Größe auf und schaute dem Kapitän direkt ins Gesicht. »Wer seid Ihr wirklich und was ist der Zweck dieser Fahrt? Und vor allem: Wo steckt der Gefangene, den Ihr heute Nacht an Bord genommen habt?«


  »Zu Eurer Information, Bruder: Weder befinden wir uns hier vor Gericht, noch seid Ihr ein Inquisitor.«


  Ein unheilvolles Lächeln huschte über Bruder Hilperts Gesicht. »Das vielleicht nicht«, antwortete er prompt. »Noch nicht. Und wisst Ihr was?«


  Der Kapitän zuckte die Achseln. »Nein.«


  »Wenn Ihr schlau seid, zwingt Ihr mich nicht dazu, meine in besagter Mission gemachten Erfahrungen zur Anwendung zu bringen!«


  


   


  


  INTERLUDIUM (II)


  Eilt sehr!


  


   


  An Berengar von Gamburg, Vogt des Grafen von Wertheim, derzeit wohnhaft in der Dominikanergasse zu Würzburg am Main


  


   


  Lieber Freund!


  


   


  Ich hoffe, Dir, Irmingardis und der Familie Deines Schwagers geht es gut und Ihr befindet Euch wohl und bei guter Gesundheit. Da mir vor dem Ablegen der ›Charon‹ aus Wertheim noch etwas Zeit bleibt und seit unserem Abschied nunmehr fast ein Tag verstrichen ist, möchte ich Dir kurz berichten, was sich an Bord dieses Schiffes bislang zugetragen hat.


  Um es vorwegzunehmen: Zu meinem Leidwesen verlief die bisherige Reise nicht wie geplant. Was, wie Du bei meiner Abreise mitbekommen hast, sich bereits in Würzburg angebahnt hat. Meine ursprüngliche Absicht, die Fahrt mainabwärts nach Kräften zu genießen, wurde jedenfalls gründlich durchkreuzt. Fast scheint es, als ob jedermann an Bord eine Maske trüge, darauf aus, die Mitfahrenden in die Irre zu führen. Dies trifft insbesondere auf den Kapitän zu, jedoch beileibe nicht nur auf ihn. Außer ihm und dem Schiffsjungen befinden sich inklusive meiner Wenigkeit derzeit fünf weitere Personen an Bord, eine merkwürdiger als die andere. Da wäre zum einen jene bedauernswerte Kreatur, Rosalinde mit Namen, von deren beklagenswertem Gemütszustand Du Dich ja bereits überzeugen konntest. In einem Moment der Liebreiz selbst, ist sie imstande, im nächsten zu einer wie von Dämonen besessenen Kreatur zu mutieren. Aus welchem Grund, ist mir bislang verborgen geblieben. Ihre Tante, die sich zumeist in ihrer Kajüte verkriecht, habe ich bislang höchst selten zu Gesicht bekommen. Ein Grund mehr, zu vermuten, dass auch sie etwas zu verbergen hat. Was im Übrigen auch auf Richwyn, einen umherziehenden Sackpfeifer und so etwas wie ein Hilfsmatrose, zuzutreffen scheint. Gemessen an dem Gewerbe, das er betreibt, scheint er über eine geradezu phänomenale Bildung zu verfügen, weit mehr, als man von einem Menschen seines Schlages erwarten würde. Ob Zufall oder nicht – auf den Instrumenten, die er mit sich herumschleppt, habe ich ihn bislang kein einziges Mal spielen hören. Auch behauptet er, mich zu kennen, wobei ich freilich nicht weiß, woher. Je länger ich über ihn nachdenke, umso mehr beschleicht auch mich das Gefühl, diesen Possenreißer, der möglicherweise keiner ist, von irgendwoher zu kennen. Was den Siebten im Bunde angeht, bin ich mir sicher, auch ihn schon einmal zu Gesicht bekommen zu haben. Im Gegensatz zu Richwyn weiß ich auch genau, wo, nämlich kurz vor meiner Abreise auf dem Oberen Markt. Was mich erstaunt, ist, dass er die Gewandung eines Jakobspilgers trägt, verhält er sich doch beileibe nicht so. Ob er mich wiedererkannt hat, vermag ich nicht zu sagen. Da es sich um einen mir äußerst widerwärtigen Patron handelt, ist diesbezüglich erhebliche Vorsicht geboten, was im Übrigen auf alle anderen Mitreisenden zuzutreffen scheint. Insbesondere jedoch auf den Kapitän, der vom bischöflichen Amtmann zu Rothenfels beziehungsweise dem hiesigen, Dir bestens bekannten Hilfsvogt bezichtigt wurde, an der Flucht eines Gefangenen von besagter Burg beteiligt gewesen, wenn nicht gar der Drahtzieher jenes handstreichartigen Unternehmens zu sein. Wo sich der Entflohene, ein Weggefährte des Jan Hus, derzeit verborgen hält, ist mir allerdings nicht bekannt. Doch bin ich mir sicher, demnächst etwas Licht in diese Angelegenheit bringen zu können, was mir mit Gottes Hilfe auch bezüglich anderer, nicht minder rätselhafter Vorgänge an Bord denn auch möglichst rasch gelingen möge. Besonders am Herzen liegt mir das Schicksal jenes bereits erwähnten Mädchens, das beim Anblick des Emicho genannten Jakobspilgers in eine derartige Raserei verfiel, dass ich sie nur mit Mühe davon abhalten konnte, besagtem Badstuber mithilfe eines Dolches nach dem Leben zu trachten. Dies alles, nicht zuletzt die Schusswunde, die dem Kapitän von einem Reisigen zugefügt wurde, hält mich einigermaßen in Atem. Zwar ist außer ihm noch niemand an Bord wirklich zu Schaden gekommen, doch hege ich die Befürchtung, dass dies nicht so bleiben wird. An Bord dieses Schiffes braut sich etwas zusammen, das spüre ich mehr denn je. Und so sehe ich dem weiteren Verlauf der Reise und insbesondere der kommenden Nacht mit wachsendem Unbehagen entgegen, in der Hoffnung, Gott der Herr möge mein inständiges Flehen erhören und die Reisenden an Bord von dem Fluch lösen, der über unseren Häuptern zu schweben scheint.


  


   


  Dein Freund Hilpert, der Dich bereits jetzt schmerzlich vermisst.


  


   


  Gegeben zu Wertheim am Tage der Himmelfahrt Mariens Anno Domini 1416.


  


  MITTAGSLÄUTEN


  Worin die Reihe mysteriöser, nachgerade unerklärlicher Vorfälle an Bord der ›CHARON‹ nicht abzureißen scheint.


  


   


  Schon wieder ein Pfaffe. Einer von der asketischen Sorte. Klugscheißer. Hager, grauhaarig und wachsam wie ein Luchs. Zisterzienser. Ein Mann, um den man einen Bogen machen sollte.


  Ein Pfaffe. Einfach zum Verrücktwerden. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


  Fast schon in Reichweite des Fallreeps, war er kurz davor, es sich noch einmal anders zu überlegen. Beim Anblick des Schiffes mit dem höchst ungewöhnlichen Namen hatte er einfach ein ungutes Gefühl. Zum einen wegen dieses Zisterziensermönches, der diesem Hilfsvogt einen Brief in die Hand gedrückt und ihn beiläufig gemustert hatte. Beiläufig zwar, aber auf eine Art, dass ihm sofort mulmig wurde. Mit diesem Kuttenträger würde es noch Ärger geben. Das war ihm vom ersten Moment an klar.


  Und da war noch etwas. Ein treuer Gefährte, der ihn nur selten im Stich gelassen hatte – sein Instinkt. Und der riet ihm, er solle möglichst schnell Fersengeld geben. Nicht zuletzt wegen dieses Zisterziensers.


  Der Koloss mit der Jakobsmuschel auf der Hutkrempe kratzte sich am Kinn. Seiner grimmigen Miene zum Trotz saßen ihm die Stadtknechte immer noch im Nacken. Kein Zweifel, die würden ihm auf den Fersen bleiben. Was dieses Großmaul vorhin vom Stapel gelassen hatte, war keine leere Drohung gewesen. Die Kurve kratzen – oder Kerker.


  So einfach war das.


  Einfach zwar, aber nicht einfach genug. Das Gefühl, vom Regen in die Traufe zu geraten, wurde er trotzdem nicht los. Daran zu ändern gab es freilich nichts. Also nichts wie weg. Sonst würde es Ärger geben. Und davon hatte er genug am Hals.


  Der stiernackige Hüne umklammerte seinen Stab und steuerte auf das Fallreep der ›Charon‹ zu. Im gleichen Moment ertönte das Mittagsläuten, das hieß, seine Frist lief unwiderruflich ab.


  Höchste Zeit für ihn.


  Da heute Feiertag war, herrschte auf dem Kai kaum Betrieb. Und außerdem war es verdammt heiß. Der Koloss fluchte leise vor sich hin. Gegen einen Krug Wein hätte er nichts einzuwenden gehabt. Doch waren sämtliche Schenken geschlossen, keine Marktstände, ja nicht einmal ein Wasserverkäufer zu sehen. Ein Rattenfänger, Stapelware, Fischgräten und verfaulter Kohl. Sonst nichts. Außer einem Floß, das Bauholz geladen hatte, einem halben Dutzend Fischerboote und dem Schiff mit dem merkwürdigen Namen.


  Und diesem Zisterziensermönch, der sich auf die Reling stützte, aufrichtete und ihm einen prüfenden Blick zuwarf. Ein Glück, dass dieser Pfaffe nicht der Einzige hier ist, dachte der Koloss erleichtert und sah sich nach allen Seiten um. Zwei Weibsleute, die am Kajütenfenster hingen. Ein herumstreunender Vagant, zumindest dem Aussehen nach. Der Zisterzienser mit dem durchdringenden Blick. Ein Schiffsjunge, der am Rahsegel herumhantierte. Und natürlich der Kapitän, der ihn mit wachsamem Blick begutachtete, sich mühsam aufrappelte und das Achterdeck verließ, um seinen Obolus zu kassieren. Der Jakobspilger öffnete seine Geldbörse, kramte ein paar Pfennige hervor und ging ihm entgegen. Nicht gerade vertrauenerweckend, dachte er, als er ihn mit seinem Blick taxierte. Der Kerl sah wie ein Galgenvogel aus. Und vielleicht war er ja auch einer. So genau konnte man das nie wissen.


  »Wohin des Weges?«, lautete die frostige Begrüßung, woraufhin er mit dem Gedanken spielte, sich lieber nach einem anderen Schiff umzusehen. Ein Vorhaben, das indes nicht von Dauer war.


  »Zum Schrein der Heiligen Drei Könige in Köln. Und danach nach Santiago de Compostela«, antwortete er, die Kupferpfennige immer noch in der Hand.


  »Jakobspilger?«


  »In der Tat.«


  »Lust auf ein wenig Arbeit an der frischen Luf?«


  Der Koloss machte ein verdutztes Gesicht. »Wieso?«


  »Wieso, wieso, wieso! Ob du dir was dazuverdienen willst, will ich wissen! Bin knapp an Leuten und könnte einen Brocken wie dich gut brauchen.« Der Kapitän hielt inne und sah den Koloss von oben bis unten an. »Ja oder nein?«


  »Meinetwegen.«


  »Dann lass stecken. Wenn du mir zur Hand gehst, ist die Fahrt für dich frei.«


  »Ein großzügiges Angebot.«


  Der Kapitän verzog den Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. »Danke für die Blumen!«, erwiderte er, während das intakte Auge belustigt funkelte. »Ach so, noch was – wie heißt du eigentlich?«, fragte er, während er die Bemühungen des Schiffsjungen mit Stirnrunzeln quittierte.


  »Odo«, antwortete der Koloss ohne zu zögern und wunderte sich, wie glatt ihm die Lüge über die Lippen kam.


  »Und deine Profession?«


  »Hufschmied.«


  »In wessen Diensten?«


  »Den meinigen.«


  »Wie auch immer – auf den Mund gefallen bist du anscheinend nicht.« Im Begriff, sich abzuwenden, hielt der Kapitän plötzlich inne und stöhnte leise auf. Der Koloss sah es mit Erstaunen, vor allem, als seine Hand an die Schulter fuhr. Nach dem Grund zu fragen, wagte er jedoch nicht. Zumal sein Gegenüber so tat, als sei nichts geschehen. »Und weshalb diese Wallfahrerei?«


  »Zur höheren Ehre Gottes – wozu sonst?«


  »Und weshalb noch?«


  Allein schon der Gedanke an die vergangene Nacht trieb dem Komtur den Schweiß auf die Stirn, von demjenigen an ihre Konsequenzen gar nicht zu reden. »Mein Problem!«, antwortete er barsch, um die Erinnerung an die Frau, die ihm das alles eingebrockt hatte, endgültig zu vertreiben.


  »Schon gut, schon gut!« Ganz gegen sonstige Gewohnheiten machte der Kapitän eine beschwichtigende Geste und wandte sich erneut zum Gehen. »Für tiefschürfende Betrachtungen haben wir ja später noch Zeit. Besser, du gehst Jobst ein wenig zur Hand. In längstens einer Viertelstunde legen wir ab. Bis dahin gibt es noch jede Menge zu tun.«


  »Mit wie viel Tagen rechnet Ihr?«


  »Bis nach Köln?«


  Der Koloss nickte.


  »Mit drei bis vier«, antwortete der Lockenkopf, ein hintergründiges Lächeln im Gesicht. »Das heißt, falls nichts mehr dazwischenkommt.«


  


   


  H


  Bruder Hilpert stützte sich auf die Reling, schloss die Augen und seufzte. Über dem Schiff, auf dem sich mittlerweile ein halbes Dutzend Passagiere befand, schien tatsächlich so etwas wie ein Fluch zu liegen. Nicht einer seiner Mitreisenden spielte mit offenen Karten, und der stiernackige Koloss, bei dessen Anblick man sich wie ein Zwerg vorkam, schien diesbezüglich keine Ausnahme zu machen.


  Der Passagier, der soeben das Deck betreten hatte, war über 30, verschlossen und von kräftiger Statur. So kräftig, dass er es mit drei Männern gleichzeitig aufnehmen konnte. Für sich betrachtet, war das natürlich keine Seltenheit, und starke Männer gab es genug. Bruder Hilpert fuhr mit dem Zeigefinger über die Oberlippe und sah sich verstohlen um. Nein, dieser Recke mit dem Vollbart war anders. Nicht so sehr seine Statur, sondern der Blick, den er ihm im Vorübergehen zugeworfen hatte.


  Ein Blick, der Argwohn hervorrief. Oder einer zum Fürchten. Je nachdem.


  ›Gib mir Kraft, oh Herr, Dinge zu ertragen, die ich nicht ändern kann!‹, stöhnte Bruder Hilpert innerlich auf, wandte sich dem Ufer zu und hob die Hand zum Gruße. Der Hilfsvogt, der sich soeben in den Sattel schwang, winkte zurück, gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte davon.


  Auf sich allein gestellt, verließ Bruder Hilpert plötzlich der Mut, und der Impuls, von Bord zu gehen, drohte übermächtig zu werden. Warum er es dann doch nicht tat, war ihm schleierhaft, und als der Schiffsjunge die Leinen losmachte, hätte er sich seiner Torheit wegen ohrfeigen können.


  Die letzte Chance, heil aus dieser Sache herauszukommen, war vertan. Von jetzt an musste er sehen, wo er blieb. Zu dumm, dass Berengar nicht mit von der Partie war. Ohne ihn, den Gefährten gemeinsam durchlittener Gefahren, war er nur die Hälfte wert.


  Für dergleichen Reminiszenzen war dies jedoch nicht der rechte Ort. Und schon gar nicht die Zeit. Bruder Hilperts Körper straffte sich, und er richtete sich ruckartig auf. Die Segel blähten sich im Wind, und als die ›Charon‹ auf die Mitte des Flusses zusteuerte, machte sie rasch Fahrt. Ein Schwarm Möwen umkreiste das Schiff und kreischte wie verrückt. Die frische Brise tat ihm gut, und ehe es sich Bruder Hilpert versah, war seine trübsinnige Stimmung verflogen.


  Auf die Gefahr, von der er umgeben war, traf dies allerdings weniger zu. Mehr denn je galt es, wachsam zu sein, vor allem, was diesen Riesenkoloss betraf.


  Ein weiser Entschluss, wie sich noch zeigen sollte.


  Um Richwyn Gesellschaft zu leisten, schlenderte Bruder Hilpert zum Bug. Das Kinn auf die Knie gestützt, kauerte der Spielmann hinter der Reling und starrte gedankenverloren ins Leere. Obwohl sich Bruder Hilpert diskret räusperte, rührte sich der Paradiesvogel nicht vom Fleck, und die Sorge, die aus seinem Blick sprach, war nicht zu übersehen. Als er ihn schließlich bemerkte, blickte Richwyn kurz auf, richtete den Blick jedoch umgehend wieder nach vorn. Bruder Hilpert stutzte. Mit dem Possenreißer, wie er ihn kannte, hatte diese vergrämte Miene nichts zu tun. Und so verharrte er eine Weile schweigend, um sich dann, als Richwyn ihn einfach links liegen ließ, wieder auf seinen Platz zu begeben.


  Doch dazu kam es nicht mehr. »Das reinste Narrenschiff«, flüsterte der Spielmann resigniert, woraufhin Bruder Hilpert innehielt und sich erneut umdrehte. Die Frage, die ihm auf der Zunge lag, wagte er indes nicht zu stellen. Dies umso mehr, als er der gleichen Meinung war. »In der Tat!«, bekräftigte er nach längerem Zögern, bemüht, nicht mehr Schwermut als nötig in seine Stimme zu legen.


  Der Spielmann, nur noch ein Schatten der einstigen Frohnatur, lachte bitter auf. »Sei’s drum –«, murmelte er, als Bruder Hilpert mit keiner weiteren Äußerung mehr rechnete, »langweilig wird es uns beiden in den nächsten zwei Tagen mit Sicherheit nicht werden.«


  »Und warum?« Bruder Hilpert hatte die Frage eher aus Verlegenheit gestellt und weniger, um seinen Gesprächspartner herauszufordern.


  Wie von einer Tarantel gestochen fuhr der Spielmann herum. »Warum?«, bellte er ihn wutentbrannt an, wobei die Zornesader auf seiner Stirn wie eine Feuersäule aufloderte. »Warum, fragt Ihr? Ist das, was Rosalinde widerfahren ist, nicht schon schlimm genug?«


  Bruder Hilpert ging nicht auf die Frage ein. »Auf die Gefahr, impertinent zu erscheinen: Was, bitte schön, ist ihr eigentlich zugestoßen? Vorausgesetzt, dass dies nicht unter das Beichtgeheimnis fällt, halte ich es für angezeigt, dass Ihr mir reinen Wein einschenkt.«


  Für die Dauer eines Atemzuges weiteten sich seine Augen, und Richwyn schien so verblüfft, dass er den Mund nicht mehr zubekam. Doch der Augenblick war ebenso schnell vorüber, wie er gekommen war. »Glaubt Ihr eigentlich an Zufälle, Bruder?«, fragte er unverblümt.


  »So es sie denn überhaupt gibt – warum nicht? Wobei ich, um ehrlich zu sein, mit Eurer Frage nichts anzufangen weiß.«


  »Nur Geduld. In nicht allzu ferner Zeit wird sich das ändern.«


  »Wer in Rätseln beichtet, wird in Rätseln losgesprochen. Das müsstet Ihr eigentlich wissen.«


  Zum ersten Mal seit Langem schlich sich ein Lächeln in Richwyns Gesicht. »So, müsste ich das?«, konterte er amüsiert.


  Des Versteckspiels überdrüssig, beschloss Bruder Hilpert, aufs Ganze zu gehen. »Ach, übrigens –«, warf er beiläufig ein, »habt Ihr eine Ahnung, wo der Dolch geblieben ist, mit dem Rosalinde diesem Emicho an die Kehle wollte?«


  »Keine Ahnung!«, erwiderte Richwyn gereizt. »Woher soll ausgerechnet ich das wissen? Und außerdem: Ich wüsste nicht, weshalb Euch das interessiert.«


  Bruder Hilperts Züge hellten sich auf. »Momentan noch nicht. Doch wer weiß – was nicht ist, kann ja noch werden.«


  »Dann viel Glück.«


  »Wobei denn?«


  »Bei Eurer Suche, Bruder.«


  Dies war genau der Tonfall, um Bruder Hilpert in Harnisch zu bringen. Denn wenn er etwas hasste, dann die Art, wie ihn der Spielmann abzuwimmeln versuchte. »Eine Frage –«, warf er schneidend ein, »mit der Bitte um eine ehrliche Antwort: Wo habt Ihr heute Nacht gesteckt?«


  »Auf dem Vorderdeck. Sagte ich doch bereits.«


  »Kompliment.«


  »Wofür denn?«, passte Richwyn seinen Tonfall demjenigen von Bruder Hilpert an.


  »Für einen Schlaf, der scheinbar durch nichts in der Welt gestört werden kann.«


  Gänzlich unbeeindruckt griff Richwyn nach seiner Feldflasche, entfernte den Verschluss und reckte sie Bruder Hilpert entgegen. »Kleiner Schluck gefällig?«, fragte er mit aufreizender Jovialität.


  »Und worum handelt es sich bei diesem Gebräu?«


  »Um eines, das Euch tiefen Schlaf und jede Menge süße Träume beschert.«


  »Zugegeben – ich bin überrascht.«


  »Wieso denn?«


  Bruder Hilpert griff nach der Flasche, roch daran und gab sie wieder zurück. »Weil ich nicht im Entferntesten damit gerechnet habe, dass Ihr es nötig habt, Euch mit einer Mixtur aus Schlafmohn, Honig und Rotwein zu betäuben.«


  »Bei allem gehörigen Respekt, Bruder: Zwischen Himmel und Erde gibt es Dinge, bei denen Ihr samt Eurer profunden Gelehrsamkeit aufgeschmissen seid.«


  Kaum hatte Richwyn geendet, tauchte wieder das Gefühl auf, ihn zu kennen. Da Bruder Hilpert jedoch erneut passen musste, ging er einfach darüber hinweg. »So, meint Ihr?«, fragte er in lauerndem Ton. »Und was, wenn ich Euch demnächst eines Besseren belehrte?«


  »Nur zu!«, ermunterte ihn Richwyn, verschränkte die Handflächen im Nacken und fläzte sich auf die Bank. »Wie Ihr bereits anzudeuten geruhtet, gibt es an Bord der ›Charon‹ jede Menge für Euch zu tun.«


  »Wer seid Ihr, Richwyn – und was ist Eure Mission?«, fuhr Bruder Hilpert den sich völlig entspannt gebenden Spielmann an. »Und wenn wir gerade dabei sind: Ihr habt hier keinen Dilettanten vor Euch. Das müsstet Ihr eigentlich wissen.«


  »Weiß ich, Bruder. Weiß ich.«


  »Wozu dann dieses Getue? Dass Ihr ein Spielmann seid, könnt Ihr Eurer Großmutter erzählen. Es sei denn, Ihr wärt in der Lage, Eurer Sackpfeife auch nur einen vernünftigen Ton zu entlocken.«


  »Alles zu seiner Zeit, Bruder. Nicht mehr lange, und ich werde Euch zum Tanze aufspielen. Und zwar so, dass Euch Hören und Sehen vergehen wird!«


  »Soll das etwa eine Drohung sein?«


  »Nein. Allenfalls so etwas wie eine Prognose. Mit der Bitte, Euch um Eure eigenen Angelegenheiten zu kümmern.« Richwyn hob die Hand vor den Mund und gähnte. Dann senkte er seine Stimme, wandte den Kopf zur Seite und raunte ihm zu: »Beziehungsweise mit der Bitte um Diskretion. Ein Lauscher ist doch wohl mehr als genug, oder?«


  Bruder Hilpert sah sich überrascht um. Ohne dass er es bemerkt hatte, war soeben der Badstuber aufgetaucht. Nach der Durchsuchung des Schiffes hatte er sich ins Schlafzelt verkrochen und seitdem nicht mehr blicken lassen. Umso überraschender, dass dies ausgerechnet jetzt geschah. Er befand sich in Höhe des Rahsegels, mit den Gedanken offensichtlich woanders. »Wie recht Ihr doch habt!«, erwiderte Bruder Hilpert, während sein Blick abwechselnd auf Richwyn und dem Badstuber ruhte. Obwohl er lauter sprach als sonst, nahm Emicho keinerlei Notiz von ihm. »Ganz schön frisch hier draußen!«, rief er ihm deshalb mit gespielter Jovialität zu, während er den Blick über das Deck schweifen ließ. Außer dem Kapitän und dem Koloss, die sich beide auf dem Achterdeck befanden, war jedoch niemand zu sehen. Weder Rosalinde noch die Matrone noch der Schiffsjunge, der sich vermutlich unter Deck befand.


  Der Badstuber brummte etwas, das Bruder Hilpert zum Glück nicht verstand, woraufhin er sich wieder dem Spielmann zuwandte und demonstrativ neben ihn setzte. Richwyn indes ließ sich nicht stören und blieb ebenso demonstrativ liegen.


  »Unangenehmer Patron«, sagte Bruder Hilpert nach einer Weile, stützte die Ellbogen auf die Reling und beobachtete ein Treidelschiff, das von einem Paar Zugochsen flussaufwärts geschleppt wurde. Der Ochsenknecht rackerte und schwitzte und mühte sich nach Kräften. Da die Schaluppe jedoch überladen war, ging dies nicht ohne Peitschenhiebe und derbe Flüche ab.


  »Harmlos ausgedrückt«, gab Richwyn nach längerem Schweigen zurück, richtete sich ruckartig auf und nahm die gleiche Position wie Bruder Hilpert ein.


  »Wieso?«


  Richwyns Gesicht verfärbte sich. Zu dem von Bruder Hilpert erwarteten Zornesausbruch kam es jedoch nicht. Zumindest nicht ganz. »Na, Ihr macht mir vielleicht Spaß!«, erwiderte er, kaum imstande, sich zu beherrschen. »Oder habt Ihr seinen Auftritt in Marktheidenfeld schon wieder vergessen?«


  »Natürlich nicht«, gab Bruder Hilpert ebenso bissig zurück. »Genauso wenig wie die übrigen Auftritte auch. In deren Kette sich die Eurigen nahtlos einzureihen scheinen.«


  Richwyn erhob sich, reckte die Arme und stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Wie gesagt, Bruder – wenn Ihr mir einen Gefallen tun wollt, kümmert Euch um Euren eigenen Kram!«, tat er unmissverständlich kund, packte seine Laute ein und warf Bruder Hilpert einen Blick zu, der an Schärfe nichts zu wünschen übrig ließ. »Sonst könnte es für Euch in den nächsten paar Stunden recht ungemütlich werden.«


  »Das sagtet Ihr bereits«, entgegnete Bruder Hilpert in genau dem Tonfall, dessen Richwyn sich zuvor bedient hatte, erhob sich und erwiderte seinen Blick. »Und daher zum wiederholten Male die Frage, wer Ihr seid und was habt Ihr an Bord dieses Schiffes zu suchen …«


  Weiter kam Bruder Hilpert nicht. Der Schrei, der die behagliche Stille auf einen Schlag zerplatzen ließ, war so gellend, dass Bruder Hilpert schon an einen neuerlichen Mordanschlag glaubte. Doch dem war nicht so. Etwas anderes war geschehen. Etwas, womit er nicht im Traum gerechnet hatte.


  Bis er begriffen hatte, was gespielt wurde, trieb der Badstuber bereits im Wasser, und aus dem Blick, den er gerade noch erhaschte, sprach das nackte Entsetzen. Der Mann konnte nicht schwimmen. Das war auf Anhieb klar. Im Gegensatz zum Grund für die Gleichgültigkeit, mit der sowohl Richwyn als auch der Kapitän auf den Vorfall reagierten.


  Die ›Charon‹ lag weiter auf Kurs, und Richwyn stand untätig in der Gegend herum.


  So viel zum Thema Nächstenliebe.


  Blieb also nur noch er, Hilpert von Maulbronn.


  Beim Anblick des Flusses, dessen Strömung mittlerweile beträchtlich angeschwollen war, überkam ihn ein Frösteln. Zu überlegen gab es in dieser Situation für ihn jedoch nichts.


  Antipathie hin oder her.


  Und so tat Bruder Hilpert einfach das, was getan werden musste. Ohne einen Gedanken an mögliche Konsequenzen zu verschwenden, streifte er Sandalen, Skapulier und Tunika ab. Nur noch mit seinem Untergewand bekleidet, kletterte er anschließend über die Reling und holte tief Luft.


  Dann ließ er los und sprang.
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  Der Schrei war so laut gewesen, so durchdringend, dass er bis zu ihm hinunter zu hören gewesen war, und obwohl es nicht zum Besten mit ihm stand, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Wäre sein Versteck, welches im rückwärtigen Teil des Laderaums lag, nicht so beengt und er, Marek Husineč, nicht am Ende seiner Kräfte gewesen, hätte er die Hände zum Himmel gereckt und Gott dem Herrn für seine Gnade gedankt. Ganz gleich, was dem Manne widerfahren war, dessen Stimme wie ein Wundmal in sein Gedächtnis eingebrannt war: Es war gut so. Und ganz gleich, was ihm noch zustoßen würde: Keine Marter dieser Welt, und sei sie auch noch so schmerzvoll, würde das, was er auf dem Kerbholz hatte, wiedergutmachen können. Schade nur, dass er nicht imstande sein würde, Zeuge seiner Marter zu sein. Oder vielleicht doch? Schließlich war es genau das, was er sich in all den Monaten seiner Haft gewünscht hatte. Mit einem Ausmaß an Inbrunst, das seinesgleichen suchte. Und das ausgerechnet bei ihm, der er im Ruf stand, im Umgang mit seinen Gegnern viel zu milde zu sein.


  Dabei hätte er allen Grund gehabt, die Papisten zu hassen, und noch mehr, sich darüber zu wundern, dass er noch am Leben war. Ein Grund, den Herrn für seine Gnade zu preisen, wenn auch sein Weg mit Entbehrungen, Qualen und Pein gepflastert gewesen war. Mit ansehen zu müssen, wie Jan Hus, der hochverehrte Lehrmeister, auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden war, hatte ihn in tiefste Verzweiflung gestürzt. Im Vergleich dazu waren ihm die Monate seiner Kerkerhaft wie ein Aufenthalt im Garten Eden vorgekommen. Was immer jedoch geschehen war oder noch geschehen würde: Ein jeder, der dazu beigetragen hatte, ihm das Leben zur Hölle zu machen, würde sich dafür zu verantworten haben. Wenn nicht vor ihm, dann vor dem Richterstuhl des Herrn.


  So wahr er Marek Husineč hieß.


  Bis es jedoch so weit war, galt es, erst einmal heil hier herauskommen. Kein leichtes Unterfangen, wie ihm immer schmerzlicher bewusst geworden war. Das Versteck unter der Kapitänskajüte, vom Laderaum durch eine Scheinwand und der Kajüte durch eine Geheimluke getrennt, war bedrückend eng. So eng, dass ihm kaum Luft zum Atmen oder Bewegen seiner nahezu taub gewordenen Gliedmaßen blieb. Von seinem Knöchel, der während der vergangenen zwölf Stunden bedrohlich angeschwollen war, nicht zu reden. Zu dumm, dass ihm dieses Missgeschick widerfahren war. Und das ausgerechnet während seiner Flucht. Dass ihn die Kriegsknechte nicht entdeckt hatten, war purer Zufall gewesen. Sonst nichts. Zweimal hintereinander würde er eine derartige Portion Glück wohl nicht haben. Je früher er sich deshalb etwas einfallen ließ, umso besser.


  In derlei Gedanken vertieft, hatte er nicht bemerkt, dass er nicht mehr allein war. Auf der anderen Seite der Scheinwand, in deren Mitte sich ein knapp zwei Quadratzoll großes Luftloch befand, hatte sich etwas bewegt. Marek Husineč, fast 39, mittelgroß und nur mehr Haut und Knochen, hielt den Atem an. Doch war seine Angst unbegründet, die Stimme auf der anderen Seite des Bretterverhaus keine unbekannte für ihn. »Ich bin’s, Vater!«, klang es gedämpft an sein Ohr, während er den Versuch machte, das Blut in seinen Füßen wieder zum Zirkulieren zu bringen. »Alles in Ordnung?«


  »Ja!«, antwortete er, gerade rechtzeitig, bevor das Schiff plötzlich beidrehte und die gesamte Ladung ins Schlingern geriet. Schon fürchtete er das Schlimmste, und das Knarren der Spanten, Knirschen der Halteseile und Schlingern des Rumpfes war so stark, dass er dachte, die ›Charon‹ würde jeden Moment auf Grund laufen. Dass es nicht dazu kam, grenzte angesichts der Tatsache, dass sich das Schiff bald nach Backbord, kurz darauf jedoch wieder nach Steuerbord neigte, fast schon an ein Wunder.


  Doch dann, schneller als befürchtet, war alles vorbei. Die ›Charon‹ lag wieder auf Kurs. Folglich hatte er noch einmal Glück gehabt. Wie lange noch, war allerdings die Frage. Es musste etwas geschehen. Und das ziemlich bald.


  »Alles in Ordnung, Vater?«, erhob sich die Stimme jenseits der Scheinwand aufs Neue. Sie hörte sich besorgt, ja geradezu ängstlich an.


  »So halbwegs«, keuchte er, den Anflug eines Lächelns im Gesicht. Ein paar Monate Haft hatten genügt, um aus ihm, dem vor Zuversicht strotzenden Lieblingsjünger des Jan Hus, einen gebrochenen, ergrauten und verbitterten alten Mann zu machen. Auch wenn er sich das nicht eingestehen wollte. Insbesondere in Gegenwart seines Sohnes nicht.


  »Durchhalten, Vater!«, beschwor ihn die Stimme, dem Luftloch nunmehr ganz nahe. »Sonst sind wir verloren!« Und dann, ungleich heftiger, fast flehentlich: »Hast du gehört, Vater?«


  Ja, natürlich hatte er das. »Keine Bange«, erwiderte er in zuversichtlichem Ton, wobei der weiche Klang seiner Stimme wie immer etwas Beruhigendes an sich hatte. »Ein, zwei Tage, und dann ist es geschafft.«


  »Bestimmt, Vater.«


  »Ja, ganz bestimmt!«, versicherte er und betastete den schmerzenden Fuß. »Der Tag des Gerichts wird kommen. Das schwöre ich dir. Gott der Herr wird ein Einsehen mit uns haben. Und sein Zorn wird kommen über all jene, die uns Leid zugefügt haben.«


  »Und wenn nicht?«


  »Zweifle nicht, mein Sohn!«, hörte er sich fast schon wieder wie der Alte an, wie damals, als er seinen Landsleuten zu Prag das Evangelium predigte. »Die Rache des Herrn wird über unsere Widersacher kommen. Besonders über den, der uns malträtiert hat wie kein anderer.«


  Auf der anderen Seite des Bretterverhaus war es auf einmal mucksmäuschenstill. Schon fürchtete er, sein Sohn habe ihn nicht verstanden, als er aufs Neue seine Stimme vernahm: »So leid es mir tut, Vater –«, hörte sie sich seltsam verändert an, »bis Gott der Herr sich die Zeit nimmt, diese froschäugige Kreatur zur Verantwortung zu ziehen, kann und will ich nicht warten.«


  Dann wurde es still, die Dunkelheit schwärzer denn je.
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  Viel Zeit zum Nachdenken hatte er nicht gehabt. Einen Wimpernschlag lang, wenn überhaupt. Und dennoch waren es zwei Dinge gewesen, die ihm aufgefallen waren. Nämlich zum einen Richwyns an Häme grenzende Gleichgültigkeit. Und zum anderen das Faktum, dass die ›Charon‹ weiterhin auf Kurs geblieben war. Gerade so, als sei nichts gewesen.


  Doch dann hatte alles Nachdenken ein Ende gehabt, und als Bruder Hilpert in die Fluten eintauchte, ging es nur noch um eines: ums nackte Überleben.


  Zurück an der Oberfläche, wurde ihm klar, auf was er sich eingelassen hatte. An der Stelle, wo er sich befand, war die Strömung besonders stark, weitaus gefährlicher als gedacht. Hinzu kam das Kielwasser des Schiffes, dessentwegen er erst einmal kräftig Wasser schluckte. Verglichen mit dem, was noch auf ihn zukommen würde, jedoch eine Lappalie.


  Der Badstuber befand sich in Rufweite, nur ein paar Armlängen entfernt. Die Frage war allerdings, wie lange noch. An der Art, wie er sich über Wasser zu halten versuchte, war eines ganz deutlich zu erkennen: Emicho konnte nicht schwimmen. Für Bruder Hilpert jedoch kein Anlass zur Resignation. Denn im Grunde war alles ganz einfach: Die Strömung würde ihm den strampelnden, würgenden und nach Luft ringenden Badstuber in die Arme treiben.


  Dachte er wenigstens.


  Denn so leicht, wie er sich das vorgestellt hatte, war die Sache nicht. Zumal er sich und seine Kräfte überschätzt hatte. Hinzu kam das Untergewand, vollgesaugt wie ein Schwamm. Und natürlich die Strömung, gegen die er sich behaupten musste. Allesamt Dinge, die ihm, dem vermeintlichen Retter, das Letzte abverlangten.


  Und noch mehr.


  Vor Angst außer sich, schlug der Badstuber wie ein Berserker um sich. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen, und der Versuch, um Hilfe zu schreien, ging in wildem Gurgeln unter. Kurz davor, den Verstand zu verlieren, versuchte er, sich der wie eine Riesenschlange um ihn ringelnden Strudel zu erwehren. Ohne Aussicht auf Erfolg. Emicho japste, prustete, hechelte, keuchte – kaum imstande, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Bruder Hilpert schickte ein Stoßgebet zum Himmel, und als er den Badstuber endlich in den Griff bekam, drückte ihn sein Gewicht sofort unter Wasser. Mit einer Kraft, der zu widerstehen unmöglich schien, sank er immer tiefer, und obwohl er den Versuch machte, sich des Badstubers zu entledigen, krallte sich dieser krampfartig an ihm fest. Das Ende vor Augen, machte Bruder Hilpert einen letzten, verzweifelten Versuch – und schwamm sich frei.


  Sein Glück, dass die ›Charon‹ inzwischen beigedreht hatte und die Strömung ihn direkt auf sie zutrieb. Gerettet!, schoss es Bruder Hilpert durch den Kopf, während er die letzten Kräfte mobilisierte, um sich über Wasser zu halten. Die Strickleiter vor Augen, die nur einen Steinwurf von ihm entfernt aufs Wasser klatschte, sah er sich bereits am Ziel.


  Wenn, ja wenn nur die Hand nicht gewesen wäre, die seinen Fuß wie einen Schraubstock umklammert hielt. Erneut zog es ihn unter Wasser, so plötzlich, dass ihm fast die Trommelfelle platzten. Ein Kampf begann, ein Ringen um Leben und Tod. Doch was Bruder Hilpert auch tat, wie verzweifelt er sie auch abzuschütteln versuchte – die Hand gab ihn nicht frei. Seine Lunge pumpte wie wild, kurz davor, ihren Dienst zu versagen. Doch noch immer gab die Hand nicht nach. Mehrere Zentner, wenn nicht gar tonnenschwer, zog sie ihn mit unerbittlicher Kraft auf den Grund des Flusses hinab.


  Die Rettung kam im letzten Moment. Und zwar in Gestalt der ›Charon‹, deren Bordwand plötzlich vor ihm auftauchte. Mit einer Geschwindigkeit, dass ihm gerade noch Zeit blieb, die Hände nach vorn zu reißen, um den Aufprall abzumildern. Und sie kam in Gestalt der Strickleiter, die er gerade noch zu fassen bekam.


  Fast gleichzeitig ließen ihn seine Kräfte im Stich. Seine Kräfte und mit ihnen die Erinnerung an das, was ihm widerfahren war. Wie er an Bord gehievt wurde und von wem, wusste er hinterher nicht mehr. Die gesamte Episode war aus seinem Gedächtnis getilgt, nicht nur vorübergehend, sondern für immer. Ein Umstand, den Bruder Hilpert durchaus als Segen empfand.


  Was er jedoch nie mehr vergessen sollte, waren die Worte, mit denen ihn der neben ihm liegende Badstuber unter den Lebenden willkommen hieß: »Ich möchte beichten, Bruder – so schnell es geht!«


  Doch bevor es so weit war, fiel Emicho in einen tiefen, ohnmachtsähnlichen Schlaf.


  Nicht so Bruder Hilpert, der sich mühsam aufrappelte, die Hände faltete und ein Dankgebet sprach. Erst dann fiel alle Last von ihm ab, und es blieb ihm gerade noch Zeit, sich zu seinem Schlafplatz zu schleppen.


  Dann schloss er die Augen und schlief ein.


  


   


  


  NACH DEM MITTAGSLÄUTEN


  Worin Isaak Rubinstein von einem entfesselten Mob durch die Straßen von MILTENBERG getrieben wird.


  


   


  Eines war Isaak von Anbeginn klar gewesen: Um ihm, dem verhassten Juden, eine Lektion zu erteilen, würde sich der Notarius des Burggrafen zu Miltenberg am Main etwas einfallen lassen.


  Etwas ganz Besonderes.


  Und so kam es dann auch.


  Auf dem Weg von der Burg zum Marktplatz ging es noch glimpflich ab. Ein paar Schmährufe, Drohungen, Rempeleien. Das Übliche. Daran hatte sich Isaak Rubinstein längst gewöhnt.


  Richtig schlimm wurde es erst auf dem Marktplatz. Kaum hatte er ihn erreicht, war aus der Handvoll Gassenjungen, die sich an seine Fersen geheftet hatten, eine zu Dutzenden zählende, Gift und Galle spuckende Meute geworden. Eine Meute, der es nur um eines ging: dabei zu sein, wenn es ihm an den Kragen ging. Oder, wie allenthalben zu hören war, an einem Giftmischer, Weiberschänder und Zinswucherer ein Exempel zu statuieren.


  In der Absicht, genau dies zu erreichen, hatte der Notarius vorgesorgt. Auf eine Weise, die an Niedertracht ihresgleichen suchte. Gelber Hut, Judenstern und Kaftan: schlimm genug. Da er jedoch obendrein Handeisen trug, konnte er sich nicht einmal wehren. Er war völlig hilflos, dem Mob auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  Und der ließ sich nicht lange bitten. Alte Rechnungen begleichen, auf Kosten eines Unschuldigen – warum nicht?


  Als er den Weg Richtung Würzburger Tor einschlug, war die Stunde des Pöbels gekommen. Der erste Tritt, kurz darauf ein zweiter. Ein Fuhrknecht, der ihn anspuckte. Der Fausthieb eines Kärrners, der ihn um ein Haar zu Boden gestreckt hätte. Beleidigungen, Schmährufe und Lästerungen zuhauf. Und kurz darauf ein Pflasterstein, der ihn nur um Haaresbreite verfehlte. Genug, sollte man meinen, um auch den friedfertigsten Zeitgenossen in Rage zu versetzen. Trotz allem jedoch erst der Anfang.


  Als er die Spitalgasse erreichte, gab es kein Durchkommen mehr. Der Ton wurde schärfer, die Zurufe unflätiger. Der zweite Teil der Lektion konnte beginnen. Etwas, womit Isaak nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen gerechnet hatte.


  Der Notarius hatte an alles gedacht, in der Tat.


  Die drei Halbwüchsigen, die sich ihm in den Weg stellten, verhießen nichts Gutes. Ihr Wortführer, der Vierte im Bunde, noch weniger. Kaum älter als seine Spießgesellen, war er dennoch erheblich kräftiger als sie. Um zu erkennen, was der Rotschopf vorhatte, bedurfte es keiner großen Fantasie. Der Knüppel aus Eichenholz, den er in die Fläche seiner rechten Hand fallen ließ, sprach eine deutliche Sprache. Die hässliche Narbe, die sich quer über seine linke Wange zog, tat ein Übriges. Isaak schluckte, auf alles gefasst. Von diesem Schläger mit dem Wappen der Fischerzunft auf dem Wams hatte er nichts Gutes zu erwarten.


  Harmlos ausgedrückt.


  Und das sollte sich auch bewahrheiten. Der Rotschopf kam sofort zur Sache. »Bist du Isaak der Giftmischer?«, knurrte er, ließ den Knüppel durch die Luft wirbeln und fing ihn mit einer Hand wieder auf.


  »Was meinen Vornamen betrifft, liegst du richtig. Bezüglich des Beinamens nicht.«


  »Und weshalb?«, fragte der Rotschopf, bemüht, nach außen hin Gelassenheit zu demonstrieren.


  »Weil ich diesbezüglich über keinerlei Erfahrungen verfüge. Beziehungsweise verfügt habe.«


  Der Rotschopf schnippte mit dem Finger, woraufhin die drei Halbwüchsigen ihr Opfer wie ein Rudel Hunde einzukreisen begannen. »Soll das etwa heißen, ich bin ein Lügner?«, warf er scheinheilig ein und wies mit dem Zeigefinger auf sich. »Ausgerechnet ich?«


  »Gerade du!«, nahm ein Böttchergeselle, der den Ernst der Situation geflissentlich ignorierte, den Ball dankbar auf. Prompt erntete er Gelächter, das jedoch im Nu wieder verstummte. Dies hier war kein Spaß, keine der üblichen Zankereien. Dies hier war blutiger Ernst. Ein Schauspiel, das sich keiner der Anwesenden entgehen lassen wollte.


  So auch nicht der Rotschopf, der dem Fassmacher einen wütenden Blick zuwarf. »Wir zwei sprechen uns später!«, rief der dem Böttchergesellen zu. »Und dann geht’s dir an den Kragen. Wie diesem Giftmischer da.«


  »Auf die Gefahr, dich noch mehr in Wallung zu bringen: Weder bin ich ein Giftmischer noch ein Zinswucherer noch ein …«


  »Weiberschänder«, nahm der Fischer Isaak die Worte aus dem Mund. »Klar doch. Dein Pech, dass du in allen drei Anklagepunkten schuldig gesprochen worden bist. Bin gespannt, wie du dich da rausreden wirst.«


  »Gott sei mein Zeuge: Mit alldem habe ich nicht das Geringste zu tun.«


  »Gott, interessant. Welcher denn?«


  Isaak ließ den Kopf hängen und schwieg. Die leidige Geschichte. Der Punkt, an dem sich die Geister schieden. Und wohl auch in Zukunft scheiden würden.


  »Mach’s Maul auf, Weiberschänder – ich rede mit dir!« Der Griff, mit dem der Rotschopf den Knüppel umklammert hielt, verstärkte sich, und er trat bis auf wenige Zoll an Isaak heran. Der Schläger roch aus dem Mund, ein Gemisch aus Fisch, Zwiebelsuppe und billigem Wein.


  »Noch einmal: Mit dem, was man mir vorwirft, habe ich nichts zu tun.«


  »Mit anderen Worten: Der Dominikanerpater aus Würzburg, vor dem du dich damals verantworten musstest, hat sich das alles aus den Fingern gesogen.«


  Hatte er. In dem, was ihm diese froschäugige, feiste und korrupte Kreatur vorgeworfen hatte, war kein Körnchen Wahrheit gewesen. Isaaks Körper straffte sich, und er sah dem Rotschopf direkt in die Augen. Doch wozu sich widersetzen?, fuhr es ihm durch den Sinn. Seine Lektion würde kommen.


  So oder so.


  »Antworte, Bastard! Oder hat’s dir Jehova verboten?«


  In Erwartung des Unheils, das gleich über ihn hereinbrechen würde, hielt Isaak dem Blick seines Widersachers stand. In einem Maße, das den Rotschopf zur Weißglut trieb: »Wenn dir danach ist, dich an einem Wehrlosen zu vergreifen, nur zu.«


  »Ob du mir’s glaubst oder nicht – ich hab ein Recht darauf.« Der Fischer sah sich Beifall heischend um. »Alles Recht der Welt.«


  »Und weshalb?«, fragte Isaak unbeirrt.


  »Weil Anna meine zukünftige Verlobte ist – darum!«


  Der Hieb saß. Isaak schien verwirrt, seine Selbstsicherheit dahin. Das also war die Lektion, die ihm zugedacht worden war. Weitaus schlimmer als die Prügel, die er gleich beziehen würde.


  Doch dazu sollte es nicht mehr kommen.


  Just in dem Moment, als der Rotschopf zum ersten Schlag ausholte, war das Spektakel vorüber. »Genug jetzt!«, erhob sich eine Stimme über die Köpfe der Menge, woraufhin sie sofort den Weg freigab. Bass erstaunt ließ der Rotschopf den Knüppel sinken, spie vor Isaak aus und wandte sich dem Notarius zu, der in Begleitung von einem Dutzend Kriegsknechten die Szenerie betrat.


  »Und weshalb?«, blaffte der Fischer, nicht willens, das Feld zu räumen. Der Unterstützung durch umstehende Gaffer, die sich um ihr Gaudium betrogen fühlten, konnte er sich dabei sicher sein.


  »Darüber zerbrich dir mal nicht den Kopf!«, fertigte ihn der Notarius ab, der sich durch finstere Blicke und vereinzeltes Murren vonseiten der Schaulustigen nicht beeindrucken ließ. »Ihr habt euren Spaß gehabt – und damit Schluss. Geht nach Hause, Leute, sonst lasse ich euch Beine machen! Das Spektakulum ist vorbei.«


  »Und ich?«


  »Du, Rotfuchs?« Der Notarius, dessen Lächeln ebenso breit wie schmierig war, lachte kurz auf. »Deine Aufgabe wird es sein, unserem weithin geschätzten Mitbürger mosaischen Glaubens auf seinem Weg zur Anlegestelle das Geleit zu geben.« Dann hielt er inne und sah Isaak mit hinterhältiger Miene an. »Das Geleit, wohlgemerkt. Damit wir uns richtig verstehen. Und damit mir nur ja keine Klagen kommen!«


  Von da an, besonders in dem Moment, als er unter den Schlägen seiner Peiniger zusammenbrach, wurde Isaak nur noch von einem Gedanken beherrscht: es dem Dominikanermönch, dem er all dies zu verdanken hatte, dereinst heimzuzahlen. Nicht einmal sein Glaube, ja nicht einmal das fünfte Gebot würden daran etwas ändern.


  Blieb nur zu hoffen, dass sich ihre Wege so bald als möglich kreuzen würden. Dafür, und nur dafür, würde er von nun an leben.


  Amen.


  


   


  


  NONA


  Worin sich die Lage an Bord der ›CHARON‹ weiter zuspitzt und beinahe aus dem Ruder läuft.


  


   


  »Mein Wort darauf: Ich werde ihn töten«, flüsterte der Kapitän, beugte sich über die Luke, die sich unter dem Kartentisch seiner Kajüte befand, und leuchtete in den Laderaum hinab. Beim Anblick des eingepferchten Gefährten krampfte sich ihm das Herz zusammen, und entsprechend besorgt fiel der Blick aus, mit dem er ihn fixierte.


  »Die Rache ist mein, spricht der Herr«, lautete die Antwort von Marek Husineč, wobei er das vierte Wort seiner Replik besonders hervorhob. Mit jeder Stunde, die er hier ausharren musste, dem Tod ein Stück näher, hatte seine Stimme ihre Suggestivkraft dennoch nicht verloren. Es war die Stimme eines Mannes, der die Menschen in seinen Bann zu ziehen verstand. Wann, zu wem und wo immer er auch sprach.


  »Amen!«, vollendete der Kapitän, der keiner war. »Und was, wenn die Rache des Allerhöchsten auf sich warten lässt? Bei dem Glück, das dieser Schweinepriester hat, würde er sogar dem Teufel von der Schippe springen.«


  »Wieso ›Glück‹?«


  Jan Hlaváček, 22-jähriger Studiosus der Rechte zu Prag und einer der glühendsten Anhänger von Jan Hus, stellte die Laterne ab, griff nach einem Laib Schwarzbrot und ließ ihn hinunter in den Pferch gleiten. Außer sich vor Zorn wäre ihm die Feldflasche, die er hinterherreichte, beinahe aus der Hand geglitten. »Stellt Euch vor, Meister –«, sprudelte es aus ihm hervor, »da nimmt mir der Hufschmied doch tatsächlich die Arbeit ab – wobei ich immer noch nicht genau weiß, wieso! –, und dann hat dieser Zisterzienser nichts Besseres zu tun, als ihn wieder aus dem Wasser …«


  »Zisterzienser?«


  »… zu fischen. Lebend, versteht sich. Wieso fragt Ihr, Meister?«


  »Nur so.« Marek Husineč, Doktor der Theologie, war ein ebenso weit gereister wie hochgelehrter Mann. Und ein neugieriger dazu. Kein Wunder, dass er sich mit den Auskünften nicht begnügte: »Und wie heißt er?«


  »Hilpert von Maulbronn.«


  »Welch ein Zufall.« Husineč ließ die Feldflasche sinken, aus der er hatte trinken wollen, und verfiel in tiefes Brüten.


  »Soll das heißen, der Strolch ist Euch bekannt?«, brach der Kapitän schließlich das Schweigen.


  »Vorsicht, mein lieber Jan. Wenn Hilpert von Maulbronn eines nicht ist – dann ein Strolch.«


  »Aber ein Papist.«


  »Zugegebenermaßen, das ist er. Wenn auch einer der besonderen Art.«


  »Einmal Papist, immer Papist. Diese Kuttenträger sind doch alle gleich!«, entschied Hlaváček barsch. »Oder etwa nicht?«


  »Mag sein.«


  »Aber?« Der Kapitän runzelte die Stirn, argwöhnischer denn je.


  »Wie dem auch sei: Vor ihm müssen wir uns in Acht nehmen«, wich Husineč aus. »Wenn jemand unsere Pläne vereiteln kann, dann Hilpert von Maulbronn.«


  »Und weshalb?«


  »Ein Mann, der es weit gebracht hat. Hochgelehrt. Bewandert in allem, worauf es heutzutage ankommt. Spricht mehrere Sprachen. Unter anderem auch die unsrige. Studiosus der Universitäten zu Prag, Heidelberg und Paris. Unterwegs in päpstlicher Mission. Visitator und Inquisitor. Und so weiter, und so fort.«


  »Folglich ein alter Bekannter.«


  »Kann man so sagen«, erwiderte Marek Husineč, hob die Feldflasche zum Mund und nahm einen kräftigen Schluck. »Kann man so sagen.«


  »Und woher?«


  »Das, lieber Jan, wirst du noch früh genug erfahren«, lautete die Antwort des Predigers, bevor er das Brot in zwei Hälften teilte. »Und nun lass uns beten. Damit uns der Herr und Hilpert von Maulbronn gnädig sein mögen.«


  


   


  H


  


   


  »An Eurer Stelle hätte ich das Schwei… hätte ich dieses verlotterte Subjekt krepieren lassen!«, empörte sich Rosalindes Tante, während sie Bruder Hilpert einen Becher mit Kräutersud überreichte. »Zu viel der Ehre, von Euch aus dem Main gefischt zu werden. Und zu viel des Guten.«


  »Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst«, erklärte Bruder Hilpert lapidar, hob den Becher und roch daran. »Hm! Köstlich! Eine Rezeptur ganz nach meinem Geschmack.«


  »Dann mal prost!«, erwiderte die Matrone und ließ sich auf der Treppe vor dem Achterkastell nieder. Das Trittbrett ächzte unter ihrem Gewicht, was sie geflissentlich ignorierte. »Auf dass es Euch besser gehen möge.«


  »Das tut es bereits«, antwortete Bruder Hilpert, nippte am Becher und stellte ihn rasch wieder ab. Woraufhin er ergänzte: »Ein Schluck von Eurem Wundertrank, und schon ist man kuriert. Ich muss gestehen, dass Ihr eine Meisterin Eures Handwerks seid.«


  »Handwerk?«, echote Rosalindes Tante und blickte verständnislos drein. »Wieso?«


  Bruder Hilpert setzte ein treuherziges Lächeln auf. »Weil jemand, der ein solch himmlisches Aroma zu kreieren versteht, entweder eine Heilkundige oder ein verkapptes Genie sein muss. Oder habe ich etwas Falsches gesagt?«


  Die Matrone kniff die Augen zusammen, ob aus Argwohn oder Begriffsstutzigkeit, war nicht zu erkennen. »Wie man’s nimmt«, erwiderte sie und rückte ihre Haube zurecht, mit dem Ziel, die rot gefärbten Strähnen vor Bruder Hilpert zu verbergen. Ihrem Gesicht nach zu urteilen, das in ein massives Doppelkinn mündete, war sie dem einen oder anderen Becher Frankenwein nicht abgeneigt. Bruder Hilpert schätzte sie auf 40, möglicherweise älter. Außer dem gefärbten Haar, der Warze am Kinn und den Äderchen, die ihr Gesicht durchzogen, war es vor allem die burschikose Art, welche die Matrone unverwechselbar machte. Schwer vorstellbar, dass es sich bei ihr um eine fromme Pilgerin handelte. Obwohl sie nichts unversucht ließ, Bruder Hilpert vom Gegenteil zu überzeugen.


  »Dann seid Ihr also eine Heilerin?«, machte Bruder Hilpert den erneuten Versuch, Näheres über sie in Erfahrung zu bringen.


  »Kann man so sagen«, hielt sich ihre Redseligkeit jedoch in Grenzen, weshalb er rasch das Thema wechselte. »Und Rosalinde?«, warf er ein, darauf bedacht, möglichst entspannt zu wirken. »Geht es ihr wieder besser?«


  »Aus welchem Grund wollt Ihr das wissen?«, fragte die Matrone in argwöhnischem Ton.


  »Weil ich mir Sorgen mache – darum.«


  »Und weshalb, wenn man fragen darf?«


  Die Hände auf den Knien, beugte sich Bruder Hilpert nach vorn und starrte seine Gesprächspartnerin ungläubig an. »Eure Gelassenheit in allen Ehren, werte …«


  »Liutgard.«


  »Hocherfreut, Eure Bekanntschaft zu machen!«, gab Bruder Hilpert zurück, wobei sich sein Ton merklich verschärfte. »Wie gesagt: Eure orientalische Gelassenheit in allen Ehren, aber habt Ihr nicht auch das Gefühl, dass irgendetwas mit dem Mädchen nicht stimmt? Oder haltet Ihr es für normal, dass sie mit gezücktem Dolch auf einen der Passagiere losgegangen ist? Der, gelinde ausgedrückt, dabei um ein Haar zu Schaden gekommen wäre. Von dem höchst merkwürdigen Verhalten, welches Eure Nichte vor dem Auslaufen der ›Charon‹ in Würzburg an den Tag zu legen geruhte, gar nicht zu reden. Wenn das – unter uns gesagt – keine besorgniserregenden Indizien sind, will ich nicht Bruder Hilpert heißen.«


  Liutgard holte tief Luft, doch aus der Schimpfkanonade, zu der sie ansetzte, sollte nichts werden. Anstatt ihm die Meinung zu sagen, wozu sie nicht übel Lust gehabt hätte, stützte sie das Kinn auf die Handballen, seufzte gequält und machte ein verdrossenes Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich mit dem Kind noch anstellen soll!«, lamentierte sie und stierte dumpf vor sich hin. Bruder Hilpert horchte auf, nicht willens, sich dadurch täuschen zu lassen. Dass Liutgard nicht mit offenen Karten spielte, merkte man sofort. Leider war sie diesbezüglich jedoch an den Falschen geraten. Doch das konnte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen. »Und ihre Eltern?«, warf Bruder Hilpert unvermittelt ein. »Was ist mit denen?«


  »Ihre El…?«, wollte Liutgard erwidern, auf die Frage offenbar nicht gefasst. »Ach so, die meint Ihr! Meine Schwester und ihr Mann sind vor längerer Zeit gestorben.«


  »Aha.«


  »Marodierende Banden.«


  »Soso.«


  »Auf der Reise nach Bamberg.«


  »Wie bedauerlich.«


  Liutgards Blick verfinsterte sich, und ihr Kinn samt Warze begannen, spürbar zu vibrieren. »Glaubt Ihr mir etwa nicht?«, begehrte sie auf und stampfte mit dem Fuß.


  »I wo!«, wehrte Bruder Hilpert lächelnd ab, lehnte sich zurück und genoss die Sonne, die ihm das Gesicht erwärmte. »Wo denkt Ihr hin! Und überhaupt: Wie käme ich dazu? Nur eine Frage, nichts weiter.«


  »Scheint so etwas wie eine Spezialität von Euch zu sein, Bruder«, schimpfte Liutgard, zusehends verärgert über das Spiel, das Hilpert mit ihr trieb.


  »Was denn?«


  »Fragen zu stellen, wenn es sich nicht ziemt.«


  Um nicht mehr Aufsehen zu erregen als nötig, lenkte Bruder Hilpert ein. »Wenn dem so ist – mein aufrichtiges Bedauern!«, mimte er den Reumütigen, wobei die nächste Frage nicht lange auf sich warten ließ: »Reden wir lieber über Euch, Liutgard – wo kommt Ihr eigentlich her?«


  »Aus Ochsenfurt.«


  »Eine wahre Perle, in der Tat.«


  Sichtlich auf der Hut, konnte sich die Matrone eine neuerliche Attacke nur mit Mühe verkneifen. »In der Tat«, wiederholte sie, raffte ihren karmesinroten Rock und rutschte unruhig hin und her.


  »Und Euer Gatte?«


  Liutgard holte tief Luft, ließ es jedoch bei diesem Anzeichen aufkeimenden Jähzorns bewenden. »Falls es Euch interessiert – ich bin ledig«, erwiderte sie barsch.


  Bruder Hilpert lächelte. »Falls es Euch interessiert –«, konterte er maliziös, »mein Interesse an Frauen ist – wie Ihr Euch sicher vorstellen könnt – eher prosaischer Natur.«


  »Glück gehabt, Bruder.«


  Bruder Hilpert fuhr herum. Er hatte Richwyn nicht kommen hören, und die Art, wie er in das Gespräch hineingeplatzt war, widerstrebte ihm. »Soll das heißen, Ihr sprecht aus Erfahrung?«, entgegnete er, ein zweideutiges Lächeln im Gesicht.


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete der Spielmann und machte es sich neben Bruder Hilpert bequem. »Aber was nicht ist, kann ja noch werden.«


  »Stimmt. Zumal es auf dieser Welt von schutzbedürftigen Frauen nur so wimmelt. Je jünger, umso zahlreicher scheint mir diese Spezies zu sein.«


  Gerade eben noch die Gelassenheit in Person, sprang Richwyn auf und funkelte Bruder Hilpert wütend an. Liutgard sah es mit Bestürzung, mischte sich jedoch nicht ein. »Was wollt Ihr damit sagen?«, herrschte er ihn an. »Los!«


  »Nichts«, gab Bruder Hilpert zur Antwort, rieb den Daumen am Zeigefinger und begutachtete die Finger seiner Hand. »Jedenfalls nichts, das es wert wäre, dass Ihr Euch erhitzt.«


  »Wie beruhigend! Und damit Ihr Bescheid wisst, Bruder: Wenn ich mich um Rosalinde kümmere, heißt das noch lange nicht, dass …«


  »… Ihr gegenüber dem Mündel dieser überaus ehrenwerten Dame finstere Absichten hegt – ich weiß. Oder gar solche, über die zu reden einem der Anstand verbietet«, erstickte Bruder Hilpert Richwyns Attacke im Keim. Und fügte kalt lächelnd hinzu: »Wobei ich allzu gerne wüsste, von welcher Art Eure Beziehung zu Frau Liutgards Schützling ist.«


  »Von einer Art, die Zweifel gar nicht erst aufkommen lässt. Mit anderen Worten: Ich würde alles für sie tun.«


  »Alles?«


  »Alles.«


  Bruder Hilpert schlug die Beine übereinander, verschränkte die Arme und warf Richwyn einen kurzen Seitenblick zu. »Eine wahrhaft christliche Einstellung!«, rief er anerkennend aus und suchte Liutgards Blick. »Schade nur, dass nicht alle Menschen so sind wie Ihr.«


  »Das könnt Ihr aber laut sagen, Bruder!«, ließ die Antwort der Matrone, die Bruder Hilperts Köder bereitwillig schluckte, nicht lange auf sich warten.


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Wüsste nicht, was es daran überhaupt zu verstehen gibt«, machte sie sofort einen Rückzieher und sah Richwyn Hilfe suchend an.


  Der Sackpfeifer verstand. »Wie gesagt, Bruder –«, machte er den Versuch, die Wogen zu glätten, »mit Frauen habe ich nicht viel am Hut. Dessen könnt Ihr Euch absolut sicher sein.« Im Begriff, sich wieder zu entfernen, hielt Richwyn inne und sah Bruder Hilpert stirnrunzelnd an. »Was ist mit Euch, Bruder?«, fragte er irritiert. »Irgendetwas nicht in Ordnung?«


  Doch Bruder Hilpert hörte nur mit einem Ohr zu. Auf einmal, ohne dass er es sich erklären konnte, war da wieder dieses ungute Gefühl. Das Gefühl, Richwyn vor nicht allzu langer Zeit begegnet zu sein. Die Frage war lediglich, wann. Und wo. Ohne darauf zu achten, was um ihn herum geschah, zermarterte sich Hilpert das Gehirn. Noch nie war dieses Gefühl so stark gewesen wie jetzt. Wie in diesem Moment. Gedankenfetzen jagten durch seinen Kopf, Stimmen, Bruchstücke aus Gesprächen. Doch sosehr er sich auch zu konzentrieren versuchte, sein Gedächtnis ließ ihn erneut im Stich. Dennoch: Früher oder später würde er Richwyns Identität lüften. Und die der übrigen Passagiere auch.


  »Irgendetwas nicht in Ordnung?«, wiederholte Liutgard, mit Blick auf Richwyn, der nervös auf der Stelle trat. »Falls dem so ist – wie wär’s mit einem Schluck Kräutersud?«


  Tief in Gedanken, hob Bruder Hilpert den Kopf und ließ den Blick zwischen Liutgard und Richwyn hin und her pendeln. Als er Letzteren streifte, legte sich ein Schatten über sein Gesicht. Außerstande, seinem Blick standzuhalten, schlug der Sackpfeifer die Augen nieder und schwieg. Und das aus gutem Grund. Die Veränderung, die mit Bruder Hilpert vorgegangen war, war zu offensichtlich, als dass man sie hätte übersehen können. Sie hatte etwas Bedrückendes, nachgerade Beängstigendes an sich. Etwas, das keiner der Passagiere bislang an ihm wahrgenommen hatte. Dies war nicht mehr der Bibliothekarius, der sich lieber heute als morgen ins Kloster begab. Dies war der Inquisitor, von dem es hieß, er würde nicht lockerlassen, bevor er die Wahrheit herausgefunden hatte.


  Wenn nötig, um jeden Preis.


  


   


  H


  »Seid bedankt, gute Frau«, sprach Bruder Hilpert mit ausgesuchter Höflichkeit, gab Liutgard den Becher zurück und blinzelte in die Sonne. »Jetzt, wo ich mich ein wenig erholt habe, geht es mir wesentlich besser.«


  »Ein Faktum, das nicht zuletzt meiner tätigen Mithilfe zuzuschreiben ist«, warf Richwyn eilfertig ein.


  Bruder Hilpert lächelte, aber nicht so, wie man es gegenüber dem Mann, der ihn aus dem Wasser gezogen hatte, erwartet hätte. »Das ist es in der Tat«, antwortete er in nachdenklichem Tonfall, erhob sich und suchte erneut Richwyns Blick. Doch der, fahrig und zerstreut, wich ihm auch dieses Mal aus. »Und darum an dieser Stelle meinen aufrichtigen …«


  Nur ein Wort vom Satzende entfernt, brach Bruder Hilpert jäh ab und wandte sich dem Bug der ›Charon‹ zu. Voll und ganz auf Richwyn konzentriert, hatte er die Burg, auf die das Schiff zusteuerte, zunächst nicht bemerkt. Sie lag auf der Steuerbordseite, weniger als eine Achtelmeile entfernt.


  Je näher ihr die ›Charon‹ kam, umso mehr schien der Jakobspilger, der in Wertheim an Bord gegangen war, in Wallung zu geraten. Am Bug postiert, von wo aus er die beste Aussicht auf die beiden Bergfriede, die wehrhaften Mauern und stattlichen Gebäude hatte, rührte er sich nicht vom Fleck. In dem Maße, wie sich das Schiff der Ansiedlung zu ihren Füßen näherte, sollte sich das jedoch ändern. Das Tau, nach dem er sich gebückt hatte, entglitt seiner Hand, und der Blick des Pilgers mit den Bärenkräften verfinsterte sich.


  Wider Erwarten geschah jedoch nichts Bemerkenswertes, und kurz darauf wandte sich der bärtige Koloss wieder seiner Arbeit zu. Was sich Bruder Hilpert jedoch eingeprägt hatte, war der Blick eines Mannes, der vorgab, auf Pilgerfahrt zu sein.


  Ein Blick voller Häme, Rachsucht und Hass.


  


   


  H


  


   


  »Komischer Kauz, nicht wahr?«, brach Richwyn das allgemeine Schweigen und sah ihn aus dem Augenwinkel an.


  Bruder Hilpert ging nicht auf die Frage ein. Insgeheim musste er dem Spielmann jedoch recht geben. Der stiernackige Jakobspilger reihte sich nahtlos in die Schar der zwielichtigen Gestalten auf der ›Charon‹ ein.


  »Kann man wohl sagen!«, hielt Liutgard mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg, erhob sich und steuerte auf ihre Kajütentür zu. »Was mich betrifft, habe ich einstweilen genug.« In der Absicht, sie zu besänftigen, drehte sich Bruder Hilpert um. Doch dann überlegte er es sich wieder anders, und die Tür fiel hinter Liutgard ins Schloss.


  Allein mit Richwyn, dem mürrischen Koloss und dem Schiffsjungen, der die Szene vom Achterkastell aus beobachtete, meldete sich bei Bruder Hilpert der Hunger zu Wort, und er öffnete seine Reisetasche, um ihn zu stillen. Zum Leidwesen seines Magens, der sich lautstark bemerkbar machte, kam es jedoch nicht dazu. »Harte Schale, weicher Kern!«, hörte er Richwyn, der es sich neben ihm bequem machte, plötzlich sagen. Und kurz darauf hinzufügen: »Doch lasst Euch meinetwegen nicht von Eurer Labsal abhalten, Bruder.«


  »Zu gnädig – verbindlichsten Dank!«, gab Bruder Hilpert kurz angebunden zurück und kramte umständlich in seiner Reisetasche herum. Seit dem Auslaufen hatte er kaum einen Bissen zu sich genommen, ungeachtet des Proviants, mit dem Irmingardis ihn versorgt hatte. Ziegenkäse, Eier und Fladenbrot – Herz, was begehrst du mehr!


  »Warum so zögerlich?«, hakte Richwyn nach. »Hat es Euch etwa den Appetit verschlagen?«


  Drauf und dran, Richwyn eine Abfuhr zu erteilen, packte Bruder Hilpert den Proviant wieder ein, verschnürte die Tasche und richtete sich auf. Fürs Erste war ihm der Appetit vergangen, und er wusste auch, wieso. »Gesetzt den Fall, es wäre so –«, ging er höchst widerwillig auf die Frage ein, »wäre das ein Wunder?«


  Der Sackpfeifer antwortete mit einer Gegenfrage. »Kann es sein, Bruder«, zögerte er seine Antwort absichtlich hinaus, »dass Ihr Euch alles viel zu sehr zu Herzen nehmt?«


  »Danke der Nachfrage. Eure Besorgnis rührt mich fast zu Tränen.« Bruder Hilpert setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Um Euer Gedächtnis ein wenig aufzufrischen: Innerhalb der letzten 24 Stunden ist es zu einer Reihe von Vorfällen gekommen, die, für sich betrachtet, großen Anlass zur Sorge geben. Und wisst Ihr, was mir dabei klar geworden ist?«


  »Nein.«


  »Wirklich nicht?« Die Hände an den Hüften, baute sich Bruder Hilpert vor Richwyn auf. »Dass Ihr, Richwyn – oder wie immer Euer Name ist –, so etwas wie eine Schlüsselfigur seid.«


  Richwyn verschränkte die Arme, lehnte sich zurück und wippte mit seinen Schnabelschuhen hin und her. »Jetzt macht Ihr mich aber neugierig!«, antwortete er von oben herab. »Wenn man Euch zuhört, könnte man meinen, der Weltuntergang stünde kurz bevor.«


  »Das vielleicht nicht.«


  »Und was dann?«


  »Wenn es jemand weiß, dann Ihr.«


  »Sicher?«


  »Wie nie zuvor.«


  Richwyn lachte kurz auf. »Euren Hang zu Unterstellungen in Ehren – aber findet Ihr nicht, das geht ein bisschen zu weit?«


  »Keineswegs.« Über Bruder Hilperts Gesicht huschte ein grimmiges Lächeln. Gute Miene zu bösem Spiel, dachte er, verschränkte die Hände auf dem Rücken und ging an der Reling auf und ab. »Was sich hier und heute zugetragen hat, ist erst der Anfang.«


  »Wovon denn?«


  »Das, lieber Richwyn«, antwortete Bruder Hilpert mit zerfurchter Stirn, »wird sich demnächst herausstellen.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann habe ich mich – wie Ihr bereits anzudeuten geruhtet – mit hoher Wahrscheinlichkeit …«


  Weiter kam Bruder Hilpert nicht.


  Auf dem Vorschiff, genauer gesagt im Schlafzelt, brach die Hölle los. Bruder Hilpert fuhr zusammen, drehte sich auf dem Absatz um und runzelte die Stirn.


  »Mein Wams!«, kreischte eine ihm wohlbekannte Person. Der Klang ihrer Stimme genügte, um seine Antipathie wieder aufleben zu lassen, und wenn ihn nicht alles täuschte, war er mit ihr nicht allein. »Wo bei den Hoden Satans ist mein Wams geblieben?«


  Die Stimme war schrill, fast hysterisch, und Emicho, zu dem sie gehörte, offenbar den Tränen nah. Obwohl die Sache ernst war, konnte sich Bruder Hilpert ein Lächeln nicht verkneifen. Richwyn erging es ebenso. Dem Spektakel zum Trotz, das der Badstuber veranstaltete, sollte ihnen das Lachen jedoch rasch wieder vergehen.


  Bruder Hilpert kratzte sich am Kopf und warf Richwyn einen verstohlenen Seitenblick zu. Im Gegensatz zu ihm zeigte der Sackpfeifer jedoch keinerlei Reaktion. Mehr noch, er genoss das Schauspiel in vollen Zügen, amüsierte sich königlich. Das Grinsen, mit dem er Emichos Tobsuchtsanfall quittierte, sprach jedenfalls Bände. Selbst die Tatsache, dass der Badstuber wüste Drohungen ausstieß, das Zelt auf den Kopf stellte und mit hochrotem Kopf an Deck auftauchte, schien ihn nicht sonderlich zu interessieren.


  Sobald Emicho Anstalten machte, sich auf den Hufschmied zu stürzen, sollte sich dies jedoch ändern. Richwyns Heiterkeit war wie weggeblasen, und er wurde leichenblass. Woher der Badstuber den Dolch hatte, war im Grunde zweitrangig. Viel wichtiger war, dass hier gleich ein Mord geschehen würde. Es sei denn, man käme Emicho zuvor. Bruder Hilpert und Richwyn wechselten einen hastigen Blick.


  Und rannten los.


  Ganz und gar auf sein Opfer konzentriert, das sich im selben Moment umdrehte, hatte Emicho die beiden nicht kommen hören. Und selbst wenn, wäre es unmöglich gewesen, das sich anbahnende Blutvergießen zu verhindern. Vor lauter Weinfässern, Kisten und Säcken war kaum ein Durchkommen, und als er über eine Taurolle stolperte, befürchtete Bruder Hilpert das Schlimmste.


  Zu seiner Verblüffung hielt Emicho jedoch plötzlich inne. Und nicht nur das. Aus dem Badstuber, der einen wahren Veitstanz aufgeführt hatte, war ein jämmerliches Häuflein Elend geworden. Noch ein, zwei Schritte, ein Keuchen und ein halblaut gemurmelter Fluch – und der herrenlose Dolch schlug auf den Deckplanken auf.


  Zu Ende war die unerquickliche Episode deswegen noch lang nicht. Denn jetzt war der Hufschmied am Zug. Ein Blick genügte, um Bruder Hilpert zu signalisieren, dass dieser nicht einfach klein beigeben würde. Hinter dieser Sache, so die blitzartige Erkenntnis, steckte wesentlich mehr. Mehr jedenfalls, als es zunächst den Anschein gehabt hatte.


  Purer Zufall? Das schon gleich gar nicht.


  Ein Tag an Bord der ›Charon‹, und er hatte aufgehört, an so etwas zu glauben.


  »Na – endlich kapiert, wen du vor dir hast?« Auge in Auge mit dem Badstuber, der sich wie das Kaninchen vor der Schlange gebärdete, hellte sich die Miene des Hufschmieds spürbar auf. Die Freude über die unerwartete Begegnung war ihm ins Gesicht geschrieben, darüber hinaus aber vor allem eines: Wut und abgrundtiefer Hass.


  Kein Zufall, wie gehabt.


  Aber was dann?


  Welche alte Rechnung wurde hier beglichen?


  Viel Zeit, hierüber nachzudenken, blieb Bruder Hilpert nicht. Kaum war Emicho der Dolch aus der Hand geglitten, war der Koloss zur Stelle und hob ihn auf. »Zum dumm, dass du mir ausgerechnet jetzt über den Weg gelaufen bist!«, goss er seine Häme über dem Badstuber aus. »Im denkbar ungünstigsten Moment. Aber was getan werden muss, muss nun einmal getan werden. Da kenne ich kein Pardon. Das siehst du doch wohl ein, Affenschwanz, oder nicht? Antworte, Weiberschänder – oder hat es dir etwa die Sprache verschlagen?«


  Das hatte es. Und zwar gründlich. Glotzäugig, verschwitzt und wie Espenlaub zitternd, starrte der Badstuber den Hufschmied an. Speichelfäden hingen ihm aus dem Mund, und er wich mit erhobenen Händen zurück. Doch so leicht würde sich der Koloss nicht besänftigen lassen. Dazu war die Wut, die sich in ihm angestaut hatte, einfach zu groß.


  Wäre da nicht Bruder Hilpert gewesen, der seine Lähmung überwand, einen Wimpernschlag später zur Stelle war und sich zwischen die beiden Streithähne warf. »Schluss mit dem Gezänk!«, fuhr er den bulligen Hufschmied an. »Oder habt Ihr etwa vergessen, was für ein Tag heute ist?«


  »Besser, Ihr haltet Euch da raus, Bruder«, antwortete der Koloss und bedeutete ihm, den Weg freizugeben. »Die Sache geht nur mich und diesen froschäugigen Schweinepriester etwas an.«


  »So, tut sie das?« Durch die Hochnäsigkeit, mit der ihm der Koloss gegenübertrat, ließ sich Bruder Hilpert nicht aus der Ruhe bringen. Im Verlauf seines Lebens war er schon mit ganz anderen Situationen fertig geworden. Verglichen damit zählte dieser Kraftprotz zu seinen leichteren Übungen. »Und was, wenn ich mich widersetze?«


  »Sollte dieser Fall eintreten, sähe ich mich gezwungen, andere Saiten aufzuziehen. Natürlich mit dem allergrößten Bedauern.«


  »Und das von jemandem, der vorgibt, ein Pilger zu sein«, entgegnete Bruder Hilpert ohne eine Miene zu verziehen. »Täusche ich mich, oder habt Ihr gegen unsereinen etwas einzuwenden? In specialiter[16] gegen Mönche?«


  »Wenn, dann nur gegen solche, die ihren Rotzerker in anderer Leute Angelegenheiten stecken!«, blaffte der Koloss und funkelte Bruder Hilpert wütend an.


  »Und welche Angelegenheiten wären das?«


  »Soll das etwa ein Verhör sein?«


  »Einstweilen noch nicht. Ob eines daraus wird, liegt ganz allein bei Euch.«


  »Und was, wenn ich mich widersetze?«, äffte der Hufschmied Bruder Hilpert nach und ließ den Zeigefinger über das stumpfe Ende des Dolches gleiten.


  Doch der ließ sich durch diese versteckte Drohung nicht aus dem Konzept bringen. »Sollte dieser Fall eintreten«, nahm Bruder Hilpert seinen Widersacher aufs Korn, »sähe ich mich gezwungen, Euch dem weltlichen Arm zu übergeben. Zu Eurer Information: Berengar von Gamburg, der Vogt des Grafen von Wertheim, versteht diesbezüglich keinerlei Spaß. Darüber hinaus dürfte Euch klar sein, dass es an Bord dieses Schiffes jede Menge Zeugen gibt. Angefangen beim Schiffsjungen bis hin zu dem Mann, der Euch als Richwyn der Sackpfeifer bekannt sein dürfte. Falls Ihr Euch zu vergewissern wünscht – er steht da drüben.«


  Der Koloss lachte leise in sich hinein. »Wenn Euch der Sinn nach einem Handgemenge steht –«, presste er mit Blick auf Richwyn hervor, »an mir soll es nicht liegen! Eins zu drei – warum nicht? Mit einem Pfaffen, diesem Abschaum da und einem Herumtreiber nehme ich es allemal auf.«


  »Und auch mit mir?«


  Der Koloss fuhr zusammen und wandte sich dem Kapitän zu, der mit ausgestreckter Hand vor ihm stand. In puncto Körperkraft konnte er ihm zwar nicht das Wasser reichen. Bezüglich der Entschlossenheit, die er an den Tag legte, umso mehr. Und so kam es, dass er sich den Dolch ohne Gegenwehr abnehmen ließ. »Damit du’s weißt, Fleischklops –«, kanzelte ihn der einen Fuß kleinere Kapitän vor aller Augen ab, »noch so ein Auftritt, und ich werfe dich eigenhändig über Bord! Kapiert?«


  Der Hufschmied nickte, machte einen Schritt rückwärts und hantierte verlegen an seiner Gürtelschnalle herum.


  »So, und jetzt mach, dass du an die Arbeit kommst!«, setzte der Kapitän noch eins drauf, hob den Daumen und deutete zum Heck. »Deck schrubben – und zwar gründlich!«


  Ohne ein Wort des Widerspruchs, dafür aber mit einem rachsüchtigen Blick auf den Badstuber, räumte der Koloss das Feld.
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  Bruder Hilpert war sprachlos. Weshalb sich der Hufschmied wie ein Schiffsjunge hatte zusammenstauchen lassen, wollte ihm nicht in den Kopf.


  »Und ich – was ist mit mir?«, meldete sich Emicho zu Wort. »Der Hundsfott wollte mir an den Kragen. Mich umbringen. Mit einem Messer. Und was passiert mit ihm? Nichts!«


  Bereits wieder auf dem Weg nach achtern, drehte sich der Kapitän um, rückte seine Augenklappe zurecht und sah den Badstuber prüfend an. »Fragt sich nur, warum«, erwiderte er seelenruhig, ließ den Dolch in die Scheide gleiten und wippte auf den Absätzen hin und her.


  »Wie bitte?«, ereiferte sich der Badstuber und folgte ihm wild gestikulierend auf dem Fuß. »Ich höre wohl nicht richtig! Da kommt man nichts ahnend an Bord, nur um wie der letzte Dreck – ach, was sag ich! – wie ein Stück Freiwild behandelt zu werden. Erst diese … diese dreckige kleine Metze, die mir einen Dolch zwischen die Rippen stoßen will, dann dieser Anschlag, bei dem ich um ein Haar ertrunken wäre, dieses grobschlächtige Ungetüm und dann …«


  »›Metze‹ – habe ich da eben richtig gehört?« Zu Bruder Hilperts Verdruss hatte sich Richwyn bislang herausgehalten. Kaum war Emicho richtig in Fahrt, hatte er seine Passivität jedoch aufgegeben und sich dem Badstuber in den Weg gestellt. »Darf man fragen, wie Ihr zu dieser Behauptung kommt?«


  »Meine Sache!«, antwortete der Badstuber barsch.


  »Wirklich?«


  »Und wenn nicht: Darf man fragen, was einen Herumtreiber wie dich das angeht?«, kläffte Emicho und baute sich wutschnaubend vor Richwyn auf.


  Im Gesicht des Sackpfeifers zuckte es, und seine Zornesfalte vertiefte sich. Aufgrund seiner Körperkräfte wäre es ihm ein Leichtes gewesen, Emicho schachmatt zu setzen. Und das im Handumdrehen. Dass er es nicht tat, grenzte unter den gegebenen Umständen an ein Wunder.


  Ein Wunder, so Bruder Hilperts Intuition, für das es einen Grund geben musste.


  »Eine Menge«, erwiderte der Sackpfeifer, als er sich wieder gefangen hatte, und schaute den Badstuber durchdringend an. Bruder Hilpert sah und hörte es mit Verwunderung, hielt sich jedoch heraus. »Jedenfalls mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt. Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Alles, was Ihr tun müsst, ist, ein wenig Euren Kopf anzustrengen. Ein Minimum an Hirnschmalz – und die Antwort auf Eure Frage ergibt sich wie von selbst.«


  »Dummes Geschwätz.«


  »Findest du?«


  Puterrot vor Zorn war Emicho kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Der Miene nach zu urteilen, mit welcher der Sackpfeifer ihn musterte, hätte Richwyn dies durchaus in den Kram gepasst. Zu seinem Bedauern, das sich in einem geringschätzigen Grinsen äußerte, wurde jedoch nichts daraus.


  »Mich zu duzen – eine Frechheit!«, schäumte der Badstuber, wobei er Richwyns Blick jedoch mied. »Eine Schande, was man sich heutzutage alles bieten lassen muss.«


  »Wenn hier jemand eine Schande ist, dann du!«, erwiderte der Sackpfeifer prompt.


  »Was hast du da eben gesagt?« Auf so eine Antwort, noch dazu von einem Sackpfeifer, war Emicho nicht gefasst, und er starrte seinen Kontrahenten ungläubig an. Dann setzte er zu einer Erwiderung an. Außer einem Krächzen, reichlich Speichel und einem Paar Froschaugen, die vor Erregung fast aus den Höhlen sprangen, kam jedoch nichts dabei heraus.


  Doch Richwyn kannte keine Gnade. »Nichts anderes als das, was fast alle hier Anwesenden über dich denken. Dass du eine, wenn nicht sogar die widerwärtigste Kreatur bist, die mir jemals über den Weg gelaufen ist. Nicht wert, auf Gottes Erdboden zu wandeln. Sondern dort, wo dir die gerechte Strafe für deine Missetaten zuteilwerden wird. Dort, wo all diejenigen weilen, die es nicht wert sind, als Menschen zu gelten. Deren Leben verwirkt ist. Von nun an bis in Ewigkeit.«


  ›Amen!‹, schoss es Bruder Hilpert durch den Kopf, und während sich Emicho an Richwyn vorbeizwängte, der Koloss sich seiner Arbeit zuwandte und der Kapitän wieder das Steuer übernahm, kam die Erleuchtung über ihn.


  Endlich.


  Sie kam so schnell, so blitzartig, dass ihm schwindlig wurde. Und mit einer Präzision, die ihn in Erstaunen versetzte. Einen Moment wie betäubt, taumelte Bruder Hilpert zurück, und wäre die Reling nicht gewesen, an der er Halt fand, wäre die Erleuchtung eine überaus schmerzhafte gewesen.


  So aber kam ihm die Bank an der Backbordseite der ›Charon‹ gerade recht. Und der Wind, der ihm die Stirn kühlte. Der regelmäßige Wellengang, das satte Grün und die allmählich nachlassende Hitze erledigten den Rest. Keine Viertelstunde verging, und Bruder Hilpert war wieder der Alte.


  Jedenfalls fast.


  Zeit für ein Dankgebet, durchfuhr es ihn, und so faltete er die Hände und tat, wonach ihm war. Wieder einmal war es sein Schöpfer, der ihn, sein Tun und all seine Gedanken lenkte. Wem, wenn nicht ihm, hatte er es zu verdanken gehabt, dass ihn die Erinnerung am Ende doch nicht im Stich gelassen hatte?


  Während er so dasaß, immer noch ein wenig perplex, weshalb ihm die rettende Idee nicht schon früher gekommen war, setzte sich Richwyn neben ihn, klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und sagte: »Warum so nachdenklich, Bruder? Langsam glaube ich, Ihr seht Gespenster.«


  Bruder Hilperts Antwort kam nicht sofort, er ließ sich Zeit damit, starrte nachdenklich ins Leere. Dann stützte er die Handflächen auf die Knie, holte tief Luft und wandte sich dem Sackpfeifer zu. »Gespenster, meint Ihr?«, fragte er und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Jetzt nicht mehr, mein lieber Richwyn, jetzt nicht mehr. Die Zeit, während der ich einem Phantom nachgejagt bin, ist zu Ende gegangen.«


  Dann erhob er sich, durchbohrte Richwyn mit seinem Blick und ergänzte barsch: »Unwiderruflich, Bruder.«


  


   


  


  ZWISCHEN NONA UND VESPER


  Worin in FREUDENBERG am Main ein weiterer Passagier an Bord der ›CHARON‹ geht und Bruder Hilpert aus der Bredouille hilft.


  


   


  Auf einmal war alles wieder so wie früher. Ohne dass sie sich dagegen zur Wehr setzen konnte. Wie an jenem Tag, dem zweiten nach Epiphanias, an dem alles begann. Ein Tag, der sich ihr auf unauslöschliche Weise einprägen sollte.


  Sie war auf dem Weg zur Beichte, wie an jedem Mittwoch. Draußen war es bitterkalt, der Schnee fast zehn Zoll tief und die Domstraße, in der sie lebte, menschenleer. Der Winter, grimmiger als je zuvor, hatte die Stadt fest im Griff, und mancherorts wurde bereits das Brennholz knapp. Kein Wunder, dass sie die Mutter anbettelte, daheimbleiben zu dürfen. Doch die, resolut wie immer, schenkte ihren Bitten kein Gehör. Was sein musste, musste nun einmal sein. Vor allem, wenn es um die Beichte ging. Da halfen kein Betteln und auch kein Flehen. Finis misericordiae![17] Und keine Widerrede.


  Kaum war sie um die Ecke gebogen, um die Schustergasse in Richtung Oberer Markt zu durchqueren, war sie steif vor Kälte. Der Umhang mit dem Hermelinkragen war viel zu dünn, ihre Schuhe völlig durchweicht. Selbst ihr Lieblingsspiel, welches darin bestand, in die Fußstapfen anderer zu treten, hatte sie bereits nach kurzer Zeit aufgegeben. Vor allem, weil sie keine Lust dazu hatte.


  Aber auch deshalb, weil es sie nicht gab.


  Die Straßen waren wie leer gefegt, der Obere Markt, über den ein eisiger Wind tobte, öde und verlassen. Aus dem Chor der Marienkapelle klang das Tedeum zu ihr herüber, das einzige Lebenszeichen weit und breit. Ansonsten blieb es ruhig und still, fast wie in einem Traum. Fröstelnd vor Kälte, schlug sie den Kragen ihres Umhangs hoch, und die Ahnung, dass ihr dieser Tag noch lange im Gedächtnis bleiben würde, ergriff allmählich Besitz von ihr.


  Einen Steinwurf vom Dominikanerkloster entfernt blieb sie schließlich stehen. Kein Bettler, keine Kirchgänger – nichts. Nur ein Schwarm Raben, die einen Mäusekadaver in Stücke hackten. Das Gefühl, Teil eines Traumes zu sein, verstärkte sich. Bis hin zu dem Punkt, an dem sie glaubte, dass dies in Wahrheit ein Albtraum war.


  Ein Eindruck, der sich nicht bestätigen würde. Sollte doch das, was ihr binnen einer Viertelstunde widerfahren würde, schlimmer als jeder Albtraum sein.


  Doch das wusste sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


  Am Ende fasste sie sich ein Herz, überquerte den Platz vor der Kirche und stieg die vereisten Stufen hinauf. Die Hand auf der Klinke, hielt sie inne und sah sich um. Bis auf die Raben, einen herumstreunenden Hund und eine Ratte, die in einem Abfallhaufen herumwühlte, war der Kirchplatz jedoch leer. Ihrer inneren Unruhe zum Trotz drückte sie schließlich die Klinke herunter und trat ein.


  Auch hier das gleiche Bild: Die Klosterkirche der Dominikaner war leer. Von ihrem Beichtvater, den sie hier anzutreffen hoffte, keine Spur. Durch die Bogenfenster im Seitenschiff sickerte das Tageslicht herein, jedoch so spärlich, dass der Flügelaltar im Chor kaum zu erkennen war. Wohin ihr Blick auch fiel: Schatten, Leere – und allgegenwärtige Finsternis. Und über allem der Geruch von Weihrauch und erkaltetem Wachs. Eine Mixtur wie geschaffen, um die Ausdünstungen der Gestalt, die sich ihr auf die Fersen geheftet hatte, zu überdecken.


  Doch alles Zögern half nicht. Der Wille ihrer Mutter war Gesetz. Sämtlichen Vorahnungen, derentwegen sie am liebsten umgekehrt wäre, zum Trotz.


  Und so, nicht ahnend, dass ihr Schicksal besiegelt war, schlug sie den Weg zum Beichtwinkel ein. Dort angekommen, wandte sie sich der Muttergottes zu, kniete nieder und sprach ein Gebet. Und dann geschah es. Kaum wieder auf den Beinen, spürte sie, wie ihr jemand die Hände auf die Schultern legte. Kreidebleich vor Schreck, blieb sie wie angewurzelt stehen. Der Schreck saß so tief, dass sie, die sie sonst so couragiert war, sich nicht einmal umzudrehen wagte. Mit dem Ergebnis, dass sie einfach nur dastand, auf alles Mögliche gefasst.


  Nur nicht auf das, was ihr hier, im Angesicht der Muttergottes, widerfahren würde. Dazu reichte weder ihre Fantasie noch das schwärzeste Albtraumgebilde aus.


  »Du kommst spät, meine Tochter«, raunte ihr eine Stimme ins Ohr, während sich der Griff um ihre Schultern verstärkte. Es war die Stimme ihres Beichtvaters, und wären da nicht diese Hände gewesen, hätte sie fürs Erste aufatmen können. Diese Hände, die sich wie die Krallen eines Habichts in ihre Schultern bohrten.


  »Verzeihung, Oheim!«, flüsterte sie und rührte sich nicht vom Fleck. Allein schon aus Angst vor der Mutter, die einen Heidenrespekt vor ihrem Bruder hatte. Schließlich hatte er es bis zum Sakristan des Dominikanerklosters gebracht. Und das wollte für den Sohn eines Gerbers etwas heißen.


  »Besser spät als nie«, flüsterte die Stimme, die sich so anhörte, als ob ihr Besitzer außer Atem sei. »Ich dachte schon, du kommst nicht mehr.«


  Caelina hörte nur mit einem Ohr hin. Der Griff des Oheims tat weh, und als sie es nicht mehr aushielt, riss sie sich los. Doch so leicht, wie sie sich das gedacht hatte, würde sich der Bruder ihrer Mutter nicht abschütteln lassen.


  »Warum so spröde?«, ließ der Mann, vor dem sie sich zeitlebens gefürchtet hatte, nicht locker. Seine Stimme hatte ihren einschmeichelnden Klang verloren, und bevor Caelina seine Absichten durchschaut hatte, hatte der Oheim sie gepackt, ihr den Umhang vom Leib gerissen und im hohen Bogen in die Ecke geschleudert.


  Caelinas Herz klopfte wie wild, heftiger als je zuvor. Dennoch rührte sie sich nicht vom Fleck. Der Kälte zum Trotz, die wie tausend Nadeln durch ihr Leinenkleid drang, harrte sie weiter im Halbdunkel aus. Doch da waren plötzlich wieder diese Hände, der heiße Atem in ihrem Nacken, die schweißdurchtränkte Luft. Und da war dieses Keuchen, welches sich mit jedem Moment, in dem sie auf der Stelle verharrte, weiter steigerte. Und da war dieses Etwas, das ihre entblößte Schulter berührte. Feucht, ekelerregend und schal. Ein Paar Lippen, die ihre Haut mit Küssen bedeckten.


  Nie zuvor hatte Caelina etwas Abstoßenderes erlebt. Ihr Körper verkrampfte sich, und es überlief sie eiskalt. Stocksteif vor Angst, richtete sie ihren Blick zum Altar, und sei es nur, um sich abzulenken.


  Eine Galgenfrist.


  Was dann geschah, ereignete sich so schnell, dass sie nicht einmal Zeit gehabt hatte, sich zu schämen. Der Griff des Oheims verstärkte sich, und die Hilfe, um die sie die Gottesmutter angefleht hatte, blieb aus. Caelina war allein, dem Monstrum, dessen Hände ihre Schultern, Brüste und Scham betasteten, hilflos ausgeliefert. Alles Betteln half nicht, schien es doch den Oheim, der sie zu Boden schleuderte, ihr Kleid hochschob und seinen Mund auf ihre Lippen presste, umso mehr in Rage zu versetzen. Das Letzte, woran sich Caelina erinnerte, waren die Froschaugen, welche auf ihrem halb nackten Körper ruhten. Dann entblößte das Monstrum, das sich Oheim schimpfte, in aller Seelenruhe seinen Schaft, lächelte und drang keuchend in sie ein.


  Von da an spürte sie nichts mehr: weder Hilflosigkeit noch Wut noch Scham. Und selbst wenn, hätte sie ihren Gefühlen nicht Ausdruck verleihen können.


  Caelina hatte die Sprache verloren.


  Die Sprache, aber nicht ihren Durst nach Rache. Malachias, Sakristan des Dominikanerordens, würde bezahlen. Für alles, was er ihr angetan hatte. Durch ein Strafgericht, wogegen das Fegefeuer eine unbedeutende Kleinigkeit war. Selbst auf die Gefahr hin, dass sie zur Mörderin werden würde.


  So wahr ihr Name Caelina war.


  


   


  H


  


   


  »Was sitzt du hier rum und hältst Maulaffen feil?«, riss sie der barsche Befehlston der Matrone aus den Gedanken. »Habe ich dir nicht verboten, an Deck zu gehen?«


  Caelina legte die Hände auf die Reling, ließ sich vom Fahrtwind umschmeicheln und tat so, als habe sie nichts gehört. Sie trug ihre Haare nicht offen, sondern hatte sie mit einer Haarnadel zusammengesteckt. Diese Haarnadel war aus Gold, ein Geschenk ihres verstorbenen Vaters. Und somit das sicherste Mittel, um ihre Mutter, gegen deren Jähzorn kein Kraut gewachsen war, in Rage zu versetzen.


  »Was bildest du dir eigentlich …«, begann Liutgard, auf dem besten Weg, die Mutmaßung ihrer Tochter Wirklichkeit werden zu lassen. Kurz davor, ihrer Wut freien Lauf zu lassen, hob sie die rechte Hand. Aus der Lektion, die sie Caelina erteilen wollte, sollte jedoch nichts werden.


  »Warum so ungestüm, Frau Liutgard?«, platzte Bruder Hilpert in die familiäre Auseinandersetzung hinein. »Oder habt Ihr vergessen, was Eure Nichte durchgemacht hat?«


  Die Finte, so plump sie auch war, verfehlte ihre Wirkung nicht. Liutgard senkte ihre Pranke, ließ einen Schwall Atemluft entweichen und machte ein grimmiges Gesicht. Trotz der Galle, die in immer kürzeren Abständen in ihr hochzukochen pflegte, hatte sie Bruder Hilperts Frage aufhorchen lassen. Der Grund, weshalb sie sich unauffällig umsah, näher an ihn heranrückte und ihrer Stimme einen drohenden Unterton verlieh. »Bei allem schuldigen Respekt, Bruder –«, grollte sie, »woher wollt Ihr eigentlich wissen, was meine Nichte durchgemacht hat? Oder könnt Ihr etwa hellsehen?«


  »Das nun nicht gerade!«, entgegnete Bruder Hilpert, dessen vor aufgesetzter Naivität nur so strotzendes Lächeln die Matrone zum Glück nicht durchschaute. »Wiewohl mir das Verhalten Eurer Nichte reichlich Anlass zur Sorge gibt. Was die Vermutung nahelegt, ihr müsse etwas widerfahren sein, das dieses Verhalten – wie drücke ich mich jetzt bloß aus? – ja, genau! Was die Vermutung, man habe ihr Gewalt angetan, nachgerade unausweichlich macht.«


  Liutgard kniff die Augen zusammen, spielte mit Daumen und Zeigefinger an ihrer Warze herum und warf Bruder Hilpert einen wahren Reptilienblick zu. »Gewalt?«, fragte sie barsch. »Was heißt hier ›Gewalt‹?«


  Wohl wissend, wie dünn das Eis war, auf dem er sich bewegte, gab Bruder Hilpert scheinbar klein bei. »Sollte ich den Anschein erweckt haben, Behauptungen aufzustellen, die nicht der Wahrheit entsprechen, möchte ich mich hiermit bei Euch entschuldigen«, gab er salbungsvoll kund und hasste sich insgeheim dafür. »Ihr habt recht: Eure und die Angelegenheiten Eurer Tochter …«


  »Tochter?«


  Bruder Hilpert machte eine entschuldigende Geste und spielte den Verlegenen. »Welch ein Lapsus – verzeiht«, entgegnete er geziert, verblüfft über die Wirkung, die er mit dieser neuerlichen Finte erzielt hatte. »Ich meinte natürlich ›Nichte‹!«


  Die Matrone riss den Mund auf, konnte sich jedoch gerade noch beherrschen. »Wenn Ihr mich auf den Arm nehmen wollt, seid Ihr an die Falsche geraten, Bruder!«, zischte sie, während ihr Rumpf vor Erregung bebte.


  »Keineswegs!«, gab Bruder Hilpert postwendend zurück, schlug sein Brevier auf und blätterte darin herum. »Ich mache mir nur Sorgen – weiter nichts.«


  »Überflüssigerweise.«


  »Wenn Ihr meint«, erwiderte Bruder Hilpert mit einem Achselzucken, entnahm dem Brevier ein Bild, auf dem die Muttergottes zu sehen war, und drückte es dem Mädchen in die Hand. »Hier, nimm, mein Kind«, sprach er es mit freundlicher Stimme an. »Auf dass dir dies Bildnis Glück bringen möge. Zumal wir heute ihren Ehrentag begehen. Den der Muttergottes, meine ich.«


  Bruder Hilpert hatte aus purer Gefälligkeit gehandelt und dem unerquicklichen Gespräch eine Wendung geben wollen. So weit, so gut. Was er erreicht hatte, war allerdings das genaue Gegenteil.


  Als hielte es einen Skorpion in ihrer Hand, wurde das Gesicht des Mädchens, das ihm unter dem Namen Rosalinde bekannt war, plötzlich aschfahl. Ihr Atem ging rascher, der Herzschlag ebenso. Gerade eben noch die Sanftmut in Person, begann sich Liutgards angebliche Nichte in eine Furie zu verwandeln. Ein Dämon, der vor nichts haltzumachen schien. Auch nicht vor dem, womit Bruder Hilpert nie im Leben gerechnet hätte.


  Mit einem Gesicht, das einer Rachegöttin zur Ehre gereicht hätte, riss ihm das Mädchen das Bild aus der Hand und zerfetzte es. Fast gleichzeitig frischte der Wind auf und fuhr durch sein schulterlanges, pechschwarzes Haar. Wie vor den Kopf gestoßen, rang Bruder Hilpert nach Luft. Obwohl sein Schreck tief saß, konnte er den Blick dennoch nicht abwenden. Das Mädchen zog ihn vollkommen in seinen Bann.


  Oder vielmehr das, was von ihm übrig geblieben war.


  


   


  H


  


   


  Geraume Zeit später, als der Wind die Fetzen des Bildnisses längst davongeweht hatte, kam Bruder Hilpert wieder zur Besinnung. So auch das Mädchen, das sich offenbar an nichts erinnern konnte. Der böse Geist, der von ihm Besitz ergriffen zu haben schien, war gewichen, und das Mädchen sackte buchstäblich in sich zusammen. Keine Macht der Welt, so schien es, hätte es aus seiner Apathie herausreißen können. Am allerwenigsten die Matrone, deren Versuche, ihre vermeintliche Nichte wachzurütteln, zum Scheitern verurteilt waren.


  Zu Bruder Hilperts Erleichterung war Hilfe jedoch nicht mehr fern. Sie kam in Gestalt des Schiffsjungen. Auf eine Weise, mit der er nicht gerechnet hatte. Sogar Liutgard blieb die Luft weg, und das wollte bekanntlich etwas heißen.


  Ohne Bruder Hilpert, der ihm gespannt zusah, überhaupt zu registrieren, verließ der Schiffsjunge das Achterdeck, ließ die Matrone links liegen und ging vor Caelina in die Knie. Dann ergriff er ihre Hände und redete beruhigend auf sie ein. Trotz aller Bemühungen rührte sich das Mädchen jedoch nicht vom Fleck, blickte stur geradeaus. Bruder Hilpert sah es mit Sorge, so unbegründet diese auch war. »Ich bin’s, Rosalinde – der Jobst!«, flüsterte der Schiffsjunge, ein warmherziges Lächeln im Gesicht. »Hab keine Angst. Ich pass auf dich auf.«


  Im Begriff, aufzubegehren, holte Liutgard tief Luft. »Was fällt dir eigentlich …«, setzte sie zu einer ihrer üblichen Attacken an. Ein Blick von Bruder Hilpert, und sie verstummte im Nu.


  Der Schiffsjunge indes ließ nicht locker. Selten zuvor hatte Bruder Hilpert etwas Vergleichbares erlebt, und obwohl er nicht der Typ dafür war, ging ihm die Szene unter die Haut. »Ich bin’s – der Jobst!«, wiederholte der schüchterne, gerade eben erst dem Knabenalter entwachsene Jüngling sanft. »Brauchst keine Angst mehr zu haben. Vor niemandem. Ich bin für dich da. Versprochen.«


  Als habe Jobst das Stichwort gegeben, kehrte das Leben wieder in den Körper des Mädchens zurück. Doch das war noch nicht alles. Wie Bruder Hilpert erstaunt konstatierte, hatte er es plötzlich mit einem ganz anderen Menschen zu tun. Die Matrone und er kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Und dann geschah, womit keiner von ihnen beiden gerechnet hatte: Das Mädchen lächelte.


  Wem dieses Lächeln galt, war nicht zu übersehen, und obwohl er sich an dem Anblick der beiden nicht sattsehen konnte, erhob sich Bruder Hilpert von seinem Sitz, gab der Matrone einen Wink und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Ein Wink, dem sie umgehend Folge leistete. »Kommt, Frau Liutgard!«, bot er ihr schmunzelnd den Arm. »Wir beide haben hier nichts mehr zu …«


  »Klar zum Anlegen, Jobst! Gilt auch für dich, Odo. Oder soll ich vielleicht alles allein machen?« Noch herrischer als sonst hallte die Stimme des Kapitäns weithin hörbar über die ›Charon‹ hinweg. »Wohin zum Teufel hat sich denn eigentlich dieser Nichtsnutz von Spielmann verkrochen?«


  Während sich der Schiffsjunge beeilte, dem Befehl des Kapitäns nachzukommen, ließ sich der Hufschmied demonstrativ Zeit. Erst als das Ufer zum Greifen nahe war, rappelte er sich auf, verließ seinen Platz am Bug und ging dem Schiffsjungen mit verdrossener Miene zur Hand.


  In der Aufregung hatte Bruder Hilpert das Gefühl für Zeit und Raum verloren, und als sein Blick auf das Städtchen auf der Backbordseite fiel, musste er sich erst orientieren. Dank Richwyn, der urplötzlich neben ihm stand, brauchte er allerdings nicht lange dazu: »Burg Freudenberg«, erklärte der Sackpfeifer lapidar, öffnete seine Feldflasche und nahm einen kräftigen Schluck. »In der Grafen von Wertheim erblichem Besitz.« Sein Drang, mit Hand anzulegen, hielt sich anscheinend stark in Grenzen.


  Bruder Hilpert nickte. Die Burg mit dem dreistufigen Bergfried, dem Mauerring und ihrem weithin sichtbaren Palas erkannte er sofort wieder. Als Kind hatte er hier einmal Station gemacht. Damals, vor nunmehr fast 30 Jahren, war er in Begleitung seines Vaters gewesen, und obwohl er sich dagegen sperrte, wurde er plötzlich von Wehmut gepackt. So heftig, dass er Liutgards Verschwinden, die Caelina am Handgelenk hinter sich herschleifte, nicht bemerkte.


  In dem Maße, wie sich die ›Charon‹ dem Kai näherte, sollte sich dies allerdings ändern. Zum einen, weil ihn die Gegenwart des Sackpfeifers zutiefst beunruhigte. Um sich abzulenken, wandte er sich deshalb der Landseite zu. Unter den Gaffern, welche die Ankunft der ›Charon‹ beobachteten, fiel ihm dabei ein Mann ganz besonders auf.


  Ein Mann, den er kannte.


  Bis er begriffen hatte, um wen es sich handelte, dauerte es einige Zeit. Als es jedoch so weit war, fiel Bruder Hilpert aus allen Wolken. Damit hatte er nicht gerechnet, weiß Gott. Auf einen Schlag war alles um ihn herum vergessen. Die Burg hoch droben über dem Main, das Städtchen, das geschäftige Treiben an Land. Reminiszenzen an die eigene Jugend mit inbegriffen. Bruder Hilpert klammerte sich an der Reling fest und starrte den fast sechs Fuß großen, mit zerfleddertem Wams, Filzkappe und abgenutzten Stiefeln bekleideten Endzwanziger fassungslos an. Die Utensilien eines Kesselflickers, die er mit sich herumschleppte, passten zu dem Recken wie der Sattel zu einer Kuh, und er fragte sich, was der Grund für diesen merkwürdigen Aufzug war.


  Doch ganz gleich, was der Grund für seine Maskerade war: Hauptsache, Berengar war wieder da.


  


   


  


  INTERLUDIUM (III)


  Citissime!


  


   


  An Bruder Laurentius, Prior vom Orden des heiligen Dominikus zu Würzburg


  


   


  Mein allergehorsamster Sohn!


  


   


  Wie Du, Laurentius, mir in Deinem Brief vom dritten Tage im Februarius mitzuteilen geruhtest, befinden sich Du, Bruder Prior, wie auch der dir anvertraute Konvent in einer äußerst delikaten, um nicht zu sagen unerquicklichen Situation. Ich habe mich deshalb entschlossen, Dir umgehend Hilfe zuteilwerden zu lassen. Auf dass der Zustand, in dem sich der Konvent der Dominikaner zu Würzburg am Main befindet, umgehend ein anderer werden möge. Dass dies unter anderem damit zusammenhängt, dass sich ein Mitglied unseres Ordens über bestehende Regeln hinweggesetzt hat, schmerzt mich umso mehr. Ein weiterer Grund, auf der Stelle und auf möglichst nachhaltige Art und Weise Abhilfe zu schaffen.


  So höre denn, mein Sohn, zu welcher Maßnahme ich mich entschlossen habe. Um Dich, der Du krank daniederliegst, von der Last dringend notwendig gewordener Nachforschungen zu befreien, habe ich mich entschlossen, Dir Bruder Coelestinus, Visitator der Heiligen Inquisition, an die Seite zu stellen. Handelt es sich doch bei ihm um einen in Fragen der Kirchendisziplin erfahrenen, hochgebildeten Mann. Und das, obwohl er noch nicht einmal 30 Lenze zählt. Zuletzt ist er auf dem Reichstage von Konstanz in Erscheinung getreten, wo er, wie mir berichtet wurde, während eines Streitgesprächs zwischen Vertretern diverser Orden unserer gemeinsamen Mutter Kirche eine gute Figur gemacht haben soll. Dies vor allem in Bezug auf die Frage, ob jener unselige Hus, welcher am Sechsten des Monats Julius Anno Domini 1415 auf dem Scheiterhaufen geendet ist, vom Leben zum Tode zu befördern sei.


  Darum sorge Dich nicht, mein Sohn, denn Dir wird geholfen werden. Vor allem in Bezug auf die Frage, wie mit besagtem Bruder Malachias, Deinem Sakristan, zu verfahren ist. Sollten sich die von Dir erhobenen Vorwürfe bestätigen, werden wir nicht umhinkommen, an diesem offensichtlich schwarzen Schaf innerhalb unserer Herde ein Exempel zu statuieren. Um kein Aufsehen zu erregen, wird sich Bruder Coelestinus eine Tarnung zulegen, welche er erst nach seiner Ankunft in Deinem Kloster wieder ablegen wird. Er ist ein wahrer Meister darin, vertritt er doch die Meinung, dass, um Volkes Stimme unverfälscht zu Gehör zu bekommen, man auch wie ein Mann aus dem Volk durch die Lande ziehen muss. Vertraue auf sein Urteil, mein gehorsamer Sohn, und Du wirst sehen, dass sich die Dinge zum Besseren wenden werden.


  


   


  Dein Dir wohlgesinnter, sich in Sorge um Deinen und den Ruf unseres Ordens verzehrender


  


   


  Girolamo Farnese, Generallegat und Präses der Heiligen Inquisition zu Rom


  


   


  Gegeben zu Rom, am 30. Tage im Monat April


  


   


  


  VESPER


  Worin Isaak Rubinstein in der Nähe von MILTENBERG mehr tot als lebendig an Bord der ›CHARON‹ gelangt.


  


   


  »Weiterfahren?«, polterte der kurmainzische Zöllner, ein veritabler Giftzwerg, und plusterte sich auf wie ein Pfau. Dank eines Gürtels, der ihm fast die Luft abschnürte, sah er wie eine aufgequollene Bratwurst aus. »Habe ich da eben richtig gehört: Ihr wollt einfach weiterfahren?«


  »Genau!«, erwiderte der Kapitän und knackte mit den Fingern, woraufhin der Zollbeamte, der um jeden Preis ernst genommen werden wollte, die Stirn in Falten zog. »Und zwar so schnell es geht.«


  »Schon mal etwas von Stapelrecht gehört?«, keifte der Giftzwerg, entstieg der Barkasse, die an Backbord vertäut worden war, und kletterte umständlich an Bord. Der Ruderer, muskulös und braun gebrannt, konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen.


  »Aber klar doch«, antwortete der Kapitän voller Hohn, wobei er es vermied, dem Zöllner behilflich zu sein. »Bekannt ist mir so etwas schon. Wenn auch nur vom Hörensagen.«


  »Höchste Zeit, Euer lückenhaftes Gedächtnis etwas aufzufrischen«, konterte der Zöllner, nachdem er endlich an Bord gelangt war. »Also: Wie Euch sicherlich bekannt sein dürfte, befindet Ihr Euch auf kurmainzischem Gebiet. Und das bedeutet, dass sämtliche auf dem Main verschiffte Waren, gleich welcher Herkunft, von alters her als Stapelware zu betrachten und in der Stadt zum Verkauf anzubieten sind. Sollte sich niemand finden, der sich dafür interessiert, steht es Euch frei, die Ware wieder zurückzukaufen. Gegen einen geringfügigen Aufpreis, versteht sich.«


  »Aufpreis – soso.« Der Kapitän verschränkte die Arme, trat näher und grinste über beide Backen. »Und Ihr glaubt, dass ich mir das so einfach gefallen lasse?«


  Der Giftzwerg ließ sich nicht einschüchtern. »Wird Euch wohl nichts anderes übrig bleiben!«, deklamierte er in wichtigtuerischer Manier. »Das heißt, falls Ihr nicht mit dem Gesetz in Konflikt kommen wollt.«


  »Eine fürchterliche Drohung.«


  »Nur zu – macht Euch ruhig lustig über mich«, entgegnete der Zöllner und ließ den Blick über das Sammelsurium von Kisten, Fässern und Jutesäcken gleiten. »Für den Fall, dass Ihr weiterhin verstockt zu bleiben gedenkt: Ein Wink von mir, und Ihr habt die gesamte Stadtwache am Hals.«


  Der Kapitän warf einen Blick zum Ufer, wo ein halbes Dutzend Reisige beim Würfelspiel saß. Vom Bergfried der Mildenburg ertönte ein Hornsignal, gefolgt von lautem Hundegebell. »Und dann?«


  »Dann werden wir Euren Kahn auf den Kopf stellen. Und zwar gründlich. Um Euch bis zur Weiterfahrt die Zeit zu vertreiben, habt Ihr die Wahl zwischen dem Stadtgefängnis oder dem Kerker droben auf der Burg. Ganz so, wie es Euch beliebt. Eins muss ich Euch allerdings sagen: Das kann dauern. Beziehungsweise wird Euch teuer zu stehen kommen.« Der Giftzwerg lächelte maliziös und zwirbelte an seinen buschigen Augenbrauen herum. Im Gegensatz zum Kapitän, der immer nervöser wurde, schien er es nicht eilig zu haben. »Und noch etwas: Aufgrund langjähriger Erfahrung mit Vertretern Eurer Zunft sind wir mit sämtlichen Finten bestens vertraut.«


  »Finten?«


  »Stellt Euch nicht dümmer, als Ihr seid!«, blaffte der Zöllner und zerrte am Saum seines Amtsrocks, damit das Mainzer Rad besser zur Geltung kam. »Um es vorwegzunehmen: Sollte es mir in meiner Eigenschaft als kurmainzischer Zollfiskal gelingen, Euch des Schmuggels zu überführen, könnt Ihr von Glück sagen, wenn Ihr am nächsten Tag noch geradeaus gehen könnt.«


  »Hm.« Der Kapitän strich mit Daumen und Zeigefinger über das Kinn und deutete ein Nicken an. Die Anspannung, unter der er stand, war nicht zu übersehen. »Tja, wenn das so ist –«, lenkte er mit einem Lächeln ein, das aufmerksameren Zeitgenossen als dem Giftzwerg wie ein Alarmsignal vorgekommen wäre, »muss ich mich wohl geschlagen geben.«


  »Überaus vernünftig von Euch.«


  »Findet Ihr?« Der Kapitän fletschte die Zähne und fuhr sich durch das dichte, schwarz gelockte Haar. »Mir kommt da nämlich gerade eine Idee.« Ein Lächeln, das einem Galgenvogel zur Ehre gereicht hätte. Dann fügte der Kapitän hinzu: »Um beide Seiten zufriedenzustellen, meine ich.«


  »Und die wäre?«


  »Vorausgesetzt, ich kann Eurer Diskretion sicher sein«, ging der Kapitän mit keinem Wort auf die Frage ein.


  Der Giftzwerg verschränkte die Arme, massierte die Nasenflügel und wippte auf den Absätzen hin und her. »Diskretion?«


  »In der Tat. Keine Gefälligkeit ohne die notwendige Diskretion. Alte Flussschifferweisheit, müsst Ihr wissen.«


  Der Zollfiskal blinzelte nervös. »Kann es sein«, raunte er mit Blick auf den Ruderer, wobei er die Stimme merklich dämpfte, dass Ihr beabsichtigt, Euch mein Wohlwollen zu …«


  »Erkaufen?«, fuhr ihm der Kapitän mit gespielter Entrüstung in die Parade. »Wo denkt Ihr hin! Unter Ehrenmännern sollten derlei Gepflogenheiten doch wohl unterbleiben!«


  »Noch ein bisschen lauter, und Ihr könnt Eure geplante Gefälligkeit vergessen!«, raunzte der Giftzwerg, bevor er einen neuerlichen Blick über die Schulter warf. Der Ruderer schöpfte jedoch keinen Verdacht. Oder tat zumindest so.


  »Wusste ich’s doch!«, rief der Kapitän aus und genoss die Verlegenheit, mit welcher der Zöllner darauf reagierte, in vollen Zügen. »Ein kurmainzischer Fiskal, selbst wenn er so tüchtig ist wie Ihr, ist bekanntermaßen nicht übermäßig gut bei …«


  »Noch mehr von diesem Geschwätz, und ich verlasse auf der Stelle das Schiff.«


  »Aber, aber – wer wird denn gleich so humorlos sein.«


  »Mein Humor ist meine Angelegenheit«, antwortete der Zollfiskal barsch. »Darum kommt endlich zur Sache.«


  Plötzlich wieder der Alte, sah der Kapitän seinen Gesprächspartner wie versteinert an. Mit dem gewünschten Ergebnis. Das Imponiergehabe des Zöllners, nicht viel mehr als ein laues Lüftchen, verebbte im Nu. »Ihr erwähntet etwas von einer … einer Gefälligkeit!«, druckste der Giftzwerg herum.


  »In der Tat.«


  »Von welcher Art?«


  »Pekuniär.«


  »Interessant.«


  »Finde ich auch!«, betonte der Kapitän, trat zur Seite, um vor unerwünschten Blicken sicher zu sein, und zauberte eine prall gefüllte Börse aus dem Wams. »Wie heißt es doch so schön?«, raunte er dem Zollfiskal ins Ohr. »Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft. Oder etwa nicht?«


  »Von Freundschaft würde ich unter den obwaltenden Umständen nicht unbedingt reden«, konterte der Giftzwerg und öffnete die Fläche seiner linken Hand. »Wenn, dann höchstens von einer Gefälligkeit.«


  »Geld allein macht nicht glücklich, ich weiß«, seufzte der Kapitän, an dem ein Schauspieler verloren gegangen war.


  »Aber es beruhigt!«, vollendete der Fiskal, griff nach der Börse und ließ sie in seiner Rocktasche verschwinden. »Erlaubt daher, dass ich mich empfehle.«


  »Nichts lieber als das!«, murmelte der Kapitän mit Blick auf Bruder Hilpert, welcher das Gespräch aus der Ferne verfolgt hatte. »Nichts lieber als das.«
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  »Gott zum Gruß, mein Sohn!«, hieß Bruder Hilpert Berengar willkommen, als sich sein Freund neben ihn auf die Bank sinken ließ. »Wohin des Weges, wenn man fragen darf?«


  Berengar stutze. »Was ist denn auf einmal in dich gefahren?«, beschwerte sich der Vogt, der sich in seiner Tracht sichtlich unwohl fühlte. »Oder kennst du mich vielleicht nicht mehr?«


  »Sagen wir’s einmal so –«, entgegnete Bruder Hilpert, welcher den Kapitän bis zum Ablegen der Barkasse nicht aus den Augen gelassen hatte, »solange ich mir über den Grund deines Auftauchens nicht im Klaren bin, sollten wir so tun, als ob wir uns nicht kennen.«


  »Stimmt!«, pflichtete ihm Berengar bei und warf einen Blick zum Heck, wo der Kapitän soeben das Ruder übernahm. Der Schiffsjunge, mit den Gedanken offenbar woanders, lichtete den Anker und sah der Barkasse hinterher. »Bedenkt man, in welcher Gesellschaft du dich bewegst, können wir nicht vorsichtig genug vorgehen.«


  »Gut zu wissen, dass du meine Meinung teilst.«


  »Das kannst du aber laut sagen!«, warf der Vogt zustimmend ein. »Das reinste Narrenschiff.«


  »Ach, übrigens: eine ausgefallene Maskerade. Du als Kesselflicker – dass ich das noch erleben darf!«, frotzelte Bruder Hilpert hinter vorgehaltener Hand. »Wie laufen die Geschäfte?«


  »Bestens!«, spottete Berengar zurück und deutete auf die Rückentrage, die er die ganze Zeit über mit sich herumgeschleppt hatte.


  »Und woher hast du das Zeug?«, wollte Bruder Hilpert mit Blick auf das Sammelsurium an Töpfen, Pfannen, Kesseln und Trinkbechern jeglicher Art und Größe wissen.


  »Von einem Kesselflicker, der mir in Freudenberg über den Weg gelaufen ist. Geschäftstüchtiger Bursche.«


  »Und dein Pferd?«


  »Steht in einem Mietstall.«


  »Alle Achtung – sieht so aus, als hättest du an alles gedacht«, zollte Bruder Hilpert dem Vogt Tribut und fasste seine Erlebnisse an Bord der ›Charon‹ kurz zusammen. »Mit anderen Worten: Du kommst im richtigen Moment!«, fügte er am Ende seines Berichtes an.


  »Freut mich zu hören!«, entgegnete Berengar und grinste breit. »Du musst nämlich wissen, dass auch ich nicht untätig geblieben bin. Will heißen: Es gibt eine Menge zu erzählen. Vorausgesetzt, du interessierst dich dafür.« Der Vogt sah sich vorsichtshalber um. »Und hast deiner Passion, Bösewichter zur Strecke zu bringen, noch nicht gänzlich abgeschworen.«


  »In diesem Punkt kann ich dich beruhigen.« Mit Blick auf den Kapitän, den Schiffsjungen und den Hufschmied, der am Bug stand, sich langweilte und die Hände demonstrativ in den Hosentaschen vergrub, fügte Bruder Hilpert leise hinzu: »Diesbezüglich bleibt mir an Bord dieses Schiffes wohl auch keine andere Wahl.«


  »Wo du recht hast, hast du recht.«


  »Bist du etwa unter die Hellseher gegangen?«, fragte Bruder Hilpert halb ernst, halb im Spaß. Im gleichen Moment öffnete sich die Tür von Liutgards Kajüte, und Richwyn betrat das Deck. Ohne Bruder Hilpert oder Berengar zu beachten, ließ er sich auf der Steuerbordseite nieder und trommelte auf dem Korpus seiner Laute herum.


  »Ganz bestimmt nicht«, antwortete der Vogt, dem das Lachen auf einmal vergangen war. »Übersinnliche Kräfte sind einfach nicht mein Ding.«


  »Sondern Kriminelle.«


  »Genau.«


  »Womit wir zum Grund deines Auftauchens kämen.« Bruder Hilpert strich mit der Hand über Wange und Mund und schielte nach links. »Lass hören!«, flüsterte er, Richwyn im Blick, der ihn allerdings ignorierte.


  »Erinnern sich Eminenz an das, was ich dir gestern kurz vor dem Auslaufen erzählt habe?«


  »An den Einbruch im Würzburger Dominikanerkloster?«


  »Einbruch ist gut!«, flachste der Vogt in einem Anflug von Galgenhumor und sah sich vorsichtshalber um. Seine Vorsicht war jedoch unbegründet. Keiner der Anwesenden schien sich für den vermeintlichen Kesselflicker zu interessieren. »Und außerdem nicht das richtige Wort.«


  »Und wieso?«


  »Weil der Schnapphahn, der sich den Klosterschatz unter den Nagel gerissen hat, alles andere als ein gewöhnlicher Krimineller war. Beziehungsweise ist.«


  »Sondern?«


  »Sondern ein schwarzes Schaf, welches die erlauchte Herde der Dominikaner zu Würzburg kräftig durcheinandergewirbelt hat. Dezent ausgedrückt.«


  »Auf gut Deutsch: ein Mann aus den eigenen Reihen.«


  »Dacapo, Magnifizenz.«


  »Und wer?«


  »Der Sakristan. Ein gewisser Malachias.«


  »Der …?«


  »… Sakristan. Du hast richtig gehört.«


  Bruder Hilpert runzelte die Stirn und schwieg sich geraume Zeit aus. »Täusche ich mich, oder hast du schon einen bestimmten Verdacht?«


  »Mehr noch als das.«


  »Konkrete Beweise?«


  »Darauf kannst du wetten.«


  »Mit anderen Worten: Der Mann, nach dem du suchst, befindet sich hier an Bord.«


  Berengar nickte.


  »Sicher?«


  Ein abermaliges Nicken.


  »Jeglicher Irrtum ausgeschlossen?«


  »Sag mal, denkst du vielleicht, du hast einen blutigen Anfänger vor dir?«, raunzte Berengar seinen Nebenmann an.


  »Schon gut, schon gut – war ja nur eine Frage.« Bruder Hilpert schloss die Augen, knetete seinen Nacken und atmete tief durch. »Lass mich raten –«, fuhr er gedankenverloren fort, obwohl er längst wusste, von wem die Rede war. »Mittelgroß, aufgeschwemmt, Froschaugen und Jakobspilger?«


  Berengar war überrascht, ließ sich jedoch nichts anmerken. »Wie ich sehe, hast du gute Vorarbeit geleistet«, lautete sein trockener Kommentar. Nicht ganz zufällig sah er dabei zum Schlafzelt hinüber.


  »Und wie bist du ihm auf die Spur gekommen?«, flüsterte Bruder Hilpert, im Begriff, seine Reisetasche zu öffnen.


  »Reiner Zufall«, erwiderte Berengar in gedämpftem Ton. »Beziehungsweise weiblicher Instinkt.« Und dann, mit sichtlichem Stolz: »Wäre Irmingardis nicht gewesen, hätte ich den Strolch in dem Gedränge auf dem Oberen Markt glatt übersehen. Du weißt ja, wie das ist.«


  »Wenn man verlobt ist? Nein.«


  »Sehr witzig!« Berengar verzog das Gesicht und zupfte an seinem Rock herum.


  »Und weiter?«


  »Na ja – nach einigem Hin und Her habe ich mich breitschlagen lassen, diesem Tagedieb nachzuspionieren. Der wiederum seinerseits hinter einer äußerst zwielichtigen Figur her war.« Berengar nahm einen Schluck aus dem Weinschlauch, den Bruder Hilpert aus der Tasche geholt und an ihn weitergereicht hatte. »Von Beruf Pfandleiher.«


  Bruder Hilperts Miene hellte sich schlagartig auf. »Allmählich wird mir einiges klar!«, frohlockte er, nur um sich von Berengar einen Rüffel einzuhandeln.


  »Noch ein bisschen lauter, und meine ganze Mühe war umsonst.«


  »Gott bewahre. Und weiter?«


  »Ich also nichts wie hinter diesem Galgenvogel her. Jakobspilger – muss man sich einmal vorstellen! Einerlei: Der Pfandleiher war anscheinend so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass er von der Gefahr, in der er geschwebt ist, überhaupt nichts mitbekommen hat.«


  »Gefahr?«


  »Und die nicht zu knapp. Dreimal darfst du raten, was die alte Vogelscheuche mit sich rumgeschleppt hat.«


  »Den Erlös aus dem Verkauf des Klosterschatzes?«


  »Gut geraten, Bruder«, scherzte Berengar, vom Scharfsinn des Freundes überrascht. »Zusammengerechnet 912 Gulden, 33 Kreuzer und 11 Pfennige.«


  »Eine Menge Geld.«


  »Darauf kannst du wetten.« Berengar gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Jedenfalls so viel, dass man sich deswegen in die Haare kriegen kann.«


  Bruder Hilpert zog die Augenbrauen hoch und lächelte. »Auf den Punkt gebracht: Nicht fähig oder willens, den Anteil an der Beute unter sich aufzuteilen, hat sich unser gemeinsamer Freund entschlossen, Tabula rasa zu machen und den ungeliebten Hökerer ins Jenseits zu befördern. Zumal die Befürchtung, sein Geschäftspartner würde sich aus dem Staub machen, nicht gänzlich von der Hand zu weisen war.«


  »Bist du etwa unter die Hellseher gegangen?«, ahmte Berengar, jetzt ehrlich verblüfft, den Tonfall Hilperts nach.


  »Das nun nicht gerade. Übersinnliche Kräfte sind einfach nicht mein …«


  »Ding – hahaha! Um es kurz zu machen: Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen. Sonst wäre der Pfandleiher über den Jordan gegangen. So wie sein Köter, den dieser Hundsfott mit einer Ladung Arsen aus dem Weg geräumt hat. Überdosis. Konnte man zehn Meilen gegen den Wind riechen.«


  Bruder Hilpert machte ein nachdenkliches Gesicht. »Was jedoch nichts daran ändert, dass dir der Kerl durch die Lappen gegangen ist.«


  Berengar riss den Weinschlauch an sich und nahm einen kräftigen Schluck. »Allerdings!«, grollte er. »Zu meinem allergrößten Bedauern.«


  »Hört sich so an, als sei dies noch nicht alles gewesen.«


  »In der Tat!«, bekräftigte der Vogt mit umwölkter Stirn. »Irmingardis war gerade dabei, ihn zu verarzten, da hat dieser Pfandleiher auch schon ausgepackt. Geträllert wie ein Singvögelchen. Nur leider nicht ganz so schön.«


  »Ein Lied welchen Inhalts?«


  »Vorausgesetzt, es stimmt, was mir dieser Galgenvogel gebeichtet hat, dann ist der Raub in der Nacht vom siebten auf den achten Julius, also an Kiliani, über die Bühne gegangen. Wie dem auch sei – angeblich hat kein Mensch was davon mitgekriegt. Der Pfandleiher kriegt also seine Ware, und um keinen Verdacht zu erregen, kehrt dieser Malachias einstweilen ins Kloster zurück. Spielt das Unschuldslamm, und das eine volle Woche. Danach, so um den Vierzehnten herum, macht er sich dünne. Verschwindet spurlos. Derweil sich sein Sozius, der Pfandleiher, daranmacht, die Ware zu verramschen. Mit beträchtlichem Erfolg, wie der ansehnliche Betrag – in summa mehr als 912 Gulden – beweist.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Das mit dem genauen Betrag?« Berengar lehnte sich genüsslich zurück. »Ganz einfach: Es gibt einen Zeugen. Auf den man sich, wie ich betonen muss, zur Abwechslung einmal verlassen kann.«


  »Und wen?«


  »Ganz einfach: Wie du zu Recht vermutet hast, wollte sich der Pfandleiher aus dem Staub machen. Aus Angst vor Malachias hat er den Erlös aus der Beute bei einem Geldwechsler am Domplatz hinterlegen wollen. Zinslos, wie er mir gegenüber beteuert hat. Und soll ich dir was sagen? Besagter Geldwechsler, alteingesessen und seriös, hat mir die Angaben des Pfandleihers bis ins Detail bestätigt. Und mir den alles entscheidenden Hinweis gegeben.«


  »Und welchen?«


  »Dass dieser Malachias offenbar vorgehabt hat, sich abzusetzen.« Berengar grinste zufrieden. »Der Rest war reine Routine. Na ja – jedenfalls fast. Bis ich an den Richtigen geraten bin, ist der Rest des Tages draufgegangen. Und die halbe Nacht. Eher zufällig, als ich schon hatte aufgeben wollen, bin ich dann einem der Torwächter über den Weg gelaufen. Leider nicht mehr ganz nüchtern, der gute Mann. Gleichviel – an eins konnte er sich noch genau erinnern.«


  »Lass mich raten: an unseren gemeinsamen Freund.«


  »Exakt. Insbesondere daran, dass Malachias offenbar in Eile war und sich nach dem nächsten Schiff mainabwärts erkundigt hat. Und jetzt kommt’s: Da er offensichtlich zu spät dran war, ist er einem Wunderheiler so lange auf den Nerven rumgetrampelt, bis der sich bereit erklärt hat, ihn mit nach Wertheim zu nehmen. Gratis, versteht sich, da er angeblich auf Pilgerfahrt war. Damit er die ›Charon‹ doch noch erwischt. Ich also nicht faul und in aller Herrgottsfrühe hinterher. Pech, dass mein Gaul auf halber Strecke angefangen hat zu lahmen. Doch dann, oh Wunder, kommt mir mein eigener Hilfsvogt entgegen! Mit deinem Liebesbrief im Gepäck.« Berengar konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Logisch, von da an war mir die Sache klar. Und außerdem hat die Beschreibung, die mir der Hilfsvogt von den Passagieren beziehungsweise Malachias gegeben hat, bis ins Detail gestimmt. Ich also nichts wie rauf auf seinen Gaul und ab in Richtung Heimat. Zu dumm, dass ich euch dort um Haaresbreite verpasst habe.« Berengar wischte sich den Mund ab, schob den Pfropfen in den Schlauch und gab ihn an Hilpert zurück. »Schluss mit der Sauferei!«, seufzte er mit wehmütiger Miene. »Fazit: Mit hoher Wahrscheinlichkeit haben wir es hier mit einem veritablen Galgenvogel zu tun. Einer, der mit allen Wassern gewaschen ist.«


  »Keine Seltenheit heutzutage.«


  »Mag sein.« Berengar kratzte sich hinterm Ohr. »Wobei ich mich frage, ob ein derartiges Sündenregister überhaupt noch zu übertreffen ist.«


  »Ein Satan im Mönchsgewand?«


  »Und ob. Diebstahl, Hehlerei und versuchter Mord – Musik in des Scharfrichters Ohr. Doch wo kein Kläger ist, ist bekanntlich auch kein Richter.« Berengar ballte die Rechte zur Faust. »Will sagen: Um Hohn, Spott und unbequemen Fragen vonseiten des Fürstbischofs aus dem Weg zu gehen, besteht der Prior darauf, dass strengstes Stillschweigen gewahrt wird.«


  »Waren das seine Worte?«


  »So etwas in der Art.« Alles andere als zufrieden, rang sich Berengar ein Nicken ab.


  »Fragt sich nur, warum.«


  »Wenn ich du wäre, würde ich mir eher eine andere Frage stellen.«


  »Und die wäre?«


  »Typisch Mönch! Wo das viele Geld geblieben ist – was sonst!« Berengar stützte das Kinn auf die Handballen und starrte ins Leere. »Sei’s drum – der Kerl scheint eine Menge auf dem Kerbholz zu haben.«


  »Und der Pfandleiher – keinerlei Rachegelüste?«


  Berengar schüttelte den Kopf. »Eine Stinkwut – und das war’s dann auch schon gewesen. Versuchter Mord? I wo, nur eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Freunden. Wenn einer vor den Kadi ziehen könnte, dann er. Will der feine Herr aber nicht. Hat vermutlich selbst genug Dreck am Stecken.«


  »Ubi non accusator, ibi non iudex[18], in der Tat!«, murmelte Bruder Hilpert vor sich hin.


  »Wenigstens bist du jetzt im Bilde.«


  »Kann man wohl sagen.«


  Berengars Miene verdüsterte sich. »Hehlerei, Diebstahl, versuchter Mord –«, entrüstete er sich, »fehlt nur noch Unzucht, dann wäre das Sündenregister …«


  »Sieh an – ein neues Gesicht! Kesselflicker – hab ich recht?«


  Von dem, was Berengar zu berichten hatte, total in Anspruch genommen, hatte Bruder Hilpert die Gegenwart des Sackpfeifers nicht bemerkt. Entsprechend kühl fiel seine Reaktion auf Richwyns Frage aus. »Wie man unschwer erkennen kann!«, antwortete er in scharfem Ton.


  Für den Sackpfeifer war Bruder Hilpert jedoch Luft. »Auf Wanderschaft?«, wartete er die Antwort des vermeintlichen Kesselflickers gar nicht erst ab. Und fügte prompt die nächste Frage hinzu: »Und wohin?«


  Eingedenk der Reaktion seines Freundes war Berengar sofort auf der Hut. »Keine Ahnung«, gab er sich betont reserviert. »Und du?«


  Richwyns Augen verengten sich. »Ich?«, fragte er und deutete mit dem Zeigefinger auf seine Brust. »Ich fürchte, mir geht es ebenso wie dir: immer auf Wanderschaft, ohne Behausung und Ziel.«


  Berengar und Bruder Hilpert wechselten einen raschen Blick. Dann sagte Letzterer rundheraus: »Zeit für ein Ständchen, findet Ihr nicht? Wenn möglich, zur Abwechslung einmal mit Instrument.«


  In die Enge getrieben, wich der Sackpfeifer Bruder Hilperts Blick aus, stellte den Fuß auf die Bank und sah zum Mainzer Tor hinüber, an dem die ›Charon‹ in diesem Moment vorübersegelte. Der Wind hatte aufgefrischt, und die Baumkronen oberhalb der Mildenburg lagen bereits im Schatten. Bruder Hilpert fröstelte, und das nicht nur der kühlen Brise wegen. »Später!«, wehrte Richwyn brüsk ab. »Erst dann, wenn es einen triftigen Grund zum Feiern …«


  »Mann über Bord!«, hallte die Stimme des Kapitäns urplötzlich über das Deck. »Mann über Bord!«


  Bruder Hilpert wirbelte herum und folgte Richwyns Blick. ›Nicht schon wieder!‹, war sein erster Gedanke, als er die aufgeraute Wasseroberfläche absuchte. Zu sehen gab es freilich nichts, außer ein paar Möwen, die laut kreischend ihre Bahn zogen. Aufs Äußerste besorgt, eilte er auf die Steuerbordseite. Mittlerweile befanden sich sämtliche Passagiere an Deck, unter anderem der Badstuber, Liutgard und Caelina, die das Geschehen von der Kajütentür aus verfolgte.


  »Da!« Es war der Schiffsjunge, der den im Wasser treibenden Körper als Erster sah. Oberflächlich betrachtet sah dieser wie ein Leichnam aus. Leblos, starr, kalkweiße Haut. Die Distanz zum Schiff betrug etwa 100 Schritt, was bedeutete, dass die ›Charon‹ ihn in Kürze passieren würde. Und das wiederum hieß, dass es galt, eine Entscheidung zu fällen.


  Eine Entscheidung, die Bruder Hilpert längst getroffen hatte.


  Und Berengar nicht minder.


  Die Passagiere der ›Charon‹ trauten ihren Augen nicht. Ein Mönch und ein Kesselflicker, die nichts Besseres zu tun hatten, als ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Und das alles nur, um einen Leichnam aus dem Main zu fischen.


  Verrückter ging es wirklich nicht.


  Bruder Hilpert und Berengar kümmerte dies wenig. Zu allem entschlossen, streiften sie Schuhe und Oberbekleidung ab und kletterten über die Reling des rasch Fahrt aufnehmenden Schiffes hinweg.


  Dann tauchten sie in die Fluten ein.


  Zuerst Hilpert, dann Berengar.
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  Der Schrei war bis in den letzen Winkel des Schiffes zu hören gewesen. Jans Stimme – rau und spürbar alarmiert. Und kurz darauf Pavel, der ihn auf irgendetwas aufmerksam machte. Ein Grund zur Erleichterung für ihn.


  Der Junge war in Sicherheit. Und das war das Wichtigste. Weitaus wichtiger als alles andere auf der Welt.


  Er, Marek Husineč, mit eingeschlossen.


  Nur noch ein Schatten früherer Tage, setzte sich der ehemalige Doktor der Theologie an der Universität zu Prag langsam auf, umschlang seine Knie und zog die Beine zu sich heran. In welcher Position auch immer er sich befand, der Schmerz in seinem Knöchel ließ nicht nach. Und dann erst die Dunkelheit, Enge und stickige Luft. Lange würde er es hier drunten nicht mehr aushalten. Das wusste er nur zu gut.


  Mit dem Anschwellen seines Knöchels, bei dessen Berührung er Höllenqualen litt, ließ sein Gefühl für Zeit und Raum immer mehr nach. Abgemagert bis auf die Haut, ermattet und zusehends skeptisch, was die Durchführbarkeit seines Planes betraf, stützte er das Kinn auf die Knie und starrte an die gegenüberliegende Wand. Eingepfercht wie ein Tier – und das noch mindestens einen Tag. Ein Krug Wasser, ein Laib Brot, Schafskäse. Kaum Schlaf, dafür aber jede Menge Gefahr. Und das Gefühl, am Ende vielleicht den Kürzeren zu ziehen. Marek Husineč rang nach Luft und warf einen Blick zur Decke, über der sich die Kapitänskajüte befand. Eingesperrt wie ein Tier, schoss es ihm erneut durch den Sinn, während sein Kopf langsam auf den Brustkorb sank. Ein Wunder, dass er alldem überhaupt gewachsen war.


  Die Frage war allerdings, wie lange noch.


  Und ob die Gefährten, auf denen all seine Hoffnungen ruhten, rechtzeitig zur Stelle sein würden.


  Fast wie von selbst kehrten die Gedanken des Passagiers im Laderaum der ›Charon‹ in die jüngste Vergangenheit zurück. Auf einmal, fast zwangsläufig, war alles genauso wie vor gut einem Jahr. Wie damals, als er im Verlies des Dominikanerklosters zu Konstanz gesessen war. Bei Tage gefesselt und nachts in einen Verschlag gesperrt. Seite an Seite mit seinem Mentor, dem todgeweihten Jan Hus. Dass ihm, jedoch nicht dem verehrten Meister, am Ende die Flucht gelungen war, hatte Marek Husineč bis zum heutigen Tage nicht verwunden. Und das, obwohl er seinen Häschern einige Monate später ins Netz gehen sollte.


  Und in die Hände eines gewissen Malachias fiel.


  Der Mann, welcher ihn in Konstanz verhört und den Meister auf dem Gewissen hatte. Der Mann, welcher ihn im Dominikanerkloster zu Würzburg nach allen Regeln der Kunst malträtiert und ein Wrack aus ihm gemacht hatte.


  Der Mann, der sich an Bord dieses Schiffes befand.


  Und dessen Tage auf Erden sich ihrem Ende zuneigten. Unweigerlich, mit tödlicher Präzision. So wahr Gott ihm, Marek Husineč, zur Seite stehen würde.


  


  NACH SONNENUNTERGANG


  Worin der für tot gehaltene Isaak Rubinstein das Bewusstsein wiedererlangt und das Unheil an Bord der ›CHARON‹ seinen Lauf zu nehmen beginnt.


  


   


  »Was hast du mit meinem Wams gemacht, Rumtreiber? Mach’s Maul auf, Abschaum, sonst schlag ich dir die Zähne ein!«


  Als er die Augen aufschlug, war es stockfinstere Nacht. Der Mond stand am Himmel, und das Auf und Ab der ›Charon‹, welche die nachtschwarzen Wogen durchpflügte, machte ihn glauben, auf dem Weg ins Jenseits zu sein.


  »Raus mit der Sprache, wo hast du es versteckt?«


  Doch war dem nicht so. Die Stimme, die sich ihm für alle Zeiten eingeprägt hatte, lieferte den Beweis. Er war nicht tot. Nicht im Jenseits und auch nicht auf dem Weg dorthin. Wenn überhaupt, dann in der Hölle. Denn wo sonst, wenn nicht dort, würde Malachias sein Unwesen treiben?


  »Auseinander, ihr zwei – sonst werfe ich euch eigenhändig über Bord!«


  Eine zweite Stimme, wenngleich mit fremdem Akzent. Rau, scharf, bestimmend. Immer noch nicht ganz bei Bewusstsein, machte Isaak Anstalten, den Kopf zu heben. Und wagte keinen weiteren Versuch. Der Schmerz, der seinen Schädel in zwei Hälften zu spalten schien, ließ ihm keine Wahl. Er war so durchdringend, so qualvoll, dass er Gefahr lief, das Bewusstsein zu verlieren.


  Während er dahindämmerte, weder ohnmächtig noch richtig wach, kehrte plötzlich wieder Ruhe ein. Die Stimme, die er aus Tausenden anderer hätte heraushören können, war verstummt. Genauso plötzlich, wie sie ihn aus der Bewusstlosigkeit gerissen hatte. Noch ein paar Worte seitens des Mannes mit dem fremdländischen Zungenschlag. Harsche Worte, voll beißender Ironie. Dann war das, was sich nach einem handfesten Streit angehört hatte, beendet.


  Die Qualen, unter denen Isaak litt, waren es hingegen nicht. Der 24-jährige Bankier stöhnte leise auf. Blessuren am ganzen Körper. Vor allem im Gesicht. Aufgeplatzte Lippen, geschwollene Augen und eine gebrochene Nase. Mehr, als ein Mensch ertragen konnte. »Heile uns, Ewiger, dann sind wir geheilt«, flüsterte Isaak wie in Trance. »Hilf uns, dann ist uns geholfen, denn du bist unser Ruhm, und bringe vollkommene und anhaltende Heilung …«


  Isaak brach abrupt ab. Bei dem Mann, der sich über ihn beugte, handelte es sich um einen Mönch. Graue Tonsur, glatte Haut, forscher Blick. Allem Anschein nach Zisterzienser. Der Bankier erstarrte. Mit Mönchen, insbesondere Dominikanern, war nicht gut Kirschen essen. Das wusste er nur zu gut. Ein falsches Wort, und man war verloren.


  Insbesondere dann, wenn man Jude war.


  Auf einen Schlag wie gelähmt, sah Isaak zu dem unbekannten Mönch auf. »Wo bin ich?«, stieß er mit Blick auf den Zisterzienserbruder hervor, der sich neben seinem provisorischen Lager niedergelassen hatte.


  Der Mönch setzte ein freundliches Lächeln auf. »In Sicherheit«, flüsterte er ihm beruhigend zu.


  Der Bankier erwiderte das Lächeln, wenn auch gequält. »Und wo?«, stöhnte er auf, Opfer einer neuerlichen Schmerzkaskade, welche ihn wie die Sintflut mit sich fortzureißen drohte.


  »An Bord der ›Charon‹. Und somit weit genug von Euren Peinigern entfernt.«


  »Peiniger?«


  Das Lächeln verschwand, und der forsche Blick trat an seine Stelle. »Auf die Gefahr, unziemlicher Neugierde bezichtigt zu werden: Welchen Schluss, wenn nicht den meinen, sollte man aus Eurem Zustand ziehen?«


  Mit einer Miene, die sein Misstrauen offenkundig machte, wandte Isaak den Kopf nach links. Auf einmal, ohne sein Zutun, waren die alten Erinnerungen wieder da. An den Prozess, an Malachias und die Vertreibung aus der Stadt. Die größte Demütigung seines Lebens. Die Miene des Bankiers verhärtete sich. »Einen anderen!«, entgegnete er barsch.


  »Und welchen?«


  »Eine kleine Meinungsverschiedenheit. Unter Zechkumpanen. Wie das in Schenken, in denen es hoch hergeht, bisweilen der Fall zu sein pflegt.«


  Der Ordensbruder runzelte die Stirn. »Sollte dies zutreffen«, erwiderte er argwöhnisch, »müsst Ihr ja mit Euren Kumpanen ganz schön aneinandergeraten sein. Beziehungsweise ziemlich Prügel bezogen haben.«


  »Meine Sache!«, antwortete der Bankier gereizt. »Wenn es einer ausbaden muss, dann ich.«


  »Nicht ganz zutreffend.«


  »Wieso denn?«


  »Weil ich es war, der – um eine den Umständen entsprechende Metapher zu benutzen – Euch aus dem Main gefischt hat. Zusammen mit einem weiteren Passagier. Meines Wissens Kesselflicker von Beruf.«


  Isaak biss auf die Zähne, drehte den Kopf nach rechts und sah den Mönch mit großen Augen an. »Aber warum?«, stieß er entgeistert hervor. »Warum in aller Welt habt Ihr das …«


  »Warum ich das getan habe? Reichlich merkwürdig, einen Ordensbruder so etwas zu fragen, findet Ihr nicht auch?«


  Im Bewusstsein der Kränkung, die er dem Mönch zugefügt hatte, senkte Isaak den Blick. »Verzeiht, Bruder!«, fügte er geraume Zeit später hinzu, während er den Versuch machte, sich auf den Ellbogen zu stützen. Ein Versuch, der erst nach mehreren Anläufen gelang. »Euch zu verärgern, liegt mir fern.«


  Der Mönch, für den die Entschuldigung gedacht war, ging nicht darauf ein. »Ach, übrigens –«, zog er es stattdessen vor, das Thema zu wechseln, »mein Name ist Hilpert, Bruder Hilpert. Hocherfreut, Eure Bekanntschaft zu machen.«


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Isaak, noch immer einen Hauch von Zweifel im Gesicht.


  Einem aufmerksamen Beobachter wie Bruder Hilpert entging dies nicht. »Nichts für ungut, Meister … Meister …«, begann er, in der Absicht, mehr über ihn zu erfahren.


  »Bernward«, vollendete Isaak zögerlich. Und fügte, um weiteren Fragen einen Riegel vorzuschieben, hinzu: »Auf dem Rückweg von der Wallfahrt zum Heiligen Blut in Walldürn. Wohnhaft zu Aschaffenburg.«


  Wenn er gehofft hatte, Bruder Hilpert damit abwimmeln zu können, wurde er enttäuscht. »Und worüber, wenn die Frage gestattet ist, seid Ihr mit Euren Zechkumpanen in Streit geraten?«


  »Nichtigkeiten – wie üblich.«


  »Wie heißt es doch gleich? ›Kleine Ursache, große Wirkung.‹«


  »In der Tat.«


  Bruder Hilpert zog die Brauen hoch und massierte sein Kinn. »Wobei ich mich frage, wie es kommt, dass ein Mensch auf derart niederträchtige Art und Weise …«


  »Zugerichtet wird?« Isaak lächelte schal. »Als Mönch solltet Ihr Euch über die Natur des Menschen doch wohl im Klaren sein, oder?«


  »Mag sein!«, antwortete Bruder Hilpert und breitete die Decke, die er mitgebracht hatte, über seinem Gesprächspartner aus. »Vielleicht ist gerade das der Grund, weshalb ich alles immer ganz genau wissen will. Bekanntlich lernt man ja nie aus.«


  »Auf die Gefahr hin, Euch zu enttäuschen: An mir gibt es nichts, das es wert wäre, hinterfragt zu werden«, erwiderte Isaak prompt. »Absolut nichts.«


  »Auch nicht, was es mit dem Hämatom an Eurem Hinterkopf auf sich hat?«


  Isaak erbleichte. »Ehrlich gesagt habe ich nicht die geringste Ahnung, wovon Ihr sprecht, Bruder.«


  »Und ob Ihr die habt.« Bruder Hilpert atmete tief durch und verschärfte seinen Ton: »Wäre es nicht an der Zeit, mein Sohn, mir die Wahrheit zu sagen? Wer hat Euch das angetan – und weshalb?«


  »Das habe ich Euch doch schon gesagt!«, fuhr ihn Isaak unwirsch an.


  »Habt Ihr, habt Ihr. Wenn auch das, was Ihr mir aufgetischt habt, mit der Wahrheit nicht das Geringste zu tun zu haben scheint.«


  »Denkt meinetwegen, was Ihr wollt!«, kanzelte der Jude Bruder Hilpert ab, woraufhin dieser zu einer Erwiderung ansetzte. Seine Absicht wurde jedoch durchkreuzt.


  »Aber, aber – wer wird denn gleich so undankbar sein!«, spottete der Kapitän, der urplötzlich hinter ihm stand. »Geht man so mit seinem Lebensretter um?«


  Bruder Hilpert drehte sich nicht einmal um. An unerwartete Auftritte hatte er sich mittlerweile gewöhnt. »Ich fürchte, Ihr versteht die Zusammenhänge nicht«, versetzte er. »Was ist denn so wichtig, dass Ihr mir ins Wort fallen müsst?«


  »Euer Wohlbefinden, Bruder.«


  »Darüber macht Euch bitte keine Gedanken.«


  »Ist das etwa der Dank, dass ich Euch aus dem Wasser gezogen habe?«


  Damit beschäftigt, die Schwellung an Isaaks Hinterkopf zu begutachten, ließ Bruder Hilpert den Kapitän einfach stehen. Von Diskussionen wollte er im Moment nichts wissen.


  »Warum so abweisend, Bruder?«, hakte der Kapitän jedoch postwendend nach. »Etwas nicht in Ordnung?«


  »Auf die Gefahr, Euren Unmut hervorzurufen –«, warf Bruder Hilpert, dem die Sache allmählich zu bunt wurde, ein, »für oberflächliche Plaudereien habe ich im Moment keine Zeit.« Sprach’s und öffnete seine Reisetasche, in der sich ein Beutel mit Salben, Tinkturen und diversen Phiolen befand. Nachdem er gefunden hatte, wonach er suchte, holte er das richtige Fläschchen heraus, warf einen Blick darauf und drückte es seinem Patienten in die Hand. »Hier – gegen die Schmerzen!«, fügte er erklärend hinzu. »Für den Fall, dass Ihr sie nicht mehr aushalten könnt.«


  Die Dankbarkeit seines Schützlings hielt sich jedoch in Grenzen. »Was ist das?«, fragte er ungeniert und begutachtete die Phiole von allen Seiten.


  »Ein Schlafmittel, mein Sohn.«


  »Wahrhaftig – ein Geschenk des Himmels«, murmelte der vermeintliche Pilger, jedoch keinesfalls so, wie man es von einem halb tot Geprügelten erwartet hätte. Da war etwas in seiner Stimme, das Bruder Hilpert aufhorchen ließ. Etwas, das ihm ganz und gar nicht gefiel. Gerade eben noch mehr tot als lebendig, sah es danach aus, als sei sein Patient plötzlich wieder zum Leben erwacht. Und das ohne Beistand oder Zuhilfenahme von Medizin.


  Das eigentlich Erstaunliche daran sollte jedoch noch kommen. »Habt Dank, Bruder!«, ließ sich der Viehhändler schließlich dazu herab, die Gebote der Höflichkeit zu beachten. »Ihr habt mir einen großen Dienst erwiesen. Größer, als man ihn sich überhaupt vorstellen kann.«


  »Wenn dem so wäre, würde ich mich freuen.«


  »Eure Medizin wird viel Gutes bewirken. Ach, was sage ich – wahre Wunder! Zu gegebener Zeit werde ich reichlich Gebrauch davon machen. Darauf gebe ich Euch mein Wort.«
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  Im Verlauf des Gesprächs mit Bernward war Bruder Hilpert immer einsilbiger geworden, und so kam ihm der Kapitän, der es mit Interesse verfolgt hatte, gerade recht. »Apropos Dank – findet Ihr nicht, dass auch mir ein bisschen davon gebührt?«


  »Selbstverständlich, Herr Kapitän!«, gab Bruder Hilpert wider besseres Wissen und mit einer gehörigen Portion Ironie zurück. »Euer beherztes Eingreifen hat unserem jungen Freund das Leben gerettet. Wo wären wir, wenn Ihr ihn nicht an Bord gehievt hättet! Ohne Eure Hilfe wären der Kesselflicker und ich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit aufgeschmissen gewesen. Stimmt’s, Meister Rigobert?«


  Zum Glück war Berengar, der das Gespräch vom Bug aus verfolgt hatte, mit Bruder Hilperts Winkelzügen mittlerweile vertraut. Und geistesgegenwärtig genug, die gewünschte Antwort zu geben: »Freilich, Bruder … wie war doch noch gleich Euer Name?«, trug er allerdings eine Spur zu dick auf.


  »Hilpert. Bruder Hilpert. Ich hoffe, Ihr könnt ihn Euch merken.«


  »Ich werde mir jedenfalls Mühe geben«, antwortete Berengar verschmitzt.


  »Wie schön.«


  »Stets zu Diensten.« Bemüht, zumindest nach außen hin unbeteiligt zu wirken, bereitete der Kapitän dem Geplänkel ein Ende. »Zeit zum Schlafengehen, die Herren!«, verkündete er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Beziehungsweise, um die Nachtwache einzuteilen.«


  »Und wozu das Ganze?«, mischte sich Richwyn, der zusammen mit Berengar am Bug stand, ein.


  »Weil ich mich ausruhen muss, Dummschwätzer!«, polterte der Kapitän. »Oder hast du vergessen, dass ich die ganze Nacht über kein Auge zugemacht habe? Während der Herr von und zu Tunichtgut auf der faulen Haut gelegen ist?«


  Richwyn bebte vor Zorn, und es sah danach aus, als würde es mit ihm durchgehen. Puterrot im Gesicht, sprang der Sackpfeifer von der Reling, ballte die Rechte zur Faust und stürmte auf seinen Kontrahenten zu.


  Es war Bruder Hilpert, der die Situation rettete, des lieben Friedens willen, nicht etwa aus Sympathie. »Haltet ein, Ihr Herren!«, rief er, sprang auf und versperrte Richwyn den Weg. »Oder ist Euch ein Schwerverletzter nicht genug?«


  Obwohl dieser nicht durchschaute, was gerade vor sich ging, verfehlte die Anspielung auf Isaak ihre Wirkung nicht. Richwyn gab klein bei, wie schon häufiger an diesem Tag. Ganz ohne Ironie ging es freilich auch diesmal nicht: »Eminenz mögen mir mein ungebührliches Betragen verzeihen!«, gab er sich reumütig und zerknirscht. »Und mir eine angemessene Bußleistung auferlegen.«


  »Dafür, lieber Freund«, hielt Bruder Hilpert dagegen, wobei er die Pointe absichtlich hinauszögerte, »sind wir Zisterzienser nicht geschaffen. Was das Verhängen von Bußleistungen und Strafen betrifft, gibt es Orden, die darin wesentlich mehr Übung haben als wir. Wie zum Beispiel die Dominikaner.«


  Richwyn war wie vom Donner gerührt. Zu keiner Antwort, ja nicht einmal einer Gefühlsregung fähig, starrte er Bruder Hilpert mit weit aufgerissenen Augen an. Dann wandte er sich ab und stapfte zurück zum Bug.


  Der Kapitän registrierte es mit Verwunderung, vermied es jedoch, weiter Öl ins Feuer zu gießen. »Wie gesagt –«, kam er auf das Thema zurück, »wir werden nicht umhinkommen, demnächst eine Pause einzulegen.«


  »Und wo?«, fragte Bruder Hilpert, dem der Kapitän ein Rätsel nach dem anderen aufgab.


  »Nicht weit von hier«, wich dieser aus. »Weshalb ich, wenn es den Herren recht ist, jetzt gerne die Wachen einteilen würde.«


  »Stets zu Diensten!«, warf Berengar ein, der Richwyn seinen Platz auf einem ausgedienten Weinfass überlassen und sich unauffällig zu Bruder Hilpert gesellt hatte. »Wir sind ganz Ohr!«
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  »Es steht geschrieben: Du sollst nicht töten.« Deutlicher hätte das Verdikt von Marek Husineč nicht ausfallen können. Auf Gegenliebe stieß er bei seinem Gesprächspartner damit jedoch nicht.


  »Und das da?«, zischte der Kapitän, riss die Augenklappe herunter und funkelte seinen Gefährten wütend an. »Schon vergessen?«


  Husineč senkte den Kopf und schwieg. Seine Schmerzen waren kaum noch zu ertragen, fast so schlimm wie sein Durst. Um ihn zu stillen, reichte der Krug in seinen Händen kaum aus. »Natürlich nicht«, antwortete er beschämt und nahm einen weiteren tiefen Schluck. »Wie könnte ich.«


  Jan Hlaváček war jedoch nicht zu bremsen. Im Schein der Laterne, die neben der geöffneten Luke stand, sah er wie ein rachsüchtiger Dämon aus, und die leere Augenhöhle war dazu angetan, diesen Eindruck zu verstärken. »Weshalb dann diese Skrupel?«, stieß er unwirsch hervor. »Der Hundsfott hat einfach nichts Besseres verdient.«


  Der Mann, an den diese Worte gerichtet waren, stellte den Krug ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Mein ist die Rache, spricht der Herr!«, antwortete er geraume Zeit später. Und fügte barsch hinzu: »Schon vergessen?«


  »Ganz gewiss nicht.«


  »Umso besser.«


  »Eben nicht!«, ließ Hlaváček seinem Zorn freien Lauf. »Der Kerl hat uns alle auf dem Gewissen, dafür wird er büßen. Heute Nacht noch.«


  »Heute Nacht?«, wiederholte Husineč alarmiert.


  In Gedanken bei der bevorstehenden Tat, blieb Hlaváček die Besorgnis in der Stimme des ehemaligen Lehrmeisters verborgen. »Es kann überhaupt nichts schiefgehen«, murmelte er wie in einem Selbstgespräch, nahm den Krug in Empfang und stellte ihn neben der Luke ab. »Nicht das Geringste. Dafür habe ich alles viel zu sorgfältig geplant. Malachias wird sterben, und keiner wird etwas mitkriegen. Nicht einmal dieser Klugscheißer von Zisterzienser.«


  »Da sagte Jesus zu ihm: Steck dein Schwert in die Scheide; denn alle, die zum Schwert greifen, werden durch das Schwert umkommen.«


  »Matthäus Kapitel 26, Vers 52.«


  »Und warum? Warum hast du dir in den Kopf gesetzt, dem Wort Gottes zu trotzen?«


  »Der Herr möge mir vergeben, Meister –«, flüsterte Hlaváček mit finsterem Gesicht, »aber ich bin zu allem entschlossen. Es geht nicht mehr um das Warum, sondern nur noch um das Wie.«


  »Sieh dich vor, Jan. Mit einem Mann wie Hilpert von Maulbronn ist nicht zu spaßen. Er wird sich von dir nicht hinters Licht führen lassen.«


  »Der Plan ist idiotensicher«, wich Hlaváček nicht von seinem Vorhaben ab, griff nach seiner Augenklappe und setzte sie wieder auf. »Ad eins: Die alte Vettel und ihr verwirrtes Anhängsel haben sich in ihrer Kajüte verkrochen. Von denen droht bestimmt keine Gefahr.« Der Kapitän lachte leise in sich hinein. »Ad zwei: Hilpert von Maulbronn habe ich kaltgestellt. Mit allem Drum und Dran. Denkt Euch nur, Meister: Da biete ich ihm und diesem Pilger aus Aschaffenburg meine Kajüte an. Nicht ohne Hintergedanken, versteht sich. Und wisst Ihr was? Er hat es sofort akzeptiert! Besser in einer Kajüte als unter freiem Himmel, hat er gesagt. Wo er sich doch um seinen Patienten kümmern müsse. Argloser geht es wirklich nicht. Sollte dieser Kuttenträger also etwas ausbrüten, wird es mir nicht entgehen. Und wenn alle Stricke reißen, kann ich ihm ja ein noch kleines Mittelchen einflößen. So wie gestern, beim Nachtmahl. Der Sicherheit halber mit einer höheren Dosierung.«


  »Du wirst ihn doch nicht etwa …«


  »Schachmatt setzen, nicht umbringen, lautet die Devise.«


  »Und Pavel?«


  »Ad drei: Pavel wird nicht das Geringste davon mitbekommen. Mein Wort darauf.«


  »Und die anderen Passagiere?«


  »Wie gesagt: Alles ist durchdacht. Bis ins kleinste Detail. Vor allem, was die Einteilung der Wache angeht.« Hlaváček grinste breit. »Ad vier: Erst kommt der Kesselflicker dran. Dann der Hufschmied. Und dann, wenn die werten Mitreisenden eingenickt oder besoffen oder sonst was sind, der Sackpfeifer. Wie ich den kenne, kann er es sich nicht verkneifen, hin und wieder an seiner Feldflasche zu nippen. Welch ein Narr. Denkt, ich hätte nichts davon mitbekommen, dass er sich jeden Abend mit Mohnsaft betäubt.«


  »Und was dann?«


  »Ja, und dann, wenn es auf Mitternacht zugeht, wird es langsam spannend.« Hlaváček ballte die Rechte zur Faust und ließ sie gegen die Handfläche prallen. Und das gleich mehrmals hintereinander. Die Vorfreude auf den großen Moment konnte man ihm am Gesicht ablesen. »Dann nämlich, wenn unser Freund Malachias an der Reihe ist!«, fügte der Kapitän mit grimmiger Entschlossenheit hinzu.


  Husineč hörte es mit Bestürzung. »Hüte dich vor dem Zorn Gottes, Jan!«, flüsterte er ihm eindringlich zu. »Wenn du Seine Gebote übertrittst, wird Sein Zorn unermesslich sein. Noch ehe sich der Tag seinem Ende zuneigt, wirst du für deine Tat büßen.«


  »Bei allem schuldigen Respekt, Meister: Was ich vorhabe, wird Gott dem Herrn wohlgefällig sein.« Hlaváček erhob sich, stellte den Krug auf den Tisch und leuchtete mit seiner Laterne in das Versteck seines einstigen Lehrmeisters hinein. Dieser hielt sich die Hand vors Gesicht, in die Enge getrieben wie ein Tier. »Worauf Ihr Euch verlassen könnt.«


  Marek Husineč senkte den Blick. »Gott der Herr erbarme sich deiner«, flüsterte er.


  »Amen!«, versetzte Hlaváček, schloss die Luke und blies die Laterne aus.


  Dann zog er seinen Dolch aus der Scheide und ließ das stumpfe Ende der Klinge über den linken Zeigefinger gleiten. »Mein ist die Rache, spricht der Herr!«, flüsterte er, bevor er zur Tür schlich, sich kurz umsah und in der Dunkelheit verschwand.


  


   


  H


  


   


  »Nicht so laut!«, herrschte Bruder Hilpert seinen Freund Berengar an. »Muss nicht jeder hören, was du mir zu beichten hast.«


  Der Vogt schnitt eine Grimasse und sah sich unauffällig um. Außer dem Jüngling am Ruder und dem Kapitän, der nach einem Ankerplatz Ausschau hielt, befand sich kein Mensch an Deck. Der Hufschmied hielt sich im Lagerraum, der angebliche Sackpfeifer bei den Frauen und der Badstuber, der definitiv keiner war, immer noch in der Schlaflaube auf. Der Groll, mit dem er auf die Zurechtweisung des Kapitäns reagiert hatte, war unübersehbar gewesen. Der Grund, weshalb er sich seit geraumer Zeit nicht mehr hatte blicken lassen.


  Berengar legte die Stirn in Falten und wandte sich erneut seinem Gesprächspartner zu. Ein Schurke, dem man das Handwerk legen muss, dachte er zerknirscht.


  Die Frage war nur, wie.


  »Die Luft ist rein, Ehrwürden – nur die Ruhe!«, zahlte der sichtlich mitgenommene Vogt seinem Freund und Gefährten mit gleicher Münze heim. »Kein Grund zur Beunruhigung.«


  »Schön wär’s!«, konnte sich Bruder Hilpert, der ihm seine Gelassenheit nicht abkaufte, einen Anflug von Ironie nicht verkneifen. Doch dann wurde er wieder ernst. »Und jetzt raus mit der Sprache: Was ist so wichtig, dass du es unbedingt loswerden musst?«


  »Von mir aus – dann eben nicht.«


  Bruder Hilpert lächelte gequält. »Jetzt sei doch nicht immer gleich eingeschnappt!«, fuhr er Berengar an.


  »Und das von dir«, lautete die Antwort, die Bruder Hilpert geflissentlich überhörte. Berengar schielte über die Schulter, unsicher, ob nicht doch jemand in der Nähe war. Dann raunte er Bruder Hilpert mit Verschwörermiene zu: »Er ist beschnitten.«


  »Wer?«


  Kurz davor, die Geduld zu verlieren, holte Berengar tief Luft, zählte insgeheim bis fünf und fügte kurz angebunden hinzu: »Der Hebräer, durchlauchtigste Eminenz.«


  »Der …?«, wollte Bruder Hilpert wiederholen, brach jedoch unvermittelt ab.


  »Du begreifst schnell!«, kam Berengars Retourkutsche mit der gewohnten Präzision. »Kurz gesagt: Er hat uns belogen. Nach Strich und Faden.«


  »Und woher weißt du das?«


  »Dass er beschnitten ist?« Außerstande, mit seiner Genugtuung hinterm Berg zu halten, ließ Berengar seinen Freund absichtlich zappeln. Dann sagte er süffisant: »Während du damit beschäftigt warst, dich von deinen Strapazen zu erholen, habe ich den barmherzigen Samariter gespielt. Das heißt, unseren hebräischen Freund mit dem Notwendigsten versorgt. Unter anderem mit trockener Kleidung. Und dabei, will sagen beim Entkleiden, ist mir sein süßes Geheimnis aufgefallen. War nicht zu übersehen.« Berengar grinste über beide Backen. »Muss ich noch deutlicher werden, Hochwürden, oder ist der Casus Belli eindeutig genug?«


  »Dein Humor in allen Ehren – aber was mich betrifft, ist mir das Lachen einstweilen vergangen.«


  Darauf bedacht, nicht übers Ziel hinauszuschießen, gab Berengar seine Neckereien sofort auf. »Mir auch«, räumte er freimütig ein. »Vor allem, weil ich nicht weiß, wie wir uns gegenüber diesem Hurensohn von Malachias …«


  »Berengar, bitte.«


  »… verhalten sollen. Oder ob es nicht besser ist, den Dingen ihren Lauf zu lassen.«


  »Wie gesagt: Nullo accusator, nullus iudex!«


  »Wo kein Kläger, da kein Richter – genau.«


  »Donnerwetter!«, raunte Bruder Hilpert Berengar zu. »Wenn du so weitermachst, dann …«


  »… wird am Ende noch ein gebildeter Mensch aus mir«, vollendete Berengar verschmitzt. »Aber im Ernst: Was tun?«


  »Gute Frage.« Bruder Hilpert machte ein nachdenkliches Gesicht. »Kein Kläger, kein Richter. Und vor allem: kein Mensch, dem daran gelegen zu sein scheint, dass diesem Malachias das Handwerk gelegt wird.«


  »Vor allem nicht seinem Prior.«


  »Wobei ich mich allerdings frage, warum.«


  »Na, warum wohl! Wer macht sich denn schon gerne zum Affen? Wenn du mich fragst, hat der gute Vater Laurentius die Tunika gestrichen voll. Hättest mal sehen sollen, wie der mit mir umgesprungen ist. Um sicherzugehen, dass ich den Mund halte, hätte er mir am liebsten die Zunge rausreißen lassen. So nachhaltig zum Schweigen verdonnert worden bin ich jedenfalls noch nie.«


  »Wie gesagt: Ich denke, er wird seine Gründe haben.«


  »Über die wir womöglich nie etwas erfahren werden«, fügte Berengar mit Nachdruck hinzu. »Verglichen mit diesem Schleimscheißer …«


  »Ich muss doch sehr bitten, mein Freund.«


  »… habe ich mein Plauderstündchen mit dem Pfandleiher regelrecht genossen.« Berengar lachte leise in sich hinein. »Schade, dass du das nicht mitgekriegt hast. Um sich mein Schweigen zu erkaufen, hätte die alte Vogelscheuche glatt ihr letztes Hemd hergegeben. Und noch einiges mehr. Hauptsache, er käme ungeschoren davon.«


  »Womit wir wieder beim Thema wären.« Bruder Hilpert fuhr mit der Hand an der Schläfe entlang und dachte nach. Im gleichen Moment, noch ehe er Berengar einen Wink geben konnte, tauchte der Kopf des Hufschmieds in der Ladeluke auf. »Was also tun?«, fuhr Bruder Hilpert gedämpft fort. »Mag sein, es ist so, wie du sagst. Will heißen: Wir täten besser daran, den Dingen einstweilen ihren Lauf zu lassen.«


  »Wie schön, dass man zur Abwechslung mal recht …« Erst jetzt, im Begriff zu antworten, hatte Berengar den Hufschmied bemerkt. Dieser ließ den Vogt jedoch links liegen, verriegelte die Luke und begab sich schnurstracks zum Achterdeck. Dort angekommen, erstattete er dem Kapitän Bericht. Bruder Hilpert spitzte die Ohren. Allem Anschein nach ging es um die Ladung, und der Miene des Kapitäns nach zu urteilen schien alles mit ihr in Ordnung zu sein.


  Mit Berengar hingegen nicht.


  Der Vogt wirkte konsterniert, ja geradezu konfus. Bruder Hilpert stöhnte innerlich auf. Von unliebsamen Begegnungen, Neuigkeiten und Enthüllungen hatte er weiß Gott genug. Zu seinem Leidwesen schien die Reihe mysteriöser Vorfälle an Bord der ›Charon‹ jedoch längst nicht beendet zu sein.


  »Beim Phallus Satans – das gibt’s doch nicht!«


  »Was denn?« Ein Blick auf Berengar, und Bruder Hilpert wurde klar, dass sich seine Befürchtungen bewahrheiten sollten. Vor Überraschung bekam der Vogt den Mund nicht mehr zu. Selbst dann nicht, als ihm Hilpert einen Rippenstoß verpasste. »Irgendetwas nicht Ordnung?«


  »Das kannst du aber laut sagen«, murmelte Berengar kopfschüttelnd vor sich hin. »Der gute alte Markward – sieh an! Schande über mich, dass ich erst jetzt auf den Trichter gekommen bin.«


  »Du sprichst in Rätseln, mein Freund.«


  »Bald nicht mehr.« Berengar holte tief Luft und sah seinen Freund aus dem Augenwinkel an. »Markward von Henneberg«, fügte der Vogt erklärend hinzu. »Komtur des Deutschen Ordens.«


  »Kom…«, begann Bruder Hilpert, brach jedoch wieder ab. Die Verblüffung war auch ihm ins Gesicht geschrieben, mittlerweile deutlicher als bei Berengar.


  »Du hast richtig gehört«, versetzte sein Freund. »Ein leibhaftiger Komtur. Alter Adel. Und dann so etwas. Ich krieg’s einfach nicht in meinen Schädel rein.«


  ›Ich auch nicht!‹, wollte Hilpert zur Antwort geben, besann sich jedoch eines Besseren. Plötzlich fiel ihm die Szene vom Nachmittag wieder ein. Der Blick, mit dem der angebliche Hufschmied zur Henneburg hinaufgeschaut hatte. Die vor Rachsucht sprühenden Augen. Der Disput mit Malachias. Sein rauflustiges Gehabe. Der Blick, mit dem er ihn beim Betreten des Schiffes bedacht hatte. Bruder Hilpert seufzte. All das konnte natürlich kein Zufall sein. An so etwas glaubte er weiß Gott schon lange nicht mehr. »Und woher kennst du ihn?«, fragte er seinen Freund, der seine Verblüffung inzwischen abgestreift hatte.


  »Von einem Bankett in letztem Jahr«, flüsterte Berengar ihm zu. »Ein Mann mit großem Appetit. Was man sich im Übrigen auch über seine hochwohlgeborene Frau Gemahlin erzählt. Wenn nicht im wortwörtlichen, so doch im übertragenen Sinn.«


  »Galante Abenteuer?«


  »Das auf jeden Fall. Dem Vernehmen nach scheint sie es mit der ehelichen Treue nicht sonderlich genau genommen zu haben. Beziehungsweise zu nehmen. Kein Wunder, ist ja auch um einiges jünger als er. Und über die Maßen attraktiv.«


  Bruder Hilpert reckte tadelnd den Zeigfinger in die Höhe. »Und das von jemandem, der frisch verlobt ist! Einem Ehrenmann wie dir hätte ich eine derartige Bemerkung nicht zugetraut.«


  »Auf einen mehr oder weniger von der Sorte kommt es ja wohl nicht an, oder?«


  »An Bord dieses Schiffes schon.«


  »Stattgegeben, Euer Ehren«, gab Berengar kleinlaut zurück. »Sieht tatsächlich so aus, als würde es demnächst Ärger geben. Da braut sich einiges über deinem Dickschädel zusammen.«


  »Kein Einspruch meinerseits«, räumte Bruder Hilpert ein. »Und somit Zeit, Bilanz zu ziehen.«


  »Nur zu, mein Freund.«


  »Unser Motto: Nichts ist so, wie es scheint.«


  »In der Tat.«


  Bruder Hilpert öffnete die Fläche der linken Hand. »Erstens: Ein leibhaftiger Komtur gibt sich als Hufschmied aus, der auf Pilgerfahrt zum Schrein der Heiligen Drei Könige ist.«


  »Weshalb, ist allerdings die Frage.«


  »Genau. Zweitens: Ein Jude in den Zwanzigern, nach allen Regeln der Kunst malträtiert, gibt vor, auf Pilgerfahrt gewesen und Opfer einer Tavernenschlägerei geworden zu sein.«


  »Dank unserer Hilfe nur knapp dem Tod entronnen.«


  »Diejenige des Herrn nicht zu vergessen.« Bruder Hilpert massierte die zerfurchte Stirn. »Drittens: Bei Richwyn dem Sackpfeifer handelt es sich in Wahrheit um Coelestinus, seines Zeichens Dominikaner. Grund seiner Maskerade: unbekannt.«


  Berengar nickte stumm. »Woher kennst du ihn eigentlich?«


  »Von einer Disputation auf dem Reichstag zu Konstanz im letzten Jahr. Über das Für und Wider der Verhaftung von Jan Hus. Was mich zu der Frage bringt, ob es eine Verbindung zwischen jenem der Ketzerei bezichtigten Universitätsrektor und den beiden wackeren Seeleuten auf dem Achterdeck gibt. Von denen zumindest der Kapitän des Tschechischen mächtig zu sein scheint.«


  »Ad vier: Verlieren wir uns nicht in Spekulationen.«


  »Wie recht du doch hast, mein Freund. Dann also weiter im Text.« Bruder Hilpert raufte sich die Tonsur. »Fünftens – mithin der beklemmendste Punkt: Obwohl Frau Liutgard behauptet, mit ihrer Nichte auf Pilgerfahrt zu sein, ist bei ihr in puncto Frömmigkeit wenig zu spüren. Auch hier das gleiche Bild. Bezüglich ihrer Identität scheint das letzte Wort noch nicht gesprochen. Würde mich nicht wundern, wenn die beiden Mutter und Tochter sind.«


  »Konkrete Anhaltspunkte?«


  »Leider nein.«


  »Nicht gerade ermutigend.«


  »Stattgegeben.« Bruder Hilpert erhob sich und ging auf dem Vorderdeck auf und ab. Das Rahsegel blähte sich im Wind, und die ›Charon‹ steuerte in die undurchdringliche Finsternis hinein. Ab und zu lief ein schwaches Zittern durch das Schiff, und wenn es durch ein Wellental steuerte, schoss am Vordersteven eine Gischtfontäne empor. Der Himmel war bedeckt, die Sterne hinter einem Wolkengebirge verschwunden. Die Nacht überdies so dunkel, dass man kaum die Hand vor Augen sah. Und das trotz der Positionslaternen am Bug. Ein Wunder, dachte Bruder Hilpert nervös, dass dieses Schiff nicht schon längst auf Grund gelaufen ist.


  Berengar war offenbar der gleichen Meinung, worüber die Miene, die er aufsetzte, beredt Zeugnis ablegte. »Diese Nichte oder wer auch immer – wie alt ist sie eigentlich?«


  »15.«


  »Folglich noch ziemlich jung.«


  »Doch alt genug, um schlechte Erfahrungen gemacht zu haben.«


  »Als da wären?«


  »Gute Frage.« Bruder Hilpert stieß einen Schwall Atemluft aus. »Gleichwohl: Betrachtet man ihr Verhalten, drängt sich der Eindruck auf, ihr müsse etwas Schreckliches widerfahren sein. So schrecklich, dass es ihr die Sprache verschlagen hat. In ihrer Haut stecken wollte ich jedenfalls nicht. Armes Kind – zutiefst zu bedauern.« Bruder Hilpert pausierte und wies mit dem Kinn in Richtung des Schlafzeltes, in dem soeben eine Laterne entzündet worden war. »Gut möglich, dass ihre Malaise etwas mit unserem Freund Malachias zu tun hat.«


  »Mit wem auch sonst.« Berengar strich durch sein dichtes schulterlanges Haar. »Ein prall gefülltes Sündenregister!«, stieß er unwirsch hervor. »So rappelvoll, dass der Leibhaftige vor Neid erblassen würde. Und nichts in der Hand gegen ihn. Einfach zum Verrücktwerden.«


  »Es sei denn, es gelingt uns, ihn zu überführen.«


  »Und wie?«


  »Indem wir das Geld finden. Irgendwo hier an Bord muss es ja wohl sein.«


  »Schon jetzt viel Spaß bei der Suche«, grummelte Berengar missvergnügt vor sich hin.


  »Ergebendsten Dank.« Bruder Hilpert trat an die Reling, stützte die Hände darauf und versank in tiefes Brüten. »Möchte wissen, weshalb die drei Herren auf dem Achterdeck seit geraumer Zeit die Köpfe zusammenstecken!«, murmelte er, nachdem ihn das Knarren des Ruders aus den Gedanken gerissen und seine Aufmerksamkeit auf den Kapitän, Jobst und den Komtur gelenkt hatte. »Das bedeutet sicherlich nichts Gutes.«


  »Und wenn schon – uns beide kann doch sowieso nichts mehr erschüttern.«


  »Eigentlich nicht, du hast recht.« Bruder Hilpert verließ seinen Platz an der Reling, setzte sich und starrte trübsinnig vor sich hin. »Fakt ist, dass etliche unserer Mitreisenden mit unserem Freund Malachias eine Rechnung zu begleichen haben«, raunte er Berengar zu.


  »Welche genau, ist allerdings die Frage.«


  »Exakt.« Bruder Hilpert rieb die Handflächen aneinander und warf einen Blick nach oben. »Sieht nach schlechtem Wetter aus«, murmelte er und warf einen neuerlichen Blick zum Heck, wo der Kapitän, Jobst und der Komtur immer noch dicht gedrängt beieinanderstanden. Von Richwyn, den beiden Frauen und Malachias, der immer noch im Zelt herumhantierte, nach wie vor keine Spur.


  »Wenn schon, denn schon!«, erklärte Berengar in einem Anflug von Galgenhumor. »Langweilig wird es uns heute Nacht sicherlich nicht werden.«


  »Nein, ganz bestimmt nicht.« Von Unruhe gepackt, hielt es Bruder Hilpert nicht mehr auf dem Mehlsack, den er zum Sitz auserkoren hatte. »Dies irae, dies illa![19]«, sprach er mit nachdenklicher Miene und wandte sich zum Bug. Die Positionslaterne am Vordersteven schaukelte im Wind, und das Ufer war kaum zu erkennen. Fast lautlos, wie von Gespensterhand gesteuert, glitt die ›Charon‹ durch die dunkle Nacht. Das einzige Geräusch war das Rauschen der Segel, durch die der herannahende Sturmwind fegte.


  »Sieht ganz danach aus«, bekräftigte Berengar, dem es zusehends mulmig wurde. »Richtig wohl ist mir bei der Sache jedenfalls nicht.«


  »Wie? Was höre ich da? Kein Vertrauen gegenüber meiner Zunft?«


  Bruder Hilpert wirbelte herum. Nicht zum ersten Mal hatte er das Kommen des Kapitäns nicht bemerkt. Trotz alledem gab er sich jedoch Mühe, zumindest nach außen hin abgeklärt zu wirken. »Gott bewahre!«, rief er mit theatralischer Geste aus. »Wo kämen wir da hin.«


  Der Kapitän gab ein verächtliches Schnauben von sich, ging jedoch nicht darauf ein. »Euer Patient verlangt nach Euch«, verkündete er lapidar. »Höchste Zeit, Euch in meine Kajüte zu begeben.« Und dann, nach einem tiefen Atemzug: »Angenehme Nachtruhe, Bruder! Auf dass Ihr durch nichts und niemanden gestört werden möget.«


  


   


  


  INTERLUDIUM (IV)


  An einen, der glaubte, mich aufhalten zu können


  


   


  Was immer auch geschieht, mag der Himmel einstürzen oder das Ende aller Tage nahen, ich werde den Willen Gottes vollstrecken und Malachias vom Angesicht der Erde tilgen. In ebendieser Nacht, ohne Skrupel. Niemand an Bord dieses Schiffes wird etwas davon mitbekommen, mich ertappen oder mir auf die Schliche kommen. Der Verdacht, die Tat begangen zu haben, wird auf andere fallen, auf alle anderen, nur nicht auf mich. Du, der Du Dich hoher Gelehrsamkeit rühmst, wirst Dir an mir die Zähne ausbeißen, im Dunkeln tappen, Deinen Meister finden.


  Warum ich es tue? Nun, die Antwort darauf fällt mir nicht schwer. Unter allen Missetätern, die meinen Weg gekreuzt haben, ist er der widerwärtigste, verkommenste und ruchloseste. So verderbt, dass er keine Aussichten hätte, vor Gottes Richterstuhl zu bestehen, weder jetzt noch am Ende aller Tage. Was er getan hat, kann nicht gesühnt werden, und obwohl geschrieben steht ›Du sollst nicht töten!‹ und ich mir durch die Missachtung von Gottes Geboten schwere Schuld aufladen werde, bin ich zum Äußersten entschlossen. Heißt es doch auch: ›Mein ist die Rache!‹, weshalb ich weder rasten noch ruhen noch zögern werde, den Willen Gottes zu vollstrecken, als dessen getreues Werkzeug ich mich betrachte.


  So möge er denn hinabfahren zur Hölle, auf dass er für seine Missetaten büße, Stunde um Stunde, Tag für Tag, Jahr um Jahr. Möge ihm all das zuteilwerden, was er anderen angetan hat, ohne Hoffnung auf Gnade, Erlösung oder Barmherzigkeit. Möge er sämtliche Torturen erleiden, welche der Herr der Finsternis ersonnen hat, im Höllenfeuer braten von nun an bis in alle Ewigkeit.


  Ist doch eines ganz gewiss: Mit dem heutigen Tage wird sein jämmerliches Dasein beendet und Vergeltung geübt sein für das, wofür sich Malachias in all seiner Ruchlosigkeit zu verantworten hat.


  So sei es.


  Und so gehe ich nunmehr daran, mit Gottes Hilfe mein Werk zu vollenden.


  


   


  


   


  


   


  


   


  


   


  


  DIES IRAE


  


   


  


   


  


   


  


   


  Tag nach Mariä Himmelfahrt


  (16.8.1416)


  


   


  


  PRIMA


  Worin Bruder Hilpert einen grausigen Fund macht und sich ein Rätsel an das andere reiht.


  


   


  Die Gestalt, die kopfüber an der Rah baumelte, sah wie ein Stück Schlachtvieh aus. Sie war nackt, fettleibig und widernatürlich weiß. Der Kopf, dem eines Schweins verteufelt ähnlich, schwebte nur wenige Zoll über dem Boden, und anstelle des linken Auges klaffte ein Loch, in dem eine Silbermünze steckte. Das rechte Auge stierte schreckerfüllt ins Leere.


  Das Hässlichste an der Gestalt waren jedoch ihre Arme. Schlaff, behaart und weiß wie gelöschter Kalk wirkten sie wie Tentakel eines Seeungeheuers, das als Trophäe am Mast aufgehängt worden war. Je länger man sie betrachtete, umso unwirklicher, ja geradezu unmenschlich kam sie einem vor. Wäre die Blutlache auf den Decksplanken nicht gewesen, hätte sich dieser Eindruck noch verstärkt.


  Und dennoch: Mit einem gewöhnlichen Mord hatte dies hier nichts zu tun. Malachias, dereinst Prior des Dominikanerordens, war nicht einfach nur getötet, sondern abgeschlachtet, zur Schau gestellt, noch im Tode erniedrigt worden. Allem Anschein nach war dieser durch einen Stich ins Herz erfolgt, mit etwas Spitzem, jedoch nicht durch einen Dolch. Für dergleichen war die Wunde viel zu klein, im Durchmesser einen halben Zoll. Wer immer Malachias getötet hatte, war damit jedoch nicht zufrieden gewesen. Er oder sie musste einen unbändigen Hass auf den Sakristan gehabt haben, sonst, so Hilperts beklemmender Schluss, hätte er dem Leichnam nicht auch noch das Geschlecht abgetrennt.


  Kein Mord also, sondern ein Abschlachten. Doch das war längst noch nicht alles. Was Bruder Hilpert am meisten irritierte, weit mehr als alle bisherigen Fälle zusammen, war etwas anderes. Etwas so Bizarres, dass es ihm den Atem verschlug. Um zu begreifen, was er da sah, benötigte er viel Zeit, und selbst dann, als er in dem zu Füßen des Leichnams kauernden Wesen Rosalinde erkannt hatte, konnte und wollte er es immer noch nicht glauben.


  Das Mädchen hatte ihn nicht bemerkt. Und würde ihn auch nicht bemerken. Bruder Hilpert hätte es rütteln, laut seinen Namen rufen oder schreien können – der Effekt wäre der gleiche gewesen. Die dunkelhaarige Schönheit, die ihr Haar streng gescheitelt trug, reagierte nicht auf ihn. Weder auf gutes Zureden noch ihren Namen. Genau genommen reagierte sie überhaupt nicht. Bruder Hilpert lief es eiskalt über den Rücken. Es war ein Anblick, bei dem einem das kalte Grausen kam. Wenn, dann nur mit Mühe zu ertragen.


  Liutgards Schützling trug immer noch dasselbe Kleid, schlicht, weiß und mit Goldfäden durchwirkt. Im Gegensatz zum Vortag jedoch keine Schuhe. Bei näherem Hinsehen zuckte Bruder Hilpert plötzlich zusammen.


  An den Fußsohlen des Mädchens klebte Blut. Weshalb, war nicht schwer zu erraten.


  Das Merkwürdigste, um nicht zu sagen Beklemmendste, sollte jedoch noch kommen. Unmittelbar neben der riesigen, im Schein der aufgehenden Sonne purpurrot schimmernden Blutlache postiert, gab es seine stocksteife Haltung plötzlich auf. Wippte im Schneidersitz hin und her, öffnete den Mund und begann stoßweise zu atmen. Kaum in Bewegung, wurde ein Keuchen daraus. Dann ein Röcheln. Und dann riss Rosalinde den Kopf in die Höhe und stieß eine Reihe unartikulierter Laute aus. Bruder Hilpert war völlig perplex. Wahrhaftig, so etwas hatte er noch nie erlebt. In all den Jahren seines Mönchsdaseins nicht.


  Nun war es also doch passiert. Malachias war tot. Ermordet. Die Frage war nur, von wem. Dass dieses Mädchen etwas damit zu tun hatte, konnte sich Bruder Hilpert dennoch nicht vorstellen. Obwohl Liutgards Schützling keinen Zweifel daran gelassen hatte, wie verhasst ihr der Tote gewesen war.


  Rosalinde – eine kaltblütige Mörderin? Nie und nimmer. Für das merkwürdige Verhalten musste es eine andere Erklärung geben. Bruder Hilpert hielt nachdenklich inne. Welche, konnte er sich fast denken. Nur beweisen konnte er seine Hypothese leider nicht.


  Zu betroffen, um dem Treiben ein Ende machen zu können, blieb Bruder Hilpert wie gebannt stehen. Im Licht der aufgehenden Sonne sah Rosalinde wie eine blutüberströmte römische Priesterin aus, Malachias wie ein dahingeschlachtetes Tier. Mit jeder Welle, die gegen die Bordwand der am Ufer vertäuten ›Charon‹ schlug, schien sich die ruckartige Bewegung ihres Körpers zu verstärken. Bleich wie der Tod, riss sie plötzlich den Arm empor, stach wie von Sinnen auf ihr imaginäres Opfer ein. So lange, bis sie in wilde Krämpfe verfiel, auf die Seite kippte und mit weit aufgerissenen Augen liegen blieb.


  Erst jetzt, und eigentlich viel zu spät, gab Bruder Hilpert seine Zuschauerrolle auf. Für das Mädchen konnte er dennoch nichts tun. Alles Beten, Bangen und Rütteln half nicht. Rosalinde rührte sich nicht mehr. Zusammengekauert wie ein Fötus lag sie auf den Decksplanken der ›Charon‹ und gab keinen Laut von sich.


  Der Verzweiflung nahe, sah sich Bruder Hilpert um. Und blieb wie erstarrt stehen.


  Auf den ersten Blick sah der Mönch im Dominikanerhabit wie ein Fremder aus. Und trotzdem war er kein Unbekannter für ihn. Zumindest seit Juli letzten Jahres nicht mehr. Damals, auf dem Reichstag zu Konstanz, war er ihm zum ersten Mal begegnet. Und im Verlauf einer Disputation mit ihm aneinandergeraten. Es war hoch hergegangen, und die Auseinandersetzung hatte hohe Wellen geschlagen. Die Frage, um die es auf dem Reichstag gegangen war, noch mehr: War Jan Hus ein Ketzer – ja oder nein? Und wenn ja: Was hatte mit ihm zu geschehen? Eine Frage, die indes längst beantwortet worden war.


  Im Gegensatz zu den Fragen, die Bruder Hilpert an den Dominikanermönch zu richten gedachte.


  »Gott zum Gruße, Bruder Coelestinus!«, hieß Bruder Hilpert den Mann, der sich als Richwyn der Sackpfeifer ausgegeben hatte, willkommen, während sein Blick zwischen ihm und Caelina hin- und herflog. Bruder Hilpert schüttelte ungläubig den Kopf. Die Metamorphose, die sein Kontrahent absolviert hatte, war bemerkenswert. Verschwunden war sein Bart, verschwunden auch das schulterlange Haar. Eine Perücke als Tarnung, und er war darauf hereingefallen! Für seine Schlafmützigkeit hätte sich Bruder Hilpert glatt ohrfeigen können.


  Besonders gut sah Coelestinus trotzdem nicht aus. Er wirkte fahrig, unkonzentriert und stark übernächtigt. An seine Rolle als Sackpfeifer erinnerte nur noch die gebräunte Haut. Nicht einmal die Schuhe waren mehr die gleichen. Denn im Gegensatz zum Vortag trug sein Mitreisender Sandalen. Bruder Hilpert atmete hörbar aus. Die Frage war nur, welche der Seiten, die er an Richwyn kennengelernt hatte, der Realität entsprach. Früher oder später, schwor er sich, würde er dahinterkommen.


  Mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln.


  »Wusste ich’s doch, dass Ihr Euch an mich erinnern würdet, Bruder!«, rief Coelestinus mit gezwungenem Lächeln aus.


  »War ja wohl keine große Kunst«, erwiderte Bruder Hilpert in frostigem Ton, drehte ihm den Rücken zu und ging neben Caelina in die Knie, um sich ihrer anzunehmen.


  »Findet Ihr?«


  »Ja – finde ich. Um nicht weiter um den heißen Brei herumzureden: Was ist hier geschehen? Und was habt Ihr mit dem Kesselflicker gemacht?«


  »Mit Eurem Gefährten? Inkommodiert Euch nicht – ihm ist nichts geschehen.«


  Bruder Hilpert schoss die Zornesröte ins Gesicht. »Wo ist er?«, fuhr er Coelestinus an, der ihn links liegen ließ, Caelina umrundete und gegenüber von ihm Position bezog. »Und woher wollt Ihr eigentlich wissen, dass der Kesselflicker mein Gefährte ist?«


  »Erfahrung, Bruder. Jede Menge Erfahrung«, entgegnete Coelestinus in hochfahrendem Ton. »Wenn man so erfolgreich ist wie Ihr und Euer Freund Berengar, spricht sich das eben herum. In Würzburg ja wohl am allermeisten.«


  »Gesetzt den Fall, es verhielte sich so, wie Ihr sagt – was hat das mit dem Tod dieses Mannes und dem Schicksal dieses bedauerlichen Geschöpfes zu tun?«


  »Gar nichts. Zumindest nicht im Moment.«


  »Findet Ihr es nicht an der Zeit, Euer Versteckspiel aufzugeben?«, ließ sich Bruder Hilpert nicht so leicht abwimmeln. »Sozusagen unter Brüdern?


  Aus dem Munde von Coelestinus kam ein gedämpftes Lachen. »Wenn ich an den vergangenen Reichstag denke, wäre ich mir nicht mehr so sicher, ob diese Bezeichnung zutreffend ist.«


  »Bruder oder nicht – was ist hier geschehen?«


  »Gegenfrage: Was geht Euch das eigentlich an?«


  »Eine Menge.«


  »Euren zisterziensischen Hang zur Anmaßung in allen Ehren: Ihr sprecht in Rätseln, Bruder. Nennt mir Euren Auftraggeber, und wir beide kommen miteinander ins Geschäft.«


  »Nennt mir den Euren, und Ihr werdet Dinge erfahren, auf die Ihr von allein nicht gekommen wärt.«


  »Immer noch ganz der Alte – Kompliment. Um eine schlagfertige Antwort nicht verlegen.«


  »Zisterziensische Anmaßung – weiter nichts.«


  »Ihr seid wirklich mit allen Wassern gewaschen«, gab Coelestinus widerwillig zu. »Das muss Euch der Neid lassen.« Der Dominikaner gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Wo waren wir doch gleich? Stimmt – Ihr wolltet wissen, in wessen Auftrag ich unterwegs bin.«


  Bruder Hilpert zog die Augenbrauen hoch und nickte.


  Um die Wirkung seiner Antwort zu verstärken, senkte Coelestinus den Blick und schwieg sich geraume Zeit aus. Dann sagte er: »In demjenigen der Heiligen Inquisition.«


  »Das müsst Ihr mir schon etwas näher erklären, Bruder.«


  »So – muss ich das?«


  »Gesetzt den Fall, Ihr habt nichts zu verbergen – warum nicht?«


  »Warum nicht – in der Tat.« Coelestinus glättete seine Tonsur und warf Hilpert ein nachdenkliches Lächeln zu. Dann räusperte er sich und sagte: »In meiner Eigenschaft als Bruder Visitator wurde ich vor gut zwei Monaten mit dem Auftrag betraut, im Dominikanerkloster zu Würzburg nach dem Rechten zu sehen.«


  »Und wieso?« Bruder Hilpert kramte einen Bronzespiegel aus seiner Tasche, hielt ihn Caelina vor den Mund und begutachtete das Resultat. »Atmung intakt«, flüsterte er und fügte an die Adresse seines Gesprächspartners hinzu: »Oh, verzeiht – wo waren wir doch gleich?«


  »Bei meinem Auftrag«, antwortete Coelestinus vergrätzt. »Bei was sonst?«


  »Exakt!«, bekräftigte Bruder Hilpert und lächelte den Visitator listig an. »Und der wäre?«


  »Ich kann mir nicht helfen, Bruder Hilpert, aber irgendwie habe ich das Gefühl, als wolltet Ihr mich aufs Glatteis führen.«


  »Keineswegs«, antwortete der Angesprochene und ergriff Caelinas Hand, um den Pulsschlag zu kontrollieren. »Doch zurück zum Thema: Worin besteht – respektive bestand – Eure Mission?«


  »Im Auftrag der Heiligen Inquisition im Dominikanerkloster zu Würzburg Ordnung zu schaffen.«


  »Hört sich schon ganz anders an als vorhin.«


  »Und das mit Recht.« Coelestinus setzte eine versteinerte Miene auf und wirkte wie um Jahre gealtert. »In letzter Zeit schien sich ipso loco[20] einiges an Unrat angehäuft zu haben. Höchste Zeit, einigen Herren dort auf die Finger zu schauen.«


  »Recht so. Ein Klosterschatz samt Notgroschen geht schließlich nicht jeden Tag verloren.«


  Fast wäre Coelestinus die wohleinstudierte Miene der Gelassenheit abhandengekommen. Dank seiner Beherrschtheit schien sich sein Unmut jedoch in Grenzen zu halten. Zumindest nach außen hin. »Wie gesagt: Ihr seid mit allen Wassern gewaschen«, zollte er Bruder Hilpert widerstrebend Lob. »Und wie immer erstaunlich gut informiert. Hängt wahrscheinlich mit Eurem Sozius, diesem Berengar, zusammen.«


  »Wie überaus scharfsinnig von Euch.«


  Wie auf Kommando fuhr Bruder Hilpert herum und starrte auf die Ladeluke, aus der soeben der Kopf seines Freundes auftauchte. Die Verwunderung von Coelestinus dagegen hielt sich in Grenzen. Doch davon bemerkte Bruder Hilpert zunächst nichts. »Wo kommst du denn her?«, stieß er halb feixend, halb erleichtert hervor, einigermaßen sicher, dass der Vogt nicht zu Schaden gekommen war. »Gut geschlafen?«


  »Wie man’s nimmt«, brummelte Berengar pikiert, während er sich den lädierten Schädel massierte. »Und wenn wir gerade dabei sind: Was ist denn eigentlich mit dem Mädchen …«


  Weiter kam Berengar nicht. Bruder Hilperts Blick folgend, der an ihm vorbei Richtung Hauptmast gerichtet war, schloss er die Luke und drehte sich um.


  Und vergaß die Kopfschmerzen, die ihm heftig zusetzten, auf einen Schlag.


  »Beim After Satans!«, entfuhr es dem Vogt, als er Malachias an der Rah hängen sah. »Das gibt’s doch nicht!«


  »Und ob«, antwortete Coelestin amüsiert.


  »Euren Hang zum Mummenschanz in allen Ehren, aber als Spielmann seid Ihr mir wesentlich sympathischer gewesen.«


  »Wenn Ihr meint«, entgegnete der Visitator in gönnerhaftem Ton. »Wahrscheinlich Geschmackssache, wie so vieles in diesem Leben.«


  »Für Euch mag dies zutreffen, für mich leider nicht.«


  Die Langeweile in Person, ließ Coelestinus den Daumen über die Fingerkuppen gleiten. »Wozu überhaupt die Aufregung?«, fragte er geziert. »Ist Euch doch nichts geschehen.«


  »Außer, dass man mir nichts, dir nichts eins über den Schädel gezogen, mich gefesselt, geknebelt und im Laderaum liegen gelassen hat. Wo einem die Ratten auf der Nase rumtanzen.« Berengar schlug mit geballter Faust gegen die Fläche seiner linken Hand. »Wenn ich den Kerl erwische, kann er sein Testament machen.«


  Coelestinus setzte eine Unschuldsmiene auf. »Bedaure, Vogt«, entgegnete er zuckersüß, »ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Ihr sprecht. Und was die Ratten betrifft, seid Ihr den Umgang mit ihnen doch wohl gewohnt.«


  »Mit Ratten und Zeitgenossen, die ihnen nachzueifern bestrebt sind – ganz richtig.«


  »Ruhig Blut, Berengar.« Um Schlimmeres zu verhüten, griff Bruder Hilpert rasch ein. »Was die Frage betrifft, wer dich außer Gefecht gesetzt hat, wird sich die Antwort mit Sicherheit bald finden. Vielleicht schneller, als der Betroffene denkt.« Bruder Hilpert ließ den Handrücken auf der Stirn seiner Patientin ruhen und sah zu Coelestinus auf. »Nicht wahr, Bruder?«, fügte er kurzerhand hinzu.


  Der Visitator zuckte die Achseln. »An mir soll’s nicht liegen!«, tat er so, als ginge ihn das alles nichts an.


  Ein Signal, auf das Bruder Hilpert nur gewartet hatte. »Wie beruhigend, Euch hinter mir zu wissen!«, kommentierte er mit ätzendem Spott. »Und da dem so ist, wird es Euch ein Leichtes sein, mit Eurer Erzählung fortzufahren. Wo waren wir stehen geblieben? Genau! Ihr wart im Begriff, mich über die Hintergründe Eurer Mission aufzuklären.«


  »Ich wüsste nicht, was es in Bezug auf meine Mission noch aufzuklären gäbe. Zumal sie, wie Ihr Euch vorstellen könnt, größtmöglichem Stillschweigen unterliegt.«


  »Aber ich.«


  »Und das wäre?« Giftiger als der Blick, dem sich Bruder Hilpert ausgesetzt sah, ging es einfach nicht.


  »Da wäre zum Beispiel die Frage, wer für den Raub der Reliquiare samt Altargerät und Geldschatulle verantwortlich ist.«


  »Könnt Ihr Euch das nicht denken?«


  »Denken schon. Vielleicht möchte ich es jedoch lieber aus Eurem Munde hören«, retournierte Bruder Hilpert und warf dem Vogt einen vielsagenden Seitenblick zu.


  Nach anfänglichem Zögern, das er mit einem Blick auf Caelina zu überspielen versuchte, gab der Visitator nach. »Der da!«, stieß er kurz angebunden hervor, wobei er es mit Mühe und Not schaffte, den Kopf in Richtung Hauptmast zu drehen.


  »Malachias?«


  »Beim heiligen Dominikus – ja!«


  »Woher kennt Ihr ihn überhaupt?«


  »Wen? Malachias?«


  Bruder Hilpert nickte.


  »Von meinen Ermittlungen, woher sonst?«


  »Will heißen: Bis das Diebesgut in klingende Münze umgewandelt war, hat unser gemeinsamer Freund das Unschuldslamm gespielt. Um geraume Zeit später, nachdem es verhökert worden war, bei Nacht und Nebel zu verschwinden.«


  »Wie gesagt – Ihr seid mit allen Wassern gewaschen.«


  Bruder Hilpert ließ sich nicht ins Bockshorn jagen. »Purer Zufall, dass sich Eure und des Ermordeten Pfade wieder gekreuzt haben, oder liege ich da falsch?«


  »Kann man wohl sagen.«


  »Schade nur, dass der Erlös aus dem Raubzug bislang nicht wiederaufgetaucht ist«, fuhr Bruder Hilpert unbeirrt fort, streifte seinen Überwurf ab und bettete den Kopf des Mädchens darauf.


  Die Züge des Visitators verhärteten sich. »Was wollt Ihr damit sagen?«, fuhr er ihn an.


  »Nichts«, beteuerte Bruder Hilpert mit einem entwaffnenden Lächeln. »Überhaupt nichts. Und außerdem: Täten wir nicht besser daran, nach dem Mörder von Malachias zu suchen?«


  Das Gesicht des Visitators verfärbte sich, und seine Augen sprühten vor Hass. Doch so leicht, wie Bruder Hilpert sich das gedacht hatte, ließ er sich nicht aus der Reserve locken. Coelestinus war ein Mann, der gelernt hatte, sich zu beherrschen. Das war klar, spätestens jetzt. Ein, zwei Augenblicke, und schon begannen sich seine Züge zu entspannen. »Selbstverständlich«, stimmte er Bruder Hilpert nach anfänglichem Zögern zu. »Und wie habt Ihr Euch das gedacht?«


  »Indem wir uns die Passagiere der Reihe nach vorknöpfen – wie sonst?«, brummte Berengar, dessen Kopfschmerzen sich wie Nadelstiche anfühlten, übellaunig vor sich hin.


  »Ein hoch kompliziertes Unterfangen, Herr Vogt.«


  »Und wieso?«


  »Weil, zumindest was meine Beobachtungen betrifft, jeder der Passagiere eine – wie drücke ich mich jetzt bloß aus? – eine offene Rechnung mit unserem heimgegangenen Herrn Sakristan zu begleichen hat.«


  »Zu Eurer Information: Mein Freund Hilpert und ich sind schon mit ganz anderen Halunken …«


  »Was mein Freund sagen möchte«, fiel Bruder Hilpert Berengar ins Wort, »ist dies: Ohne jeden Zweifel befindet sich der Mörder hier an Bord. Folglich gibt es für uns zwei Möglichkeiten.«


  »Und die wären?«


  »Erstens: Wir ersuchen den nächstbesten Grafen, Ritter oder Herrn, sich des Falles anzunehmen. Wobei ich nicht einmal genau weiß, wo wir uns derzeit befinden.«


  »Etwa eine halbe Stunde von der Klingenburg entfernt«, fügte Berengar nach kurzem Rundumblick hinzu. Und ließ bezüglich seiner Meinung über den Burgherrn erst gar keine Zweifel aufkommen: »Keinen Schuss Pulver wert, der Herr des Hauses.«


  »Oder?«


  »Oder wir nehmen den Kasus selbst in die Hand.« Ein hintergründiges Lächeln huschte über Bruder Hilperts Gesicht.


  Der Visitator erwiderte es. »Im Vertrauen auf Eure Fähigkeiten wäre ich für Letzteres. Spart Zeit und jede Menge Verdruss.«


  »An Eurer Stelle wäre ich mir da nicht so sicher«, sprach Bruder Hilpert, streichelte Caelinas Wange und rappelte sich auf. »Wie die Dinge liegen, wird es noch die eine oder andere Überraschung geben.«


  


   


  


  VOR TERTIA


  Worin die Befragung der Passagiere an Bord der ›CHARON‹ in ihre entscheidende Phase tritt.


  


   


  »Ihr glaubt doch wohl nicht etwa, dass ich Euch das abkaufe?«, fuhr Bruder Hilpert den Hufschmied Odo alias Markward von Henneberg an. Die Luft in der Kapitänskajüte war schneidend dick, durch den Sehschlitz neben der Tür sickerte ein Bündel Sonnenstrahlen herein. An der Stimmung, die schlechter nicht hätte sein können, änderte dies jedoch nichts.


  »Glaubt meinetwegen, was Ihr wollt, Mönch!«, bellte der Komtur zurück, freilich nicht ohne dem Kapitän einen ängstlichen Blick zuzuwerfen. »Mit dem Mord am Badstuber habe ich nichts zu tun. Aber auch rein gar nichts.«


  »Und wo habt Ihr die ganze Zeit über gesteckt?«


  »Mittschiffs. Unter der Persenning. Dort, wo die Tuchballen aufgestapelt sind.«


  »Und warum gerade dort?«


  »Um ein Nickerchen zu halten, herrje! Ist das denn so schwer zu verstehen?«


  »Unter normalen Umständen nicht.« Bruder Hilpert fuhr mit Daumen und Zeigefinger am Kinn entlang. »Dann eben das Ganze noch einmal von vorn!«, seufzte er. »Ist Euch vor, während und nach Eurer Wache etwas Besonderes aufgefallen?«


  »Nein, zum Teufel.«


  »Den Leibhaftigen lasst freundlicherweise aus dem Spiel. Und wie lange hat sie gedauert?«


  »Meine Wache? Bis circa eine Stunde vor Mitternacht.«


  »Präzise ausgedrückt: Zuerst war der Kesselflicker an der Reihe, dann Ihr, der Sackpfeifer und zu guter Letzt Malachias. Letzterer von Mitternacht bis ein Uhr.«


  »Mein Kompliment für Eure rasche Auffassungsgabe.«


  Wenn er darauf spekuliert hatte, seinen Widersacher aus dem Konzept zu bringen, sah sich der Komtur getäuscht. Bruder Hilpert ließ die Provokation einfach über sich ergehen und setzte seine Befragung unbeirrt fort. »Und der Schiffsjunge respektive der Kapitän?«


  »Die waren von eins bis zum Morgengrauen dran«, antwortete der Koloss und lugte über die Schulter. Die Arme vor der Brust verschränkt, sah der Kapitän jedoch demonstrativ weg.


  Bruder Hilpert schloss die Augen und massierte die zerfurchte Stirn. Die Ereignisse begannen ihren Tribut zu fordern, ob er es wahrhaben wollte oder nicht. »Eine Frage noch«, bemerkte er, auffallend in sich gekehrt.


  »Hoffentlich die letzte.«


  Bruder Hilpert blickte kurz auf, nahm den Koloss ins Visier und verfiel erneut in tiefes Brüten. »Kommt auf Euch an!«, antwortete er so leise, dass es der Komtur kaum verstand.


  »Soll das etwa eine Drohung sein?«, knurrte der Koloss und baute sich zu voller Größe auf.


  Bruder Hilpert ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Zu dem Zeitpunkt, als die Wache des Kesselflickers zu Ende war – und die Eure somit begann –, ist Euch da irgendetwas Besonderes aufgefallen?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Kompliment für Euer Erinnerungsvermögen. Apropos: Wart Ihr außer dem Kesselflicker der Einzige an Deck?«


  »Soweit ich mich entsinnen kann … ja, glaube schon.«


  »Letzte Frage: Wie genau ist der Wachwechsel vonstattengegangen?«


  Der Koloss machte ein angriffslustiges Gesicht. »Wie so etwas gewöhnlich vonstattenzugehen pflegt!«, giftete er Bruder Hilpert an.


  »Aufmunternde Worte, ein Klaps oder gar Scherz?«


  »So etwas in der Art.«


  »Und dann?«


  »Was heißt da überhaupt ›Und dann‹?«, kochte die schwarze Galle in Markward von Henneberg empor. »Was zum Teu…«


  Weiter kam der Komtur nicht. Instinktlos, wie er war, hatte er die Gefährlichkeit seines Gesprächspartners nicht im Entferntesten erkannt. Und in ihm folglich seinen Meister gefunden. »Wie gesagt, Herr von Henneberg –«, fuhr ihm Bruder Hilpert in die Parade, »den Leibhaftigen lassen wir doch lieber aus dem Spiel. Und nun zu meiner Frage: Ist Euch zwei Stunden vor Mitternacht, zu dem Zeitpunkt, als Ihr Euch auf Wache begeben habt, irgendetwas Erwähnenswertes aufgefallen? Raus mit der Sprache – bevor mir der Geduldsfaden reißt!«


  Der Koloss mit dem Vollbart, der durchaus als Hufschmied hätte durchgehen können, bekam vor Verblüffung den Mund nicht mehr zu. »Woher …«, stammelte er bestürzt, »woher wisst Ihr meinen …«


  »Tut nichts zur Sache!«, wehrte Bruder Hilpert kategorisch ab. »Zu meinem Bedauern habt Ihr Eure Chance nicht genutzt. Weshalb ich mich gezwungen sehe, andere Saiten aufzuziehen. Darum nochmals: Was war vor beziehungsweise während des Wachwechsels los?«


  »Gar nichts«, jammerte der Koloss. »Der Kesselflicker hat gesagt, er wolle sich noch ein wenig die Beine vertreten. Und dann hat er die Fliege gemacht. Richtung Laderaum. Weiß der Teu… äh … keine Ahnung, was der verlauste Rumtreiber da drunten getrieben hat.«


  »Auf die Idee, kurz nachzuschauen, seid ihr nicht gekommen?«


  »Wieso sollte ich? Wird schon ihre Gründe gehabt haben, die Wanderratte.«


  »Euer Hang zu bildhaften Vergleichen in allen Ehren – Ihr erwartet doch nicht, dass ich Euch das abkaufe?«


  »Dann eben nicht«, grunzte der Komtur gereizt. »Auf einen ungläubigen Pfaffen mehr oder weniger kommt es weiß Gott nicht an.«


  »Doch, hochwohlgeborener Herr Komtur.«


  Wie auf Kommando fuhr der Blick sämtlicher Anwesenden zur Tür. Weder der Kapitän noch der Schiffsjunge und schon gar nicht Isaak, der sich kaum auf den Beinen halten konnte, wussten, wie ihnen geschah. Und so drückte ihre Miene das Gleiche aus: Konfusion.


  Am Ende war es der Bankier, der als Erster die Sprache wiederfand. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er konsterniert, als der stattliche Dominikaner die Kajüte betrat. »Versteht Ihr das, Bruder?«


  »Und ob er das tut, Meister Isaak!«, kam der Visitator Bruder Hilpert zuvor. »Oder kennt Ihr mich etwa nicht mehr?«


  Als ahne er, dass die Worte nichts Gutes verhießen, nahm der Bankier am Tisch in der Mitte des Raumes Platz. Für den Bruchteil eines Augenblicks kehrte Ruhe ein, die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm. »Zu meinem Bedauern – nein«, antwortete der Jude, während er die auf dem Tisch postierte Öllampe auf die Seite schob. »Da müsst Ihr mir schon auf die Sprünge helfen.«


  Der Visitator hörte es mit Vergnügen, warf einen Blick in die Runde und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Mit Blick auf die Öllampe, die im Halbdunkel hin und her schwankte, hüllte er sich geraume Zeit in Schweigen. Dann aber, als er die Blicke der Anwesenden auf sich ruhen fühlte, setzte er zu einer Erwiderung an. »Nichts lieber als das«, erwiderte Coelestinus, während er sich mit demonstrativer Gelassenheit auf einen Stuhl stützte. »Wäre auch ein bisschen viel verlangt.«


  »Was denn, Bruder …?«, setzte Isaak zu einer Erwiderung an, vollendete sie indes nicht. Irgendetwas an diesem Dominikaner machte ihn stutzig. Das Dumme war nur, dass er es nicht einordnen konnte.


  »Coelestinus, Visitator der Heiligen Inquisition!«, entgegnete sein Kontrahent, einen Atemzug schneller als er. »Hocherfreut, Euch wiederzusehen.«


  »Wiedersehen? Mich?«


  »Ja, Euch!«, bekräftigte der Visitator, wobei sich sein Ton spürbar verschärfte. »Oder habt Ihr unsere Begegnung schon wieder vergessen?«


  »Bedaure – ja.«


  »Sic transit gloria mundi![21]«, seufzte Coelestinus mit theatralischem Augenaufschlag. »Dabei hätte ich mein Habit verwettet, dass Ihr Euch meiner erinnern würdet. Zumal Ihr vor Dankbarkeit mir gegenüber fast aus dem Häuschen gewesen wart.«


  Fassungslos vor Staunen, starrte Isaak sein Gegenüber wie ein Trugbild an. »Der Sackpfeifer!«, rief er aus, allerdings nicht frei von Furcht. »Wie in …«


  »… Jahwes Namen so etwas sein kann, fragt Ihr Euch? Gute Frage. Und nicht leicht zu beantworten. Doch ich will’s versuchen.« Coelestinus nahm Platz, schlug die Beine übereinander und wippte mit dem Stuhl hin und her. »Um es kurz zu machen: Wenn ich durch die Lande reise, pflege ich dies in Verkleidung zu tun. Um, wie es so schön heißt, dem Volk aufs Maul zu schauen. Dies als Erklärung für den Aufzug, in dem es mir vergönnt war, unweit des Mainzer Tores zu Miltenberg Eure Pfade zu kreuzen, quasi nebenbei Euren lahmen Gaul zu kurieren und Euch ob Eurer höchst unglückseligen Liaison mit einer Maid aus christlichem Hause Mut zuzusprechen. Dies umso mehr, als Euch der Weltschmerz mit Macht zu übermannen drohte.« Coelestinus pausierte, breitete die Arme aus und sah sich Beifall heischend um. »Und was ist der Dank? Ihr erinnert Euch meiner nicht mehr.«


  Im Verlauf der Tirade, mit der ihn der Visitator in die Enge getrieben hatte, war Isaak immer bleicher geworden, und als Coelestinus am Ende war, hatte es ihm die Sprache verschlagen. Die Ereignisse der letzten Monate, so vor allem die gestrigen, huschten in Windeseile an ihm vorbei, und als er sich zu rechtfertigen versuchte, kam kein Wort über seine Lippen.


  Der Visitator nützte dies gnadenlos aus. »Warum ich Euch nicht denunziert habe, wollt Ihr wissen?«, hakte er nach. »Ganz einfach: Weil es in jenem Moment weit Wichtigeres zu tun gab als sich mit irdischem Ballast zu beschweren.« Coelestinus machte ein angewidertes Gesicht, wandte sich ab und knöpfte sich den Koloss zu seiner Linken vor. »So zum Beispiel mit einem gewissen Markward von Henneberg, auf dessen Burg ich einen Tag später zu nächtigen beliebte. Schade nur, dass mir dort keine Ruhe vergönnt war.«


  »Zum Henker mit Euch!«, zischte der Komtur, den Bruder Hilpert nur mit Mühe davon abhalten konnte, handgreiflich zu werden. »Hab ich’s doch gewusst, dass irgendwas mit Euch nicht stimmt!«


  »Euer Problem, wenn Ihr auf mich hereingefallen seid. Oder habt Ihr schon mal einen Troubadour gesehen, der den lieben langen Abend Verse von Ovid rezitiert?« Coelestinus lehnte sich genüsslich zurück. »Doch Ihr könnt beruhigt sein – gelohnt hat sich mein Aufenthalt bei Euch trotzdem.«


  »Und wieso?«


  »Weil mir die Vorleserin Eurer Frau Gemahlin kurz vor der Weiterreise nach Würzburg unter Tränen das Herz ausgeschüttet hat.«


  Der Komtur schäumte vor Wut. »Na wenn schon!«, tat er die Äußerung des Visitators mit einer wegwerfenden Geste ab. »Was kann die alte Vettel denn schon ausgeplaudert haben.«


  »Genügt es, wenn ich Euch der Diskretion halber ein paar Stichwörter gebe, oder zieht Ihr es vor, dass die Geheimnisse Eures Alkovens vor versammelter Mannschaft ausgebreitet werden?«


  »Da habt Ihr meine Antwort, Pfaffe.« Der Komtur richtete sich zu voller Größe auf, sodass sein Kopf fast bis zur Decke reichte. Dann spie er Coelestinus vor die Füße.


  Dieser wiederum tat so, als sei nichts geschehen, drehte ihm den Rücken zu und sagte: »Apropos ›Mannschaft‹ – kann es sein, dass wir drei uns schon einmal über den Weg gelaufen sind?«


  Die Reaktion des Kapitäns kam prompt. »Gestatten – Hlaváček«, erwiderte er, stieß sich von der Kajütenwand ab und trat auf Coelestinus zu. »Jan Hlaváček. Und das da drüben ist mein Freund Pavel. Im Übrigen wisst Ihr ebenso gut wie ich, dass sich unsere Pfade schon einmal gekreuzt haben. Wozu also das rhetorische Geplänkel – lasst uns lieber Tacheles reden.«


  »Wie damals auf dem Reichstag?«


  Hlaváčeks Brigantengesicht verzog sich zu einem Grinsen, und sein gesundes Auge blickte boshaft und starr. »Mit dem größten Vergnügen!«, spottete er und rückte seine Augenklappe zurecht. »Wie damals, anno 15. Auf dem Reichstage zu Konstanz. Als Ihr und Eure Schergen uns eingekerkert und unseren Meister nach allen Regeln der Kunst in die Mangel genommen habt. Jammerschade, dass wir die fürsorgliche Pflege eines gewissen Malachias nicht zu schätzen gewusst und den Entschluss gefasst haben, uns ihrer durch Flucht in die Heimat zu entziehen.« Der Kapitän stemmte die Fäuste in die Hüften und sah Coelestinus von oben herab an. »Sonst hätte ich womöglich auch noch mein rechtes Auge verloren.«


  »Zur gefälligen Kenntnisnahme: Bei Jan Hus, Eurem sogenannten ›Meister‹, hat es sich um einen nach Recht und Gesetz verurteilten Ketzer, Freigeist und Aufwiegler gehandelt.«


  »Schade nur, dass meine Landsleute dies anders sehen.«


  »Meinetwegen. Wobei die Strafe, welche über ihn verhängt worden ist, ohnehin nicht mehr revidiert werden kann.« Coelestinus griff nach dem halb vollen Becher, der vor ihm auf dem Kajütentisch stand, und leerte ihn bis zur Neige. »Und was Malachias betrifft, hat er die Quittung für seine Missetaten ja wohl bekommen. Wovon sich jeder der hier Anwesenden hat überzeugen können.«


  »Will heißen: Roma locuta, causa finita.[22]«


  »Bedauerlicherweise nicht ganz.«


  »Und weshalb?«, wollte Hlaváček nach flüchtigem Blickkontakt mit dem Schiffsjungen wissen.


  Coelestinus erhob sich, schob den Stuhl beiseite und sah sämtliche Anwesende der Reihe nach an. »Weil – ad eins – die Anklage wegen Ketzerei, die gegen Euch, diesen Jüngling und darüber hinaus gegen seinen Vater erhoben worden ist, bis auf Weiteres fortbesteht.«


  »Und zweitens?«


  Coelestinus gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Und weil wir – das heißt mein zisterziensischer Weggefährte und ich – es uns zum Ziel gesetzt haben, den Mörder von Malachias dingfest zu machen.«


  »Habe ich da eben richtig gehört?«, geiferte der Komtur und machte einen Schritt nach vorn. Dank Bruder Hilpert, der sich ihm in den Weg stellte, blieb der Visitator jedoch von seinem Zorn verschont. »Ihr wollt den Mord an dieser Schmeißfliege aufklären? Das schlägt dem Fass ja wohl endgültig den Boden aus.«


  »Darüber zu befinden«, schaltete sich Bruder Hilpert ein, »steht Euch, Herr von Henneberg, nicht zu.«


  Der Komtur antwortete mit einem wütenden Blick. »Und warum – wenn man fragen darf? Nach einem Halunken wie dem kräht doch wohl kein Hahn!«


  »Weil geschrieben steht: ›Du sollst nicht töten‹. Aus diesem und keinem anderen Grund.«


  »Pfaffengeschwätz.«


  »Seid bedankt für Euer Kompliment. Wenn die Zeit reif dafür ist, werde ich mich erkenntlich zeigen.« Um den Disput nicht auf die Spitze zu treiben, zeigte Bruder Hilpert dem Komtur die kalte Schulter, musterte die Anwesenden und wandte sich anschließend dem Visitator zu. »Höchste Zeit, Bilanz zu ziehen. Etwas dagegen?«


  »Keineswegs.«


  »Gut zu wissen.«


  Man hätte die nun einkehrende Stille mit Händen greifen können. Isaak saß am Tisch, den Kopf auf die Hände gestützt, der Visitator neben der Tür. Der Koloss zwirbelte mit finsterer Miene an seinem Bart herum. Und Hlaváček hatte sich wieder zu seinem Schiffsjungen gesellt, der sich scheu und verlegen in der Ecke herumdrückte.


  »Ihr habt das Wort, Bruder.«


  »Verbindlichsten Dank, Herr Visitator«, erwiderte Bruder Hilpert, stützte den Ellbogen auf die rechte Hand und sagte: »Um Eure kostbare Zeit nicht unnütz zu vergeuden, fasse ich mich kurz. Frage: Trifft es zu, dass nahezu sämtliche Passagiere der ›Charon‹ als Mörder Eures Mitbruders Malachias infrage kommen?«


  Coelestinus nickte.


  »Umso mehr, als dass jeder einen vermeintlich triftigen Grund gehabt hätte?«


  »In der Tat.«


  »Trifft es weiterhin zu, dass es sich im Falle von Bruder Malachias – der heilige Bernhard möge sich seiner erbarmen! – um einen durch und durch sündhaften Menschen gehandelt hat?«


  »Das mit Sicherheit.«


  »Eine Kreatur, der im Grunde niemand eine Träne nachweint?«


  »Durchaus zutreffend.«


  »Stimmt Ihr mir darüber hinaus zu, dass die Tat, mit der wir konfrontiert worden sind, trotz allem gesühnt werden muss?«


  »Kommt drauf an, was Ihr unter Sühne versteht!«, polterte der Kapitän.


  »Ich kann mich nicht erinnern, Meister Hlaváček«, erwiderte Bruder Hilpert in schneidendem Ton, »Euch das Wort erteilt zu haben. Doch wenn Ihr Euch schon bemerkbar gemacht habt, gleich eine kurze Frage.«


  »Zur Hölle mit Euch, elender Papist.«


  »Nach Euch, mein lieber Hlaváček, nach Euch.« Bruder Hilpert machte eine einladende Handbewegung, straffte sich und ging langsam auf Hlaváček zu. »Doch nun zu meiner Frage, Bratr[23] Kapitän, mit der Bitte um eine ehrliche Antwort.«


  Der Kapitän murmelte etwas, das Bruder Hilpert geflissentlich überhörte, winkte ab und flüsterte dem Schiffsjungen etwas auf Tschechisch zu. Dann lehnte er sich an die Wand und spielte den Gelangweilten.


  Damit war er bei Bruder Hilpert jedoch an den Falschen geraten. »Könnt Ihr nicht antworten oder wollt Ihr nicht?«, herrschte er Hlaváček an. Und ging gleich noch einen Schritt weiter: »Für den Fall, dass Ihr Euch verstockt zeigt, sehe ich mich gezwungen, zu anderen Mitteln zu greifen.«


  »Und zu welchen, Speichellecker der Inquisition?«


  »Jetzt hört mir mal gut zu, mein Sohn –«, ärgerte sich Bruder Hilpert, nur noch einen Schritt von seinem Kontrahenten entfernt. »Wenn Ihr glaubt, Ihr habt es hier mit einem Dilettanten zu tun, irrt Ihr, und zwar gewaltig.«


  »Ich irre mich nie, Papist.«


  »Anscheinend doch.«


  Hlaváček lachte nervös. »Nichts für ungut, Bruder – es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen Ihr nicht die geringste Ahnung habt.«


  Ein Lächeln auf den Lippen, zögerte Bruder Hilpert seine Antwort absichtlich hinaus. Dann hob er den Blick, fixierte den Schiffsjungen, danach den Kapitän. Um mit tonloser Stimme hinzuzufügen: »Mit anderen Worten: Ihr nehmt mich nicht ernst.«


  Der Kapitän lächelte und warf dem Schiffsjungen einen vielsagenden Seitenblick zu.


  »Irgendwelche Einwände, wenn ich Euch eines Besseren belehre?«


  Der Kapitän deutete ein Gähnen an. »Nur zu.«


  »Eine Bitte: Könntet Ihr so gut sein und mir kurz zur Hand gehen?«


  »Wieso denn?«


  Bruder Hilpert lachte kurz auf. »Wieso, fragt Ihr? Nun – damit wir Euren Gefährten aus seinem Versteck hieven können.« Die Blicke Bruder Hilperts und des Schiffsjungen trafen sich. »Beziehungsweise Euren Vater, junger Mann.«
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  Normalerweise war Berengar ein Mann, dem das Herz auf der Zunge lag. Nach dem Geständnis, mit dem er konfrontiert worden war, hatte es ihm jedoch die Sprache verschlagen. Das ging so weit, dass er nicht einmal mehr fluchte. Bis das der Fall war, musste viel passieren.


  So wie gerade eben.


  In der Kajüte, welche an diejenige des Kapitäns grenzte, herrschte gespenstische Ruhe. Weder Berengar noch die Matrone ergriffen das Wort. Nach allem, was der Vogt in Erfahrung gebracht hatte, war das auch kein Wunder. Berengar konnte es einfach nicht fassen. In seiner Eigenschaft als gräflicher Ordnungshüter hatte er ja schon einiges erlebt. Mit dem, was ihm die Matrone anvertraut hatte, konnten seine Erlebnisse jedoch nicht konkurrieren.


  Bei Weitem nicht.


  So wahr er Berengar von Gamburg hieß.


  »Erlaubt, dass ich mich setze«, brach der Vogt, der keine Antwort erwartete, schließlich das Schweigen. Mit einem Seufzen, das so tief wie mitfühlend war, ließ er sich schließlich auf den wurmstichigen Schemel an dem mindestens ebenso klapprigen Tisch sinken und rührte den randvollen Krug darauf nicht einmal an. Nach Wein stand ihm derzeit nicht der Sinn. Und das wollte bei ihm etwas heißen.


  »Ein Glück, dass er tot ist«, murmelte Berengar und fuhr mit dem Zeigefinger am Becherrand entlang.


  Die Matrone, die sich zu ihm gesetzt hatte, blickte kurz auf. »Findet Ihr?«, fragte sie, schenkte sich nach und trank den Becher halb leer.


  »Na klar – oder wäre es Euch lieber, er lebte noch?«


  »So meine ich das nicht.«


  »Wie dann?«


  »Ach, nichts! Schon gut.« Die Matrone spielte an ihrer Warze herum und sah Berengar herausfordernd an. »Was hättet Ihr mit so einem gemacht? Als Vogt, meine ich.«


  »Wir reden hier über Euren Bruder, ist Euch das klar?«


  »Vollkommen.« Ohne mit der Wimper zu zucken, trank die Matrone den Becher vollends leer und schnalzte zufrieden mit der Zunge. »Über meinen Exbruder, um es genau zu sagen.«


  »Seines Lebens froh geworden wäre er mit Sicherheit nicht«, räumte Berengar nach kurzer Bedenkzeit ein.


  »Ist das alles?«


  Berengar atmete tief durch und fuhr mit beiden Händen durch sein Haar. »Schwer zu sagen, wie das Grafschaftsgericht in einem derartigen Fall entschieden hätte.«


  »Was gibt es denn da noch zu entscheiden?«


  »Mehr, als Ihr denkt.« Berengar nestelte verlegen an seinem Hemdkragen herum. »Vor Jahren hatten wir mal einen ähnlichen Fall, nicht ganz so schlimm zwar, und da …«


  »… wurde der Beschuldigte freigesprochen?«


  »So etwas in der Art. Eine Armenspeisung, und die Sache war gegessen. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Aus dem Mund der Matrone kam ein gallenbitteres Lachen. »Ich muss Euch recht geben, Vogt: Ein Glück, dass er umgebracht worden ist.«


  »Harmlos ausgedrückt.«


  »Na und? Erst tut er dem Kind Gewalt an, dann brennt er mit dem Klosterschatz durch. Was weiß ich, was der Strolch sonst noch alles auf dem Kerbholz hat. Hat denn überhaupt jemand an uns beide gedacht, an Caelina und mich? Doch wohl am allerwenigsten.« Die Matrone war kaum noch zu bremsen. »Das Leben des Kindes ist doch zerstört. Und meins gleich dazu. Ein Glück, dass mein Schwager Spitalmeister in Ochsenfurt ist. Sonst wäre die Niederkunft wohl kaum zu verheimlichen gewesen.«


  »Mit anderen Worten: Ihr habt Euch in Grund und Boden geschämt. So sehr, dass Ihr Euch entschlossen habt, eine andere Identität anzunehmen. Besser Liutgard Tuchscherer als Chlotilde Raab, hab ich recht? Besser die Tante spielen als zugeben, dass man die Mutter eines Kindes ist, das vom eigenen Oheim – und Bruder! – zugrunde gerichtet worden ist. Was für eine Schande, man stelle sich das mal vor.«


  Trotz ihrer 43 Jahre sah Chlotilde Raab in diesem Moment wie eine Greisin aus. Verhärmt, verbittert – und voller Groll. »Ich weiß nicht«, zürnte sie, »ob sich der hochwohlgeborene Herr Vogt das vorstellen kann.«


  »Was denn?«


  »Wie das ist, wenn man als Frau eines Tuchhändlers, der außer einem Berg Schulden nichts hinterlassen hat, eine gute Partie für die eigene Tochter zu finden versucht. Nicht zuletzt, weil man Geld braucht wie der Teufel die arme Seele. Eine gute Partie – wohlgemerkt. Nicht einen dahergelaufenen Leinenweber. So einen hätte ich zur Not noch bekommen. Der hätte Caelina so genommen, wie … wie …«


  »… sie ist – verstehe. Von daher auch Eure Idee mit der Pilgerfahrt nach Köln. Um, wie es so schön heißt, etwas Gras über die Sache wachsen zu lassen und Heilung zu erflehen. Speziell, was Caelinas verlorene Sprache betrifft.«


  »Was hätte ich denn machen sollen, verdammt noch mal!«


  »Euren Bruder zur Rede stellen – was sonst.«


  »Hab ich ja auch.« Aus dem Mund der Matrone kam ein missmutiges Grunzen. »Nachdem mir Caelina alles gebeichtet hat, bin ich schnurstracks zu ihm hin. Logisch. Und wisst Ihr was, Vogt?«


  »Er hat alles rundweg abgestritten.«


  »Genau. Das Kind reime sich das alles nur zusammen, hat er gesagt. Mit dem schönsten Gesicht. Um ihm – genau das waren seine Worte – etwas in die Schuhe zu schieben, wofür er keine Verantwortung trage. Und das alles nur, weil das Kind von jeher einen Groll gegen ihn gehegt habe.«


  »Und dann?«


  »Um es kurz zu machen, Vogt: Seit Mariä Verkündigung, dem Tag unseres Gespräches, habe ich meinen Bruder nicht mehr zu Gesicht bekommen. Kurz darauf, als feststand, dass Caelinas Leib fruchtbar war, haben wir unsere Zelte in Würzburg abgebrochen und uns in die Obhut meines Schwagers in Ochsenfurt begeben.«


  »Warum denn das?«


  »Warum? Na, Ihr macht mir vielleicht Spaß.« Die Matrone schenkte sich nach und sah Berengar verbiestert an. »Ich glaube, Ihr könnt Euch das wirklich nicht vorstellen. Das Getuschel der Nachbarn. Das Getratsche hinter vorgehaltener Hand. Die scheelen Blicke. Diese ganze verdammte Sippschaft, die nur darauf wartet, einem eins reinzuwürgen.«


  »Und der Prior – was hat der dazu gesagt?«


  Die Matrone brach in schallendes Gelächter aus. »Gar nichts.«


  »Wie bitte?«


  Das Gelächter erstarb im Nu. »Die Mühe, ihn zu fragen, habe ich mir erspart. Hätte ja sowieso keinen Zweck gehabt.«


  Berengar machte ein ernstes Gesicht. »Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus, ich verstehe.«


  »Spricht für Euch, Vogt.« Die Tuchhändlerwitwe leerte ihren Becher und knallte ihn auf den Tisch. »Könnt Ihr jetzt verstehen, warum ich diesen Schandfleck im Mönchsgewand so hasse? Beziehungsweise gehasst habe? Diesen …«


  Ein leises Geräusch in ihrem Rücken schreckte die Matrone auf. Sofort war sie auf den Beinen, legte den Zeigefinger auf die Lippen und flüsterte: »Kein Wort mehr darüber! Sonst verliert das Kind noch vollends den Verstand.«


  »Keine Einwände – es sei denn, Ihr habt mir etwas verschwiegen.«


  Die Matrone erbleichte, ließ die Sache jedoch auf sich beruhen und wandte sich der Koje ihrer Tochter zu. »Was zum …«, zischte sie und bedachte Berengar mit einem bitterbösen Blick, »was im Namen der Heiligen Drei Könige zu Köln sollte ich Euch denn verschwiegen haben?«


  Berengars Miene verhärtete sich. »Eine Frage, die nur ein einziger Mensch beantworten kann.«


  »Und der wäre?«


  »Ihr ganz allein.« Berengar erhob sich und deutete mit dem Kinn auf Caelinas Koje, aus der ein leises Wimmern kam. »Doch zuvor kümmert Euch besser um Eure Tochter.« Der Vogt zupfte eine Staubfaser von seinem Wams und fügte süffisant hinzu: »Sie hat Eure Hilfe nötiger als ich.«
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  »Und woher wollt Ihr das so genau wissen?«, keuchte Marek Husineč, an dem die Zeit, die er in seinem Versteck verbracht hatte, nicht spurlos vorübergegangen war.


  »Das mit Euch, Hus, Eurem Sohn und Hlaváček?« Bruder Hilpert stützte sich auf die Rückenlehne des Stuhls, auf dem der völlig abgemagerte Theologe saß. Die Erschöpfung war dem 39-Jährigen ins Gesicht geschrieben. Die Furcht vor dem, was mit ihm, seinem Sohn Pavel und dem Kapitän geschehen würde, nicht minder. »Da müsst Ihr meinen Mitbruder vom Orden des heiligen Dominikus fragen.«


  »Der uns bestens bekannt ist«, ergänzte der Kapitän in verächtlichem Ton.


  »Ruhig Blut, Jan«, sagte Husineč auf Tschechisch, nahm seinem Sohn einen Wasserschlauch aus der Hand und trank in gierigen Schlucken. Dann wischte er den Mund trocken und ergänzte: »Coelestinus hat nur seine Pflicht getan.«


  Hlaváček schüttelte fassungslos den Kopf. »Und das ausgerechnet von dir«, machte er aus seiner Missbilligung keinen Hehl, jetzt ebenfalls auf Tschechisch. »Mir scheint, die Zeit auf Burg Rothenfels hat deinen Blick für die Wirklichkeit getrübt. Sonst würdest du dich an die Rolle, die der Pfaffe da drüben gespielt hat, bestimmt erinnern. Oder muss ich dir bezüglich seiner Verhörmethoden auf die Sprünge helfen?«


  »Keineswegs.« Husineč nahm einen weiteren Schluck. »Wobei er sich im Gegensatz zu einem gewissen Malachias ausgesprochen human verhalten hat. Das solltest du nicht vergessen, Jan. Bei allem Unheil, das diese Papisten über uns gebracht haben.«


  »Apropos ›Papisten‹ –«, mischte sich Bruder Hilpert zur Überraschung der beiden ein. »Entdeckt worden ist Euer Versteck letztendlich von jemand anderem. Bevor er hinterrücks niedergeknüppelt worden ist.«


  »Hört, hört – der große Unbekannte!«, goss der Kapitän, der wieder Deutsch sprach, seine Häme aus. Doch er hatte seine Rechnung ohne Bruder Hilpert gemacht.


  »Wenn jemand ein Motiv hatte, meinen Freund Berengar unschädlich zu machen, dann doch wohl Ihr«, erwiderte er seelenruhig und fuhr auf Hlaváčeks verdutzten Blick hin fort: »Meine Schuld, wenn Ihr nicht imstande seid, Eure Passagiere zu durchschauen? Wenn dem so wäre, hättet Ihr die Anwesenheit eines gräflichen Vogtes an Bord der ›Charon‹ doch wohl bemerkt.«


  »Zur Hölle mit dir, Papist.«


  »Auf die Gefahr, erneut missverstanden zu werden –«, holte Bruder Hilpert zum Gegenschlag aus, »Bruder Coelestinus, besagter Vogt des Grafen von Wertheim und meine Wenigkeit werden nichts unversucht lassen, den Mord an Bruder Malachias aufzuklären. Mit allen uns zu Gebote stehenden Mitteln.«


  »Nur zu!«, giftete der Kapitän zurück. »An Tatverdächtigen herrscht hier an Bord ja kein Mangel.«


  »Beileibe nicht«, mischte sich der Visitator unversehens ein. »Weshalb ich vorschlagen würde, die Angelegenheit so schnell als möglich zu Ende zu bringen.«


  »Euer Wort in Gottes Ohr, Bruder«, erwiderte Bruder Hilpert mit einem vielsagenden Lächeln und überließ Coelestinus das Feld. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Beim Tatmotiv, wenn ich mich nicht irre«, gab der Visitator zurück, verschränkte die Arme und ließ seinen Blick auf Isaak ruhen, der mit hängenden Schultern auf der Koje saß. »Welches in Eurem Falle darin besteht, dass Malachias Euer gesamtes Leben zugrunde gerichtet hat. Insofern ich das, was Ihr mir drei Tage vor Kiliani anvertraut habt, noch richtig in Erinnerung habe.«


  Der Bankier ließ den Kopf hängen und schwieg.


  »Keine Antwort ist auch eine Antwort«, ließ die Reaktion des Visitators nicht lange auf sich warten. »Ganz ehrlich: Anstelle eines gewissen Isaak Rubinstein wäre ich Malachias mindestens ebenso gram gewesen. Zuerst der Prozess, bei dem Malachias Euch nach allen Regeln der Kunst in die Enge getrieben hat. Dann die Vermutung, es sei nicht mit rechten Dingen zugegangen. Und dann auch noch mit Schimpf und Schande davongejagt zu werden – wenn das kein Grund für Mordgelüste ist, will ich nicht Coelestinus heißen.«


  »Sondern Richwyn?«, murmelte Isaak und stierte dumpf vor sich hin.


  Der Blick des Visitators versteifte sich, und er sah wie um Jahre gealtert aus. »Will heißen, Euch fällt weiter nichts zu besagtem Kasus ein?«


  Isaak gab keine Antwort, nahm den Kopf zwischen die Handflächen und schwieg sich beharrlich aus.


  »Euer Problem, wenn Ihr Euch verstockt zeigt«, fuhr der Visitator ungerührt fort. »Und wie sieht es mit Euch aus, Herr Komtur?«


  Markward von Henneberg verzog das Gesicht und sah Coelestinus mit einem Höchstmaß an Verachtung an. »Wenn Ihr einen Sündenbock sucht, seid Ihr an den Falschen geraten«, entgegnete er provokativ.


  »So? Und warum befindet Ihr Euch dann überhaupt auf diesem Schiff?«


  »Schon mal was von einer Pilgerfahrt gehört?«, blaffte der Komtur.


  Coelestinus schüttelte sich vor Lachen. »Ein gehörnter Ehemann als Jakobspilger – man lernt nie aus.«


  »Woher zum Teufel wollt Ihr eigentlich wissen …«, begann der Komtur, wurde jedoch sogleich unterbrochen.


  »Ein Mindestmaß an geistiger Regsamkeit stünde Euch wahrhaftig gut zu Gesicht«, erklärte der Visitator barsch. »Oder hatte ich nicht erwähnt, dass mich die Vorleserin Eurer besseren Hälfte ins Vertrauen gezogen hat?«


  »Na, wenn schon.«


  Coelestinus’ Mundwinkel verzogen sich zu einem boshaften Grinsen. »Schön, dass Ihr die Dinge von der heiteren Seite seht.«


  »Ihr könnt mich mal, Pfaffe.«


  »Trifft es zu«, fragte der Visitator ungerührt, »dass Bruder Malachias von Mariä Lichtmess bis zum Heiligkreuztag auf Eurer Burg tätig war? Um die Lücke, die durch den jähen Tod Eures Burgkaplans entsanden war, zumindest vorübergehend zu schließen?«


  »Wenn Ihr alles so genau wisst, Klugscheißer, warum fragt Ihr mich dann überhaupt erst?«


  »Stimmt. Wo doch sämtliche Angaben nach meinem Eintreffen im Dominikanerkonvent zu Würzburg von mehreren Seiten bestätigt worden sind.«


  »Und überhaupt: Was gehen Euch meine Privatangelegenheiten an?«, schäumte der Komtur.


  »Nicht das Geringste, Ihr habt recht.« Coelestinus lachte verächtlich auf. »Wenn, ja wenn da nicht die zarten Bande zwischen Malachias und Eurer Frau Gemahlin gewesen wären. In meinen Augen das perfekte Motiv.«


  »Sagt Ihr.«


  Der Visitator ging über die Bemerkung hinweg. »Oder wollt Ihr leugnen, dass der Versuch, Malachias im Main zu ersäufen, auf Eure Kosten geht?«


  »Und wenn schon – abgestochen haben muss ich ihn deswegen noch lange nicht.«


  Coelestinus tat die Bemerkung mit einem Stirnrunzeln ab und wandte sich Hlaváček, Pavel und Husineč zu. »Betreffs der Frage, Ihr Herren, worin Euer Motiv besteht, können wir es dankenswerterweise kurz …« Die Tür flog auf, und der Visitator brach abrupt ab. Ohne viel Federlesens zu machen, betrat Berengar die Kajüte, gesellte sich zu Bruder Hilpert und flüsterte ihm ein paar Sätze ins Ohr. Coelestinus konnte seine Überraschung nicht verbergen, und die Miene, mit der er den Vogt taxierte, sprach Bände. Doch dann wandte er sich wieder den drei Tschechen zu. »Wie gesagt –«, begann er, bemüht, den Faden nicht zu verlieren, »was Euch betrifft, braucht man sich wegen eines Motivs wenigstens nicht den Kopf zu zerbrechen.«


  »Da bin ich aber gespannt.«


  »Und das ohne jeden Grund, Herr Kapitän«, konterte Coelestinus süffisant. »Man stelle sich vor: Nach dem Prozess, der für Jan Hus, Euren Meister, mit dem Tod auf dem Scheiterhaufen und für Euch mit einer lebenslangen Haftstrafe endet, werdet Ihr der Obhut des Dominikanerkonventes zu Würzburg respektive derjenigen eines gewissen Malachias überstellt. Und der, nicht faul, geht daran, Euch auf jede nur erdenkliche Weise zu quälen. So zum Beispiel indem er dich, Pavel, in ein Fass mit Aalen und anderem Gewürm stecken oder Euch, Kapitän, das linke Auge ausstechen lässt. Das alles unter dem Vorwand, der Verdacht auf Ketzerei bestehe fort. Der Grund: Er kann es nicht ertragen, dass Ihr während der Verhöre auf dem Reichstag zu Konstanz standhaft geblieben und im Gegensatz zu Eurem Meister Jan Hus vom Tod auf dem Scheiterhaufen verschont geblieben seid. Das zum Thema widernatürlicher Hass. Und außerdem hat er schlicht und ergreifend Freude daran, andere Menschen zu quälen.«


  »Seele um Seele, Auge um Auge, Zahn um Zahn – gesetzt den Fall, ich hätte das Dreckschwein wirklich auf dem Gewissen: Was wäre denn so schlimm daran?«


  »Die Tatsache, Hlaváček, dass Gott der Herr das Töten verbietet!«, herrschte Bruder Hilpert den Kapitän an. »Wenigstens in diesem Punkt sollte doch wohl zwischen uns Einigkeit herrschen.«


  Der Kapitän hörte nicht hin. »Und was ist eigentlich mit dem Mädchen?«, setzte er sich vehement zur Wehr. »Wenn jemand mit Malachias eine Rechnung offen hat, dann sie. Oder habt Ihr ihre Messerattacke schon wieder vergessen?« Der Kapitän rümpfte die Nase. »Merkwürdig, dass Ihr sie nicht auf der Rechnung habt.«


  »Noch ein Wort, und ich erteile Euch eine Lektion, dass Euch Hören und Sehen vergeht!« In der Eile hatte Berengar die Kajütentür nicht richtig geschlossen, und so hatte keiner der Anwesenden das Erscheinen der Matrone registriert.


  Der Kapitän hielt sich den Bauch vor Lachen. »Meiner Treu!«, prustete er. »Noch so eine Attacke, und ich scheiße mir vor Angst in die Hosen.«


  »Solltest du auch, Einauge.«


  Hlaváčeks Heiterkeit verflog im Nu. »Was hast du gerade eben gesagt, du fette Wachtel?«, giftete er, während seine Hand an die Dolchscheide fuhr. »Spuck’s aus, bevor ich dir dein Doppelkinn ausrenke!«


  Die Matrone schnappte nach Luft und steuerte mit geblähten Segeln auf den Kapitän zu. Dank Berengar, der ihr in den Arm fiel, war es mit ihrem Tatendrang jedoch rasch vorbei.


  Der Komtur ergriff die Gelegenheit beim Schopf. »Und was ist eigentlich mit der da?«, nahm er die Matrone mit ausgestrecktem Zeigefinger aufs Korn. »Über jeglichen Verdacht erhaben, oder was?«


  »Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein auf sie.[24]« Bruder Hilpert sprach wie zu sich selbst, scheinbar ohne die übrigen Passagiere zu beachten. Und erzielte die gewünschte Wirkung: Stille.


  »Und was jetzt?« Es war der Kapitän, der sich schließlich zu Wort meldete, erheblich kleinlauter als zuvor.


  »Immer mit der Ruhe«, antwortete Bruder Hilpert und sah ihn dabei nicht einmal an. »Noch sind die Ermittlungen nicht abgeschlossen.«


  »Falls sie es überhaupt je sein werden.«


  »Werden sie, Herr von Henneberg, werden sie«, bekräftigte Bruder Hilpert salopp. »Nur noch ein Mosaiksteinchen, und das Bild ist komplett.«


  »Wunschdenken.«


  »Keinesfalls, Hlaváček, keinesfalls.« Auge in Auge mit der Matrone, die beschämt den Blick niederschlug, gab sich Bruder Hilpert betont freundlich und fragte: »Eine Bitte, Frau …«


  »Raab, Chlotilde Raab.«


  Hlaváček und der Komtur sahen überrascht auf, verkniffen sich jedoch jeglichen Kommentar.


  »Eine Frage: Tragt Ihr eigentlich Schmuck?«


  Die Tuchhändlerwitwe machte ein verdutztes Gesicht. Dann schüttelte sie den Kopf. »Höchst selten!«, antwortete sie barsch. »Wieso?«


  »Beschränkt Euch auf die Beantwortung meiner Fragen, wenn’s beliebt.« Der Ton von Bruder Hilpert war deutlich schärfer geworden. »Darum auf ein Neues: Legt Ihr gelegentlich Schmuck an – ja oder nein?«


  »Gelegentlich.«


  »Und Eure Tochter?«


  »Die auch.«


  »Dinge von Wert?«


  Chlotilde lachte kurz auf. »Kommt drauf an, was Ihr darunter versteht, Bruder.«


  »So zum Beispiel eine goldene Haarnadel? Schätzungsweise sechs bis sieben Zoll lang?«


  »Verzeiht, wenn ich Euch unterbreche, Bruder«, mischte sich Coelestinus ein. »Aber mir ist nicht ganz klar, was Frau Chlotildes Geschmeide mit …«


  »Muss es auch nicht!«, stauchte ihn Bruder Hilpert zusammen, während sein Blick den Visitator durchbohrte. »Nur noch ein, zwei Fragen, dann seid Ihr an der Reihe. Falls es dann überhaupt noch etwas zu fragen gibt.«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Coelestinus hörbar alarmiert.


  »So, wie ich es sage!«, wies Bruder Hilpert den Visitator zurecht und wandte sich wieder der Tuchhändlerwitwe zu. Deren Gesicht war inzwischen knallrot geworden, der Blick unstet und scheu. »Und nun zurück zu Euch, Frau Chlotilde«, griff Bruder Hilpert das Gesprächsthema wieder auf. »Ist Eure Tochter nun im Besitz einer goldenen Haarnadel – ja oder nein?«


  Die Matrone blieb Bruder Hilpert die Antwort schuldig und stierte stumpfsinnig vor sich hin. Coelestinus, mit dem sie einen flüchtigen Blick austauschte, stand ihr in nichts nach.


  »Kann es sein, dass ich Euch etwas gefragt habe, Frau Raab?«


  »Jetzt ist es aber genug!«, platzte Coelestinus der Kragen. »So kann man doch nicht …«


  »… mit einer potenziellen Mörderin umspringen, meint Ihr?«, wies ihn Bruder Hilpert in die Schranken. »Und ob ich das kann. Das und noch vieles mehr. Und nun habt endlich die Güte und lasst mich meine Arbeit tun.«


  »Eure Arbeit?«


  »Ganz recht, Herr Visitator, die meinige. Euch, Coelestinus, ist diesbezüglich nämlich nicht zu trauen. Nicht mehr, wie ich korrekterweise betonen muss.«


  »Ihr wagt es, mir, dem Repräsentanten der Heiligen Inquisition, die Stirn zu bieten?«


  »Und ob.« Bruder Hilpert winkte Berengar zu sich heran, murmelte ihm ein paar Instruktionen ins Ohr und wandte sich erneut seinem Kontrahenten zu. »Damit Ihr Euch nicht über Gebühr erhitzt: Wenn ich meine Beweisführung abgeschlossen habe, werdet Ihr Gelegenheit bekommen, Stellung zu beziehen. Auf dass alles seine Richtigkeit hat.«


  »Beweisführung? Stehe ich hier etwa vor Gericht?«, entrüstete sich der Visitator, während Berengar eilig die Kajüte verließ.


  »Um der Wahrheit die Ehre zu geben – ja. Wobei Euch das Prozedere nicht unbekannt sein dürfte.« Bruder Hilpert atmete tief durch, kehrte dem Visitator den Rücken und knöpfte sich die Tuchhändlerwitwe vor. »Und nun zu Euch, werte Frau Raab«, sprach er mit drohendem Unterton. Sichtlich unter Schock, fingerte diese an ihrer Warze herum. »Im Folgenden eine kurze Frage – mit der Bitte um eine ehrliche Antwort.«


  Die Matrone scharrte verlegen mit dem Fuß, schlug die Augen nieder und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht.


  Von derlei Emotionsbekundungen ließ sich Bruder Hilpert jedoch nicht aus der Bahn werfen. »Schaut mich an, wenn ich mit Euch spreche!«, wies er die Tuchhändlerwitwe zurecht.


  Die Matrone reckte das Kinn und bedachte Bruder Hilpert mit einem bitterbösen Blick. »So richtig?«, keifte sie.


  Bruder Hilpert ging darüber hinweg, griff in die Tasche und holte eine goldene, exakt sieben Zoll lange und spitz zulaufende Haarnadel hervor, welche er der Tuchhändlerwitwe vor die Nase hielt.


  »Wo habt Ihr das her?«, rief Coelestinus konsterniert aus.


  »Erinnert Ihr Euch an meinen Vorschlag, sämtliche Passagiere in diese Kajüte zu bitten und sie bis zu meinem Eintreffen nicht mehr aus den Augen zu lassen? Mit dem diskreten Zusatz, ich müsse einem menschlichen Bedürfnis nachgeben?«


  Die Augen weit aufgerissen, klammerte sich der Visitator an einen Stützbalken und schüttelte fortwährend den Kopf. »In … in der Tat«, stammelte er, während die übrigen Passagiere erstaunte Blicke austauschten.


  »Wie schön, dass Euer Gedächtnis diesbezüglich noch funktioniert«, antwortete Bruder Hilpert eiskalt. »Was, wie ich hoffe, auch auf dasjenige einer gewissen Chlotilde Raab zutrifft. Handelt es sich nun um die Haarnadel Eurer Tochter – ja oder nein?«


  Die Tuchhändlerwitwe bejahte stumm.


  »Pures Gold«, murmelte Bruder Hilpert mit anerkennendem Blick. Und legte unverzüglich nach: »Wenn auch mit Spuren von getrocknetem Blut. Nur keine Scheu – meinetwegen dürft Ihr sie gerne in Augenschein nehmen. Und was ihre Herkunft betrifft – ich habe dies wahrhaft seltene Schmuckstück vor einer knappen halben Stunde im Ufergestrüpp gefunden.«


  »Na, wenn schon – das beweist doch rein gar nichts«, stieß die Matrone verbiestert hervor.


  »Euer Wort in des Leibhaftigen Ohr«, konterte Bruder Hilpert prompt, wich ein paar Schritte zurück, um sämtliche Anwesende im Blick zu haben, und sagte: »Doch nun, wie bereits angekündigt, zu meiner Beweisführung.«


  »Und was ist mit mir?«


  »Immer hübsch der Reihe nach, Coelestinus!«, wies Bruder Hilpert den Visitator zurecht. »Sollte es im Übrigen jemanden geben, der meinen Ausführungen etwas hinzuzufügen hat, bitte ich darum, mich ausreden zu lassen. Einverstanden?«


  »In Ordnung«, erwiderte Isaak mit neu erwachter Energie. Die übrigen Passagiere, insbesondere Hlaváček, blieben dagegen stumm.


  »Ad rem![25]«, begann Bruder Hilpert, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging vor der Kajütentür auf und ab. »Und zum Mitschreiben, wenn’s sein muss. Also: Zwei Stunden vor Mitternacht, etwa eineinhalb Stunden, nachdem die ›Charon‹ am Ufer vor Anker gegangen war, habt Ihr, Markward von Henneberg, meinen Freund Berengar von Gamburg als Wachhabenden abgelöst. Trifft dies zu, Herr Komtur?«


  »Ja, zum Teufel noch mal.«


  »Woraufhin sich mein Freund und Gefährte unter dem Vorwand, der nötigen Bettschwere zu entbehren, noch eine Weile an Deck aufhielt. Um anschließend, als Ihr, Herr Komtur, kurz eingenickt wart, im Laderaum zu verschwinden. Korrekt?«


  Der Komtur wandte sich demonstrativ ab.


  »Kein Widerspruch – wie schön.« Ohne sich weiter um den Komtur zu kümmern, wandte sich Bruder Hilpert dem Schiffsjungen zu. »Ein Lapsus, den du, Pavel Husineč, umgehend wieder ausgebügelt hast.«


  Der Schiffsjunge erbleichte und sah den Kapitän flehentlich an. Überraschenderweise blieb Letzterer jedoch stumm.


  Bruder Hilpert nutzte dies gnadenlos aus. »Oder bestreitest du, diese Kajüte knapp zwei Stunden vor Mitternacht klammheimlich verlassen zu haben? In der irrigen Annahme, Isaak und ich seien eingeschlafen und Hlaváček, Vierter im Bunde, würde uns notfalls in Schach halten können?«


  Der Schiffsjunge schüttelte den Kopf.


  »Wer hat Berengar niedergeknüppelt – der Komtur oder du?«


  Pavel ließ den Kopf hängen. »Ich.«


  »Woraus folgt, dass du über den Verbleib deines Vaters im Bilde warst.«


  »War ich.«


  »Und der Herr von Henneberg?«


  »Hat von alldem nichts mitgekriegt und wie ein Walross geschnarcht.«


  »Weswegen du ihn nach getaner Arbeit geweckt und dich etwa eine Viertelstunde später wieder hierher begeben hast, stimmt’s?«


  Der Schiffsjunge nickte stumm.


  »Woraufhin sich der Herr von Henneburg, um seine Scharte auszuwetzen, spornstreichs in den Laderaum begeben und meinen Freund Berengar gefesselt und geknebelt hat. Zutreffend, Herr Komtur?«


  »Wisst Ihr, was Ihr mich könnt?«


  »Eure Kinderstube steht hier nicht zur Diskussion«, warf Bruder Hilpert mit regungsloser Miene ein. »Hier geht es um Mord. Um kaltblütigen, wohldurchdachten Mord.«


  »Spart Euch die Mühe, Mönch. Bei mir seid Ihr diesbezüglich an der falschen Adresse.«


  »Wo Ihr recht habt, mögt Ihr es behalten, Herr Komtur. Was der Kapitän, Pavel und Ihr miteinander ausgeheckt habt, muss nicht unbedingt in die Tat umgesetzt worden sein.«


  Das Trio, von dem die Rede war, tauschte überraschte Blicke aus. »Soll das etwa heißen, wir sind aus dem Schneider?«, lauerte der Kapitän.


  Bruder Hilpert sah ihn stirnrunzelnd an. »Was die Durchführung der Tat betrifft, bei der man Euch und Euren Komplizen zuvorgekommen ist, schon. An dem Vorsatz, Malachias zu töten, ändert dies freilich nichts.«


  »Und wer ist der armselige Tropf, der die Rolle des Sündenbocks spielen darf?«


  »Ihr, Coelestinus. Ihr ganz allein.«


  »Ich?« Nach außen hin die Ruhe selbst, ließ sich der Visitator nicht aus der Reserve locken. Unter der Oberfläche begann es jedoch, heftig in ihm zu brodeln. »Für das, was Ihr als Beweisführung zu bezeichnen geruhtet, wäre ich wirklich sehr verbunden«, höhnte er.


  »Nichts leichter als das!«, konterte Bruder Hilpert ungerührt. »Oder wollt Ihr bestreiten, dass Ihr unmittelbar vor dem Anlegen der ›Charon‹ in Frau Raabs Kabine gewesen seid?«


  »Mit deren ausdrücklicher Erlaubnis, wie ich betonen muss.«


  »Diesbezüglich habt Ihr ausnahmsweise einmal recht«, erwiderte Bruder Hilpert in sarkastischem Ton. »Was am Tathergang nicht das Geringste ändert.«


  »Tatsächlich?«


  »Nein.« Bruder Hilpert setzte eine entschlossene Miene auf. »Mit der Absicht, dem Euch verhassten Sakristan den Garaus zu machen, seid Ihr unmittelbar nach Eurem Plauderstündchen mit Frau Raab wieder ins Schlafzelt zurückgekehrt. Das Corpus Delicti, mit dem Ihr ihn zu töten beabsichtigtet, im Gepäck.«


  »Und dann?«


  »Ist Euch der Zufall zu Hilfe gekommen.«


  »Inwiefern?«


  »Dadurch, dass mein Freund Berengar von Eurem Komplizen Pavel außer Gefecht gesetzt worden ist.«


  »Na und?«


  »Von wegen ›na und‹. Ihr habt die Chance, die sich Euch bot, gnadenlos genutzt. Will heißen: Unmittelbar nach dem Beginn Eurer Wache, also gut eine Stunde vor Mitternacht, habt Ihr Malachias mithilfe besagter Haarnadel erstochen. Vor unliebsamen Zeugen, so steht zu vermuten, absolut sicher.«


  »Weshalb denn?«


  »Weil Ihr auf die Idee gekommen seid, den Herrn Komtur auf die gleiche Art und Weise schachmatt zu setzen wie der Kapitän einen gewissen Hilpert von Maulbronn am Abend zuvor.«


  »Und warum hätte ich so etwas tun sollen?«, fragte Hlaváček gereizt.


  »Mir Schlafmohn einflößen? Damit Ihr Euren Gesinnungsgenossen in aller Ruhe an Bord bringen könnt.« Bruder Hilpert legte die Stirn in Falten und warf Coelestinus einen prüfenden Seitenblick zu. »Wo seid Ihr eigentlich an Bord gegangen?«


  »In Schweinfurt!«, blaffte der Visitator Bruder Hilpert an.


  »Und weshalb gerade dort?«


  »Weil es Grund zur Annahme gab, dass Malachias dort untergetaucht war. Oder zumindest in der Nähe. Leider war mir bezüglich seiner Ergreifung kein Glück beschieden. Weshalb ich mich entschloss, an Bord dieses Schiffes zu gehen – um mir den Rückweg ins Kloster Heilig Kreuz zu Köln so angenehm wie möglich zu machen.«


  »Wie heißt es doch so schön: ›Die Wege des Herrn sind unergründlich.‹ Wer hätte gedacht, dass Euch das Schicksal einen derartigen Trumpf zuspielen würde.«


  »Das heißt aber noch lange nicht, dass …«


  »Doch, heißt es!«, meldete sich Markward von Henneberg zu Wort. »Sonst hättet Ihr mich wohl kaum außer Gefecht gesetzt.« Der Komtur bebte vor Zorn. »›Schlummertrunk‹! Und ich Jammerlappen falle auch noch drauf rein.«


  »Um es kurz zu machen –«, fuhr Bruder Hilpert zielstrebig fort, »nachdem Ihr, Coelestinus, Euch des Herrn von Henneberg in bewährter Manier entledigt habt, seid Ihr darangegangen, Euer Vorhaben mittels besagter Haarnadel in die Tat umzusetzen. Um unmittelbar danach die Spuren Eurer Tat zu verwischen. Was bedeutet, dass Ihr das Corpus Delicti verschwinden lasst, den vermeintlichen Schmied in Gestalt des Herrn Komtur in aller Eile unter der Persenning deponiert und die Leiche von Malachias auf das Vorderdeck schleift.«


  »So weit, so gut. Und wie soll ich ihn Eminenz zufolge in die Höhe gewuchtet haben? Könnt Ihr mir das verraten?«


  »Stimmt!«, antwortete Bruder Hilpert verschmitzt. »Ohne Komplizen geht so etwas nicht. Und da Pavel der Einzige war, der diese Kajüte vor dem Morgengrauen verlassen hat, bleiben nicht mehr allzu viele Möglichkeiten offen.«


  Aller Augen waren jetzt auf die Matrone gerichtet. Außerstande, etwas zu erwidern, schlug die Tuchhändlerwitwe die Hand vor den Mund und starrte die übrigen Passagiere an. Ihre Augen, welche denjenigen von Malachias auf fatale Weise glichen, sprangen fast aus den Höhlen, und ihre Haube saß bedenklich schief. »Warum … warum schaut Ihr mich alle so an?«, stammelte sie, während ihr Blick in der Kajüte hin und her irrte und an Bruder Hilpert haften blieb. »Heißt das etwa, ich stehe unter Verdacht?«


  »Was Eure Beteiligung an der Zurschaustellung des Leichnams und dessen Schändung betrifft – ja.«


  »Schändung?«


  »Als was würdet Ihr die Tatsache, dass das Geschlecht des Ermordeten abgetrennt wurde, denn bezeichnen?«


  »Abtrennen? Ich? Und womit?«


  »Damit!«, verkündete Berengar, der urplötzlich im Türrahmen stand. Dann betrat er die Kajüte, warf der Matrone einen einschüchternden Blick zu und drückte Bruder Hilpert ein Küchenmesser samt Etui in die Hand.


  »Wo hast du es gefunden?«, fragte dieser überrascht.


  »Unter einer Taurolle.«


  »Interessant.« Bruder Hilperts Blick flog zwischen der Matrone und Coelestinus hin und her. Dann zog er das blutbefleckte Messer aus dem Etui, begutachtete es von allen Seiten und gab es dem Vogt zurück.


  »›CR‹ – was das wohl zu bedeuten hat!«, trumpfte Berengar auf, dem die Initialen am Griff sofort aufgefallen waren.


  »Gar nichts!«, stieß die Matrone trotzig hervor.


  »Und das da?« Der Gesichtsausdruck, mit dem der Vogt die Geldkatze aus seinem Wams hervorzauberte und auf den Kajütentisch plumpsen ließ, sprach Bände. Berengar konnte seine Befriedigung nicht verhehlen. Auch und vor allem gegenüber seinem Freund, der ihn mit aufrichtiger Bewunderung musterte.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich hier um über 900 Gulden handelt?«, richtete Bruder Hilpert das Wort an Coelestinus, der im Verlauf des Gespräches immer blasser geworden war.


  Der Visitator wandte den Kopf ab und schwieg.


  »Rate mal, wo ich es gefunden habe.«


  »Keine Ahnung, mein Freund«, ließ Bruder Hilpert mit Blick auf die Geldkatze verlauten.


  Der Vogt grinste breit. »Das Geld in seine Sackpfeife einzunähen – auf so was muss man erst mal kommen!«


  »Und weshalb sollte ich das tun?«, fragte der Visitator gereizt.


  »Weshalb?«, wiederholte Bruder Hilpert und wandte den Blick der Tuchhändlerwitwe zu. »Da müsst Ihr schon diese Dame hier fragen.«


  Mit der Auskunftsfreudigkeit der Matrone war es allerdings nicht weit her. »Haltet Ihr mich für so dumm, dass ich diesem Dreckskerl sein Gemächte abschneide und die Tatwaffe zwei Schritte vom Tatort entfernt …«, begehrte sie auf, wurde jedoch jäh unterbrochen.


  »Und wer sagt Euch, dass sie sich in unmittelbarer Nähe des Tatorts befand?«, kanzelte Berengar sie ab.


  Als sie ihren Lapsus bemerkte, gab Chlotilde Raab jeglichen Widerstand auf. Sie hatte den Kürzeren gezogen, und sie wusste es.


  Doch Bruder Hilpert gab sich damit nicht zufrieden. »Weshalb Euch nicht einmal Zeit blieb, die Tatwaffe besser zu verstecken? Oder gänzlich verschwinden zu lassen?«, schleuderte er der Matrone entgegen. »Ganz einfach: Weil just in diesem Moment der Dritte im Bunde die Szene betrat.«


  »Irre ich mich, oder hattet Ihr nicht behauptet, wir beide seien die einzigen Personen ohne Alibi?«, warf Coelestinus ein.


  »In der Tat!«, bekräftigte Bruder Hilpert und lächelte schwach. »Wobei der Zweck – sprich: jene ehrenwerte Dame aus der Reserve zu locken – meine kleine Notlüge zu heiligen scheint.«


  »Ein Mord – drei Mitverschworene. Eine wahrhaft kühne Theorie.«


  »Keine Theorie, Coelestinus«, entgegnete Bruder Hilpert barsch. »Sondern die nackte Realität.«


  »Und um wen, wenn die Frage erlaubt ist, könnte es sich bei unserem ominösen Gefährten gehandelt haben?«


  »Um mich!«, verkündete der Kapitän und trat in die Mitte des Raumes. »Ob Ihr es wahrhaben wollt oder nicht, Hilpert – dieser Hurenbankert hat nichts Besseres verdient.«


  »So? Und warum?«


  In null Komma nichts war der Kapitän in Fahrt. »Soll ich Euch sagen, was dieser Malachias sonst noch mit uns angestellt hat? Oder reicht meine Augenklappe als Beweismittel aus?«


  »In jedem Falle.« Bruder Hilpert machte ein betrübtes Gesicht. »Was mich allerdings erschreckt, ist, dass Euer Rachedurst nicht einmal vor einem Toten haltgemacht hat.«


  »Auch wenn es Euch nicht gefällt, Bruder – es musste sein.«


  »Verstehe ich Euch richtig: Ihr habt einem übel zugerichteten Leichnam das linke Auge ausgestochen, es mit einem Silbertaler drapiert und empfindet keinerlei Reue?«


  »Warum sollte ich. Der Kerl war ein Schwein. Und außerdem war nicht ich es, der ihn ins Jenseits befördert hat. Das solltet Ihr zwischendurch mal zur Kenntnis nehmen.« Der Kapitän verschränkte die Arme und baute sich drohend vor Bruder Hilpert auf. »Oder halten die Pfaffen mal wieder zusammen? Wäre nicht das erste Mal, dass ein Halunke dem anderen aus der Patsche hilft.«


  »Wie könnt Ihr es wagen, mich, den Vertreter der Heiligen Inquisition, einen …« Zu mehr als einem halbherzigen Gegenangriff reichte die Kraft des Visitators nicht aus. Dann brach er unvermittelt ab.


  Für Bruder Hilpert war die Angelegenheit jedoch noch nicht beendet. Genau genommen begann sie jetzt erst. »Wenn wir gerade dabei sind, Bruder –«, setzte er zur alles entscheidenden Attacke auf Coelestinus an, »wie kommt jemand wie Ihr eigentlich dazu, die Gebote unseres Herrn gleich mehrfach zu brechen?«


  »Meine Angelegenheit.«


  »Rache zu üben, meint Ihr? Rache, welche das herkömmliche Maß bei Weitem übersteigt?«


  »Und wenn schon – Privatsache.«


  »So privat, dass Ihr Frau Liutgard – Verzeihung! Ich wollte natürlich ›Chlotilde‹ sagen! –, so durch und durch persönlich, dass Ihr mitten in der Nacht an die Tür der Frauenkajüte klopft, Frau Chlotilde aus dem Schlaf reißt und sie mir nichts, dir nichts zur Komplizin macht?«


  »Denkt meinetwegen, was Ihr wollt.«


  »Zu gütig.« Ein Lächeln im übernächtigten Gesicht, deutete Bruder Hilpert eine Verbeugung an. »Um ehrlich zu sein, gibt es an diesem Fall nicht mehr viel herumzurätseln.«


  »Oho! Dann wäre die Prozedur somit zu Ende?«


  »Noch nicht ganz, Hlaváček.«


  »Und wieso nicht?«


  »Weil das letzte Mosaiksteinchen noch fehlt, Frau Raab.«


  »So, und welches?«


  Bruder Hilperts Lächeln erstarb auf der Stelle. »An Eurer Stelle, Herr Visitator, würde ich das Katz-und-Maus-Spiel sein lassen. Bezüglich der Frage, worin Euer eigentliches Motiv besteht, bin ich mir längst im Klaren.«


  »Nur keine falsche Rücksichtnahme. Von Euch bin ich inzwischen einiges gewohnt.«


  »Verbindlichen Dank.« Bruder Hilpert ächzte resigniert. »Bezeichnend, dass Ihr nicht den Mut dazu habt.«


  Coelestinus ließ den Blick zwischen seinen Sandalen hin- und herpendeln. »Wozu denn?«


  Bruder Hilpert nickte Berengar zu. Der Vogt hatte verstanden, auch ohne Worte. »Was mein Freund Hilpert sagen will, ist: Rückt endlich mit der Wahrheit heraus. Der ganzen, wohlgemerkt.«


  »Die Wahrheit hat viele Väter, Herr Vogt.«


  »Apropos – was ist eigentlich mit dem Eurigen?«


  »Tot.«


  »Seit wann?«


  »Mein Problem.«


  »Treffend formuliert.«


  Kaum war Berengar dem Blick seines Kontrahenten begegnet, wandte Coelestinus ihn ab.


  »Vaterstelle zu übernehmen ist nicht leicht, oder?«, fragte Berengar, seinem Widersacher nunmehr ganz nahe. Der Visitator roch nach Schweiß, und das nicht zu knapp.


  »Woher wollt ausgerechnet Ihr das wissen?«


  »Stimmt. Wenn es jemand wissen muss, dann Ihr.«


  »Und aus welchem Grund?«


  Berengar kniff die Augen zusammen. »Weil Ihr, Herr Visitator vom Orden des heiligen Dominikus«, spie er die Worte nur so hervor, »nicht darüber hinweggekommen seid, dass Eure Schwester Caelina von ihrem eigenen Oheim geschändet worden ist. Und es Euch deshalb zum Ziel gesetzt habt, Malachias zur Strecke zu bringen.«


  »Q. e. d.[26]«


  »Schluss mit dem Geplänkel!«, fuhr Berengar Coelestinus an, wirbelte herum und knöpfte sich die Matrone vor. »Wann genau hat Euer Sohn davon erfahren, Frau Raab? Raus mit der Sprache, bevor ich mich vergesse!«


  »Schert Euch zum Teufel, Vogt.«


  »Nach Euch, edle Frau! Und wenn wir gerade dabei sind: Wer sagt mir, dass nicht Ihr es wart, welche die Fäden gezogen hat?«


  »Ich?« Die Matrone spuckte Gift und Galle. »Wieso ich? Und überhaupt: Woher wollt Ihr eigentlich wissen, dass Coelestinus mein …«


  »Wie heißt es doch so schön – nomen est omen[27]«, ließ Bruder Hilpert sie nicht zum Zuge kommen. »Caelina – die Himmlische. Coelestinus – der Himmlische. So einfach kann das Leben mitunter sein.«


  »Bruder Zufall«, warf Coelestinus höhnisch ein.


  Hilpert geriet ins Schwitzen. Ganz so unrecht hatte der Visitator nicht. Viel mehr als diese Hypothese hatte er nicht zu bieten. Ergo[28]: Er musste sich etwas einfallen lassen.


  »Recht so!«, trumpfte die Matrone auf. »Das müsst Ihr uns erst mal beweisen. Genauso wie die Behauptung, ich sei die Drahtzieherin gewesen. Eine Frechheit, mir so etwas anhängen zu wollen.«


  »Aber die Wahrheit.« Bruder Hilpert spielte ein riskantes Spiel. Doch es gab kein Zurück. Jetzt nicht mehr. »Trifft es zu, Frau Raab –«, ergriff er die Flucht nach vorn, »dass sich Euer Sohn …«


  »Bruder Coelestinus.«


  »… gleich mehrfach … also gut! Bruder Coelestinus – wobei eins das andere nicht ausschließt!« Bruder Hilpert verzog keine Miene. »Trifft es also zu, hochverehrte Frau Raab, dass jener Mann, der es so trefflich versteht, seine Mitmenschen hinters Licht zu führen, gleich mehrfach zu Gast in Eurer Kajüte gewesen ist? Zuletzt am gestrigen Abend?«


  »Etwas dagegen?«


  »Solange kein Mordkomplott geschmiedet wird – nein.«


  »Hirngespinste, sonst nichts.«


  »Zum letzten Mal: Gesteht Ihr, Mutter eines gewissen Coelestinus, ihn zum Mord an Bruder Malachias angestiftet, gedrängt oder möglicherweise sogar genötigt zu haben? Ja oder nein?«


  »Gegenfrage: Könnt Ihr mir das beweisen?« Die Tuchhändlerwitwe lachte Bruder Hilpert höhnisch ins Gesicht. »Sag ich doch – könnt Ihr nicht. Und auch keiner von diesen kreuzdämlichen Hosenscheißern hier.«


  »Irrtum.«


  Trotz der Strapazen, die ihm immer noch in den Knochen steckten, hatte Marek Husineč den Verlauf des Disputs mit wachsendem Interesse verfolgt, dem Kapitän hinter vorgehaltener Hand etwas zugeflüstert und die Tuchhändlerwitwe nicht aus den Augen gelassen. Diese war ob seiner Replik denn auch völlig überrascht, wenn nicht gar überrumpelt. »Du redest, wenn du gefragt wirst, Tschechenfurz, ist das klar?«, keifte sie Husineč mit feuchter Aussprache an.


  »Noch ein Wort, abgehalfterte Spinatwachtel, und du kannst dein Testament …«


  »Ruhig Blut, Bruder!«, beruhigte Husineč den Kapitän. »Mit einer sachdienlichen Aussage ist uns momentan mehr geholfen.«


  »Aussage?«


  »Gewiss doch, Jan. Falls sich Bruder Hilpert überhaupt dafür interessiert.«


  »Und wie.« Endlich. Der ersehnte Hoffnungsschimmer. Bruder Hilpert atmete insgeheim auf. Jetzt kam alles darauf an, für welche Seite sich Husineč entscheiden würde. »Ich höre«, fügte er äußerlich gelassen an.


  Husineč ließ sich nicht lange bitten. »Um es kurz zu machen, Bruder – Ihr habt recht«, gestand er ein. »Meine Hochachtung.«


  »Zu viel der Ehre«, wehrte Bruder Hilpert ab. »Und darum ohne Umschweife: Was habt Ihr zur Lösung des Falles beizutragen?«


  »Eine Menge.«


  »Und das wäre?«


  »Irgendwann im Verlauf der vergangenen Nacht, nach meiner Schätzung etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang, ist es in der Kajüte nebenan zu einer heftigen Auseinandersetzung gekommen. Von meinem Versteck aus habe ich alles ganz genau hören können.«


  »Eine Auseinandersetzung zwischen wem?«


  »Zwischen dem Visitator und dieser Frau.«


  »Irrtum ausgeschlossen?«


  »Vollkommen.« Husineč straffte sich. »An die Stimme des Visitators erinnere ich mich noch gut. Schließlich ist das mit den Verhören in Konstanz noch nicht allzu lange her.«


  »Und an die von Frau Raab?«


  »Wenn es sein muss, würde ich sie aus Tausenden heraushören können. Sie hat sich mir auf Anhieb eingeprägt.«


  »Worum ist es bei besagtem Zwist gegangen?«


  »Um Malachias. Beziehungsweise seine Ermordung.« Husineč’ Blick wechselte zwischen der Tuchhändlerwitwe und Coelestinus hin und her. »Der da war alles andere als begeistert«, fuhr er mit Nachdruck fort, während sein ausgestreckter Zeigefinger in die Richtung des Visitators wies. »Anders ausgedrückt: Er war dagegen.«


  »Etwas präziser, bitte.«


  »Im Verlauf des Gesprächs, das alsbald in einen handfesten Streit ausgeartet ist, hat die ehrenwerte Dame zu Eurer Rechten immer mehr die Contenance verloren. Dergestalt, dass sie Eurem Bruder vom Orden des heiligen Dominikus zuerst gedroht, ihn dann aber, als ihre Worte nicht gefruchtet haben, mit Beschimpfungen geradezu überschüttet hat.«


  »Und weiter?«


  »Zu guter Letzt hat sie ihn derart in die Enge getrieben, dass Coelestinus eingewilligt hat.«


  »Mit welchem Argument?«


  »Er, womit Malachias gemeint war, habe seine Schwester auf dem Gewissen. Er sei ein Vergewaltiger, Nichtsnutz, Frauenschänder. Vater ihres tot geborenen Kindes. Eine Schande für die ganze Familie. Deren Ehre der Visitator wiederherzustellen habe. An der Ermordung von Malachias führe somit kein Weg vorbei. Nur ein Feigling habe vor so etwas Angst. Kleinliche Bedenken seien da fehl am Platz. Erst wenn Malachias beseitigt sei, könne das Mädchen wieder aufatmen. Erst dann sei die Tat, die der Sakristan begangen habe, gesühnt.«


  »Und dann?«


  »Hat sie ihm bis ins Detail vorgeschrieben, was der Visitator, den sie im Übrigen mit ›mein Sohn‹ anzusprechen pflegte, zu tun habe.«


  »Als da ist?«


  »Um Malachias bei nächstbester Gelegenheit aus dem Weg zu räumen, sei die Haarnadel geradezu ideal, hat sie gesagt. Vorausgesetzt, sie würde nach vollendeter Tat verschwinden. Das dürfe er natürlich nicht vergessen. Darüber hinaus hat sie ihm eingeschärft, ihr nach getaner Arbeit Bescheid zu sagen. Sie habe nämlich noch etwas ganz Besonderes vor.« Husineč hielt inne und holte tief Luft. »Und dann war da noch die Sache mit dem Geld.«


  »Ich höre.«


  »Ob er es nur recht gründlich versteckt habe, wollte die ehrenwerte Dame wissen. Damit könne man viel anfangen. Speziell, wenn man so knapp bei Kasse sei wie sie.«


  »Waren das ihre Worte?«


  Husineč nickte. »Und obendrein die Wahrheit«, fügte er nachdrücklich hinzu.


  »Na schön.« Bruder Hilpert erwiderte das Nicken und wandte sich an den Kapitän. »Und Ihr, Hlaváček? Habt Ihr dem noch etwas hinzuzufügen?«


  Der Kapitän kaute verlegen auf seinem Daumennagel herum. »Denke schon, Bruder.«


  »Nur zu. Je schärfer die Sichel, umso rascher die Ernte.«


  Der Kapitän schnaubte gequält. »Solange ich zurückdenken kann, habe ich etwas Derartiges noch nicht erlebt«, flüsterte er. »Das war kein Mord, sondern eine einzige Abschlachterei.«


  »Auf den Punkt gebracht: Ihr seid bei der Zurschaustellung von Malachias zugegen gewesen.«


  »Leider Gottes, ja.«


  »Eure Beobachtungen?«


  »Wenn es Euch nichts ausmacht, Bruder, möchte ich sie lieber für mich behalten. Nicht einmal Malachias wäre so mit uns umgesprungen.«


  »Und Coelestinus?«


  Hlaváček und Husineč tauschten einen vielsagenden Blick. »Vollkommen unter ihrer Knute«, erwiderte der Kapitän. »Geradezu hörig, unterwürfiger als ein Lakai. Das ausführende Organ, auf alle Fälle.« Der Kapitän pausierte und streifte die Matrone mit einem angewiderten Blick. »Der Dunkelheit wegen haben sie mich erst relativ spät bemerkt. Woraufhin diese Schlächterin da drüben versucht hat, ihr Messer unter einer Taurolle verschwinden zu lassen. Hat wohl gedacht, ich sei von vorvorgestern.«


  »Weshalb dann die Geschichte mit dem Silbertaler?«


  »Ganz einfach: Weil sie gedroht hat, mir alles in die Schuhe zu schieben.« Der Kapitän spie verächtlich aus. »Was hätte ich denn gegen einen Visitator ausrichten können? Ein Wort von ihm, und ich wäre erledigt gewesen. Zumal er gewusst hat, wie sehr ich die Papisten hasse.« Hlaváček hielt inne und sah Bruder Hilpert lange an. »Mit Ausnahme von Euch.«


  »Das ist doch wohl die Höhe!«, kreischte die Matrone. Und fügte an die Adresse von Bruder Hilpert hinzu: »Und von so einem böhmischen Scherenschleifer lasst Ihr Euch aufs Kreuz legen? Nicht zu fassen. Dieser Tschechenfurz will doch nur seine eigene Haut retten. Soll ich Euch was sagen? Er ist an allem schuld – nur er. Wer sagt Euch überhaupt, dass nicht er es war, der uns beide dazu angestiftet …«


  »Ich, Mutter!«


  Wenn Bruder Hilpert gedacht hatte, ihn könne nichts mehr erschüttern, dann irrte er. In einem Ausmaß, wie er es nie für möglich gehalten hätte.


  Die Kajütentür stand weit offen, die Frauengestalt auf der Schwelle wie in Marmor gehauen. Sie wirkte zart, fast gebrechlich, und das pechschwarze Haar fiel in sanften Wellen auf ihre Schultern herab. Bruder Hilpert rieb sich verwundert die Augen. Nein, mit einer derartigen Wendung des Geschicks war weiß Gott nicht zu rechnen gewesen.


  Caelina stand einfach nur da, und das Sonnenlicht, das durch die Tür flutete, verlieh ihrer Silhouette einen geradezu überirdischen Glanz. Fast schien es, als sei die Muttergottes selbst erschienen. »Nein, Mutter!«, verkündete die Tochter der Tuchhändlerwitwe in einem Ton, durch den sich jegliche Zweifel in nichts auflösten. »Du hast uns alle miteinander ins Unglück gestürzt. Dich, meinen geliebten Bruder – und mich.«


  


   


  


  NACH TERTIA


  Worin das Geschick der Passagiere an Bord der ›CHARON‹ eine unerwartete Wendung erfährt.


  


   


  »Na endlich – da drunten!« Der Mann in Schwarz, kahl geschoren und bis auf die Zähne bewaffnet, zügelte seinen Rappen und zeigte hinunter ins Tal. Der Main glänzte im Sonnenlicht, und der Wind strich über die leuchtend gelben Weizenhalme hinweg. Bis auf einen Bussard, der unweit des Ankerplatzes der ›Charon‹ seine Kreise zog, deutete nichts auf die Anwesenheit unerwünschter Beobachter hin, was den Finsterling im dunkelblauen Wams hörbar aufatmen ließ.


  »Und wer sagt dir, dass alles glattläuft?«, gab der ebenfalls dunkel gewandete Bewaffnete an seiner Seite auf Tschechisch zurück. »Du kannst sagen, was du willst – Husineč auf dem Schiff zu verstecken, war keine besonders gute Idee.«


  »Besser, als das Risiko einzugehen, einer bewaffneten Patrouille in die Arme zu laufen. Unser Bruder ist schließlich nicht mehr der Jüngste. Oder muss ich dich daran erinnern, dass der Amtmann auf Burg Rothenfels uns drei Dutzend Kriegsknechte auf den Hals gehetzt hat?«


  »Wovon wir gut und gerne zehn Stück unschädlich gemacht haben«, versetzte der Bewaffnete und sah sich Beifall heischend um. Die Begleiter der beiden, sieben schwer bewaffnete Briganten, blieben jedoch stumm.


  »Auf die Gefahr, dass du mich für einen Weichling hältst: Die Sache hätte ebenso gut schiefgehen können. Was zählt, ist einzig und allein, unsere Brüder in Sicherheit zu bringen. Alles andere hat dahinter zurückzustehen. Husineč ist zu wichtig, als dass wir sein Leben aufs Spiel hätten setzen können. Noch so ein Schlag wie die Aburteilung von Hus, und unsere Bewegung wäre am Ende. Die Papisten folglich obenauf. Das muss ich dir wohl nicht extra erklären. Und damit, Bruder, wäre wohl niemandem gedient. Am allerwenigsten uns, die wir uns seine Befreiung vom römischen Joch auf die Fahnen geschrieben haben.«


  Der mit Helm, Kettenhemd und wattiertem Wams bekleidete Haudegen nickte. »Und was jetzt?«, brummte er, während sein Wallach ungeduldig mit den Hufen scharrte.


  »Jetzt werden wir tun, was getan werden muss«, erwiderte der Finsterling, rückte seinen Schwertgurt zurecht und gab seinem Rappen die Sporen.


  »Staniž se![29]«, bekräftigte der Bewaffnete und sprengte ihm mit wehendem Umhang hinterher.


  


   


  H


  


   


  »Wie ich meine Sprache wiedergefunden habe, wollt Ihr wissen?«, ahnte Caelina Bruder Hilperts Frage voraus. »Jedenfalls nicht durch ein Wunder.«


  »Wodurch dann?«


  »Nun, ich denke, es gibt da jemanden, der großen Anteil daran hat«, flüsterte Caelina und schlug die Augen nieder, nachdem sie mit dem Schiffsjungen einen flüchtigen Blick ausgetauscht hatte. Pavel errötete bis in die Haarspitzen und trat nervös von einem Bein aufs andere.


  Trotz der bedrückenden Stille in der Kajüte konnte sich Bruder Hilpert ein Lächeln nicht verkneifen. »Und wodurch noch?«


  »Durch den Anblick von Malachias«, antwortete Caelina und schluckte. »So etwas habe ich nicht gewollt.«


  Bruder Hilpert, vor dessen innerem Auge ihre Messerattacke auf Malachias aufblitzte, wischte derlei Gedanken beiseite und fragte: »Und das, obwohl er dir so viel Leid zugefügt hat?«


  Caelina nickte. »Ich hätte ihn umbringen können, Bruder. So wahr Gott mein Zeuge ist. Das ging so weit, dass ich nicht einmal mehr gewusst habe, was ich tat. Wärt Ihr nicht gewesen – wer weiß, was ich mit dem Dolch angestellt hätte.« Die junge Frau pausierte, sah zuerst ihren Bruder, dann ihre Mutter mit tränenfeuchten Augen an. »Und dennoch –«, schluchzte sie, »was heute Nacht passiert ich, habe ich nicht gewollt. Schlimm genug, dass ich das alles habe mit ansehen müssen.«


  »Hauptsache, es ist vorbei.« Es waren die ersten Worte, die der Schiffsjunge seit längerer Zeit von sich gegeben hatte, und die Art, wie er dies tat, nötigte Bruder Hilpert ein erneutes Schmunzeln ab. Caelina lächelte ihn dankbar an, woraufhin sich Pavel ein Herz fasste, die Kajüte durchquerte und sich schützend vor sie stellte. »Dir wird nichts geschehen«, bekräftigte er in einem Ton, der Zweifel an seiner Entschlossenheit erst gar nicht aufkommen ließ.


  »Finger weg von meiner Tochter!«, polterte die Matrone, bislang vor Schreck wie gelähmt, urplötzlich los. »Sonst kannst du dreckiger tschechischer Tunichtgut was …«


  »Lasst gut sein, Frau Mutter«, erstickte Coelestinus ihren Wutanfall im Keim. »Jeglicher Widerstand ist sinnlos.«


  »Sinnlos?«, schrie die Tuchhändlerwitwe, außer sich vor Zorn. »Wohl plötzlich kalte Füße bekommen, was? Aber so etwas sieht dir Jammerlappen ja ähnlich. Anstatt deiner Mutter zur Seite zu stehen, drehst du dein Fähnchen nach dem Wind. Ist ja auch bequemer so.« Krebsrot im Gesicht, walzte die Matrone auf Coelestinus zu. »Soll ich dir mal was sagen?«, schäumte sie, während sie eine Reihe giftgelber Zähne entblößte. »Du bist der jämmerlichste Feigling, der mir je über den Weg gelaufen ist!«


  »Findet Ihr?« Mit stoischer Gelassenheit, die angesichts der Situation grotesk anmutete, öffnete Coelestinus das Lederetui, das er an seinem Gürtel trug, entnahm ihm eine Phiole und leerte ihren Inhalt in einem Zug. Dann gab er sie an die Matrone weiter. »Schade, dass nichts mehr für Euch drin ist, Mutter«, fügte er mir samtweicher Stimme hinzu, wobei er das letzte Wort ganz besonders betonte. Dann wich er zurück, verlor das Gleichgewicht und prallte gegen die Kajütenwand. Dort verharrte er regungslos, die Augen weit offen und die Arme von sich gestreckt. Nur um dann, mit einem Seufzer, der wie ein unterdrückter Schrei anmutete, tot zusammenzubrechen.


  Caelina schlug die Hände vors Gesicht, und wäre Pavel nicht in ihrer Nähe gewesen, wäre sie zusammengebrochen. So aber konnte sie sich gerade noch auf den Beinen halten und brach in hemmungsloses Schluchzen aus.


  »Und was kommt als Nächstes?«, fragte von Henneberg, der als Erster die Sprache wiederfand. Bruder Hilpert war immer noch fassungslos, genau wie die Matrone, die überhaupt nicht wusste, wie ihr geschah. Husineč, Hlaváček und Isaak, der mit schreckgeweitetem Blick auf dem Kojenrand kauerte, erging es ebenso.


  »Der Tag des Zorns.«


  Aller Augen waren auf die Tür gerichtet, auch die von Berengar, dessen Hand beim Anblick des ganz in Schwarz gekleideten Kahlkopfes instinktiv an den Schwertknauf fuhr. Dank seines Freundes, der ihn gerade noch davon abhielt, ließ der Vogt jedoch von seinem Vorhaben ab. »Und mit wem haben wir das Vergnügen?«, fragte Bruder Hilpert, nachdem er Berengar zur Räson gebracht hatte.


  »Mit einem rechtschaffenen Christenmenschen, Bruder!«, versetzte der Finsterling, während überall an Deck Schritte, Waffengeklirr und halblaute Kommandorufe zu hören waren.


  Bruder Hilpert stutzte, und als der Finsterling, der ihm vage bekannt vorkam, vom Kapitän auf überschwängliche Weise willkommen geheißen wurde, verstand er die Welt nicht mehr.


  Bis, ja bis er sich an den Mann auf dem Mainkai in Karlsdorf erinnerte. Doch da war es längst zu spät, die ›Charon‹ in der Gewalt der Bewaffneten, die mit blank gezogener Waffe zur Tür hereindrängten.


  


   


  


  SEXTA


  Worin Chlotilde Raab, dem Wahnsinn nahe, ihr verdientes Schicksal ereilt und der Kasus zu einem guten Ende gelangt.


  


   


  »Lasst ihn laufen!«, rief der Finsterling seinen Gefährten vom Achterdeck aus zu. Fast gleichzeitig griff sich der Komtur ein Packpferd, sprang in den Sattel und galoppierte in Richtung Klingenberg davon. »Mit dem lahmen alten Klepper kommt er sowieso nicht weit.«


  Bruder Hilpert, der genau wusste, was Berengar in diesem Moment dachte, lächelte ihm zu und sprach: »Wie gesagt: ›Wo kein Kläger, da kein Richter.‹ An dem, was er angerichtet hat, wird er genug zu kauen haben.«


  »Meinetwegen soll er dran ersticken!«, grantelte Berengar vor sich hin. »Und wenn nicht, zusehen, dass er mir nicht mehr über den Weg läuft.«


  »Gemach mein Freund, gemach«, redete ihm Bruder Hilpert gut zu und sah so unauffällig wie möglich zum Schiff hinüber. »Verglichen mit dem, was sich dort drüben gerade anbahnt, war der Komtur ein kleiner Fisch.«


  Berengar brummte etwas, das Bruder Hilpert geflissentlich überhörte, und wandte sich der in einem Seitenarm vertäuten ›Charon‹ zu. Der Tag würde nicht so schön werden wie gedacht, und der böige Wind, der durch das Geäst der Korbweiden fuhr, trug von Osten her pechschwarze Regenwolken heran. In längstens einer halben Stunde, vielleicht weniger, würde sich das Unwetter entladen, und die schwarz gewandeten Gestalten an Bord der ›Charon‹ arbeiteten in fieberhafter Hast. Sie hatten alle Hände voll zu tun, bargen das, was ihnen wertvoll erschien, um es anschließend auf die bereitstehenden Packpferde zu laden. Über allem erhob sich das Idiom ihres in Schwarz gekleideten Anführers, der ihnen unablässig harsche Befehle erteilte. Hlaváček, Husineč und Pavel sahen vom Ufer aus zu. Isaak saß auf einem Baumstumpf und starrte gedankenverloren vor sich hin. Ganz anders Caelina, die sich ein wenig abseits hielt und den Blick von den in Segeltuch eingenähten Leichnamen auf dem Vordeck nicht losreißen konnte.


  Und dann war es so weit. Die Ladung war gelöscht, die Reisighaufen, welche die Briganten am Ufer gesammelt hatten, überall auf dem Schiff verteilt. Als Letztes kam der Finsterling an die Reihe. Er nahm ein Fässchen zur Hand, öffnete es und kippte das darin befindliche Gemisch aus Pech, Schwefel und Salpeter überall auf der ›Charon‹ aus. Dann ging auch er von Bord, ein triumphierendes Lächeln im Gesicht.


  Was folgte, geschah beinahe wie von selbst. Der Finsterling drückte Hlaváček eine Pechfackel in die Hand, und der, nicht faul, schleuderte sie in hohem Bogen auf das Deck. Kurz darauf stand die ›Charon‹ in hellen Flammen. »Ist ja schließlich unser Schiff«, hörte Bruder Hilpert den Kapitän sagen, nicht ohne Wehmut, wie er erstaunt konstatierte.


  »Schade!«, raunte Bruder Hilpert Berengar zu. Dieser zog die Brauen hoch und schaute ihn verdutzt an. »Na, um die 900 Gulden –«, fügte er erklärend hinzu, »oder was hast du gedacht?«


  Kaum waren ihm die Worte über den Lippen, sollte Bruder Hilpert sie bereuen.


  Außer bei der Matrone, die mit glasigem Blick in das emporlodernde, von Feuergarben, dem herabstürzenden Rahsegel und berstenden Spanten angefachte Höllenfeuer starrte, war Bruder Hilperts Bemerkung inmitten des allgemeinen Getöses gänzlich unbemerkt geblieben. Das sollte sich jedoch ändern.


  »Das Geld!«, kreischte die Matrone, dem Wahnsinn nahe, und stürmte mit gerafftem Rock auf das Fallreep zu. Obwohl jedermann wusste, auf was sie sich einließ, rührte keiner der Anwesenden einen Finger.


  Auch Caelina nicht.


  »Das Geld!«, ertönte es aus dem Inneren der Höllenglut, als die Haube der Matrone längst Feuer gefangen und Chlotilde Raab wie eine lebende Fackel auf dem Achterdeck der ›Charon‹ umherzutorkeln begann. Der Zutritt zur Kapitänskajüte, dem Hort ihrer Wünsche, blieb ihr indes verwehrt. Kaum hatte sie den Türgriff umklammert, wurde sie vom umstürzenden Hauptmast erschlagen. Im Glauben, die beiden prall gefüllten Börsen befänden sich immer noch auf dem Tisch.


  Doch dem war nicht so. Sie befanden sich in Hlaváčeks Wams, der sie im Beisein von Bruder Hilpert hatte verschwinden lassen.


  Folglich war alles ein Missverständnis, wenn auch das letzte, dem Chlotilde Raab in ihrem Leben unterliegen würde.


  


   


  H


  


   


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust, mein Kind!«, rief Bruder Hilpert Caelina zu, als sie sich auf den Rücken eines Schimmels schwang, ins Wanken geriet und an Pavel festklammerte.


  »Auf alle Fälle, Bruder«, erwiderte Caelina, als sie wieder Halt gefunden hatte. Pavel, der sein Glück kaum fassen konnte, lächelte stillvergnügt vor sich hin. »Und danke.«


  »Ich habe zu danken, junge Frau«, erwiderte Bruder Hilpert und winkte ihr zu.


  »Ich sag’s ja nicht gerne, Mönch –«, warf Hlaváček ein, entknotete den Strick, mit dem er gefesselt worden war, und warf ihn achtlos ins Gras, »ich auch!« Dann schwang auch er sich in den Sattel.


  »Womit das eigentlich Wichtige gesagt wäre«, ergänzte Husineč, dessen Grauschimmel ungeduldig mit den Hufen scharrte. »Gott befohlen, Bruder.«


  »Gott befohlen«, wiederholte Bruder Hilpert und lächelte matt. Doch da war die Kavalkade der schwarzen Reiter, über denen sich ein schweres Unwetter zusammenbraute, bereits in der Ferne verschwunden.


  »Merkwürdig, wer einem so alles über den Weg läuft!«, brummte Berengar, als sein Freund ihn von den Fesseln befreite.


  »Religiöse Eiferer, von denen es heutzutage nicht gerade wenige gibt«, erklärte Bruder Hilpert lapidar. »Und damit reichlich Sprengstoff für die Zukunft.«


  »Die meine ich nicht.«


  »Sondern?«


  »Die Tuchhändlerwitwe, den Komtur und Malachias. Sich als Pilger auszugeben – ich kann’s einfach nicht fassen.«


  Bruder Hilpert wurde nachdenklich. »Du hast recht – heutzutage schreckt man eben vor nichts mehr zurück«, konstatierte er. »Nicht einmal davor, das Gewand des Pilgers für die eigenen Zwecke zu missbrauchen.«


  »Pilger des Zorns, einer schlimmer als der andere.«


  »Donnerwetter – an dir ist glatt ein Poet verloren gegangen«, rief Bruder Hilpert amüsiert aus. »›Pilger des Zorns‹ – muss ich mir unbedingt merken!«


  »Ha, ha, ha.«


  »Nun sei doch nicht gleich wieder beleidigt«, bereute Bruder Hilpert seine Hänseleien sofort.


  »Schon gut«, lenkte Berengar ein, half Isaak auf und wandte sich wieder seinem Gefährten zu. »Und was jetzt?«


  »Zeit für einen Becher Wein, findest du nicht auch?«, lautete die Antwort, auf die der Vogt insgeheim gehofft hatte.


  »Da müssen wir uns aber beeilen«, entgegnete Berengar, nicht ohne einen besorgten Blick nach oben zu werfen. »Oder was sagt Ihr dazu, Meister Isaak?«


  Zum ersten Mal seit längerer Zeit konnte der Bankier wieder lächeln. »Das Beste, was wir in der obwaltenden Situation tun können«, bekräftigte er.


  »Dann auf nach Klingenberg!«, forderte Bruder Hilpert seine Mitreisenden auf. »Nach allem, was ich weiß, hält man dort immer einen guten Tropfen Spätburgunder bereit.«


  


   


  


  KOMPLET


  Worin die Freunde im STIFT SANKT PETER UND ALEXANDER zu ASCHAFFENBURG Abschied voneinander nehmen.


  


   


  »Und – was denkst du?«, fragte Berengar, als er Seite an Seite mit Bruder Hilpert durch den in gleißendes Abendrot getauchten Kreuzgang wandelte. Die Glocken der Stiftskirche riefen zum Gebet, weshalb etliche Chorherren den Weg der Freunde kreuzten. »Ob es ihm gelingen wird, den Amtmann des Erzbischofs für sich einzunehmen?«


  »Bei der Reputation, die Isaaks Oheim genießt, bin ich felsenfest davon überzeugt«, antwortete Bruder Hilpert und warf einen Blick auf das überlebensgroße Kruzifix, das den Mittelpunkt des von Rosenbeeten, Schwertlilien und Veilchen bepflanzten Kreuzganggartens bildete. Der Duft, welcher ihm der Abendwind zufächelte, erfüllte ihn mit neu erwachter Energie, und er sog ihn mit sämtlichen Fasern seines Wesens ein. »Wie heißt es doch so schön: Geld …«


  »… oder sein Nichtvorhandensein hat bisher noch jeden Pfaffen überzeugt«, vollendete Berengar todernst.


  Hätte Bruder Hilpert den Freund nicht so gut gekannt, wäre er ernsthaft beleidigt gewesen. So aber ließ er ihm seinen Seitenhieb durchgehen, womit der Vogt insgeheim gerechnet hatte. »Und wann reist du ab?«, leitete er zu einem weit unerquicklicheren Thema über.


  »Morgen früh«, antwortete Berengar, einen dicken Kloß im Hals, für den er sich seltsamerweise nicht einmal schämte. »Irmingardis wartet bestimmt schon auf mich.«


  »Amor vincit omnia[30]«, vollendete Bruder Hilpert und verpasste dem Vogt einen sanften Rippenstoß. »Es freut mich riesig, dass ihr euch gefunden habt.«


  »Und wir beide?«, lenkte Berengar schnellstens ab, um seine Rührung hinter der gewohnt rauen Fassade zu verbergen.


  »Werden uns umgehend zum Gottesdienst begeben.«


  »Ach so!«, brummte Berengar enttäuscht.


  »Um danach ausgiebig zu tafeln«, ergänzte Bruder Hilpert, schubste den Freund zur Seite und strebte lachend der Kirchenpforte zu.


  


   


  


   


  


   


  


   


  


   


  


   


  


  EPILOG


  


   


  


   


  


   


  


   


  Tag des heiligen Bernhard von Clairvaux


  (21.8.1416)


  


   


  
    

    


    
      [1] dt.: Bete und arbeite! (Lateinisch)


      


       

    


    
      [2] dt.: Wo es mir gut geht, ist mein Vaterland.


      


       

    


    
      [3] dt. (frei): Abwechslung macht Freude!


      


       

    


    
      [4] dt.: Ehre, wem Ehre gebührt!


      


       

    


    
      [5] dt.: Jedem das Seine!


      


       

    


    
      [6] dt.: Bedenke, dass du sterblich bist!


      


       

    


    
      [7] dt.: Mögest du in Frieden ruhen!


      


       

    


    
      [8] dt. (frei): Jeder ist seines Glückes Schmied.


      


       

    


    
      [9] dt.: Nutze die Nacht! (Wortspiel)


      


       

    


    
      [10] dt.: Kopf hoch, Bruder! (Tschechisch)


      


       

    


    
      [11] dt.: Eilt sehr!


      


       

    


    
      [12] dt.: Irren ist menschlich.


      


       

    


    
      [13] Ende: 8.30 Uhr


      


       

    


    
      [14] dt.: Geld riecht nicht!


      


       

    


    
      [15] 10.50 Uhr


      


       

    


    
      [16] dt.: ganz besonders


      


       

    


    
      [17] dt. (frei): Schluss mit dem Gejammer!


      


       

    


    
      [18] dt.: Wo kein Kläger ist, ist auch kein Richter.


      


       

    


    
      [19] dt. (frei): Tag der Rache, Tag der Sünden!


      


       

    


    
      [20] dt.: an selbigem Ort


      


       

    


    
      [21] dt.: So vergeht der Ruhm der Welt!


      


       

    


    
      [22] dt. (frei): Rom hat gesprochen, womit die Angelegenheit erledigt wäre.


      


       

    


    
      [23] dt.: Bruder (tschechisch)


      


       

    


    
      [24] Johannes 8,7


      


       

    


    
      [25] dt.: Zur Sache!


      


       

    


    
      [26] Allgemein gebräuchliche Abkürzung für lat. ›Quod erat demonstrandum‹ (dt.: ›Was zu beweisen war‹).


      


       

    


    
      [27] dt.: Der Name ist eine Art Vorbedeutung.


      


       

    


    
      [28] dt.: Die Folge, folglich, daraus folgt etc.


      


       

    


    
      [29] dt.: So sei es!


      


       

    


    
      [30] dt.: Liebe besiegt alles.
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  NACH PRIMA





  Worin sich in dem Flecken MARKTHEIDENFELD ein weiterer Passagier zu den Reisenden auf der ›CHARON‹ hinzugesellt.





  





   





  »Lieber Richwyn – falls ich Euch überhaupt so nennen darf: Bei diesem Lärm wäre sogar ein Toter aufgewacht! Das steht doch wohl fest. Und zwar ohne Wenn und Aber!«





  Der Spielmann zeigte mit dem Daumen über die Schulter und blickte stur geradeaus. »Nichts für ungut, Bruder – die Luft da drin war mir einfach zu dick! Da habe ich meine Siebensachen geschnappt und die Nacht im Freien verbracht. Als Spielmann ist man das ja wohl gewohnt.«





  »Wenn dem so war, müsst Ihr geruht haben wie in Abrahams Schoß.«





  Richwyn packte seinen Haarschopf, band ihn zu einem Pferdeschwanz zusammen und rümpfte die Nase. »Ist das etwa der Dank, dass ich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt habe, um Euch wachzukriegen?«





  »Das habt Ihr gewiss. Wenn auch reichlich spät.« Bruder Hilpert schloss die Augen und seufzte. »Aber lassen wir das. Schließlich gibt es weit wichtigere Dinge für uns zu tun.«





  »Und die wären?«





  Auf den Vordersteven gestützt, an dem die erloschene Positionslaterne hing, atmete Bruder Hilpert tief durch und ließ den Blick über die morgendliche Flusslandschaft gleiten. Sein Mund war wie ausgedörrt, der Atem schal und herb. Die Schrecken der vergangenen Nacht saßen ihm immer noch in den Knochen. Insbesondere jener Traum, der ihn einfach nicht loslassen wollte.





  Angesichts der Idylle, die der Rumpf der ›Charon‹ durchpflügte, erholte er sich jedoch im Nu. Es war kurz nach Sonnenaufgang, und flaumiger Dunst stieg aus den Niederungen empor. Aus dem Uferschilf war der Ruf einer Rohrdommel zu hören, und das Licht des werdenden Tages übergoss die Flussauen, auf denen eine Schafherde lagerte, mit seinem Glanz. Die Wälder am gegenüberliegenden Ufer streiften ihr Nachtgewand ab und erwachten zu neuem Leben.





  »Was habt Ihr gerade gesagt?« Der Schrei eines Habichts, der im Frühlicht hoch droben seine Kreise zog, rüttelte Bruder Hilpert wach. Zum ersten Mal, seit er sich von seinem Lager erhoben hatte, sah er Richwyn richtig an. Und war, ob der überschatteten Augen, ihrer tiefen Höhlen und des stumpfen Blickes wegen höchst irritiert.





  Als könne er Gedanken lesen, kam der Sackpfeifer einer Frage zuvor. »Gesetzt den Fall, Gott ist allmächtig – wie kommt es dann, dass es so viel Leid auf der Welt gibt, Bruder?«





  »Wäre ich Inquisitor, müsste ich diese Frage als ketzerisch betrachten«, entgegnete Bruder Hilpert mit sanftem Tadel. Woraufhin er hinzufügte: »Wobei die Frage, wer ein Ketzer ist und wer nicht, immer schon einen großen Reiz auf mich ausgeübt hat.«





  Richwyn lächelte, jedoch längst nicht so unbeschwert wie sonst. Da war etwas in seinem Blick, das Hilpert stutzig machte. Dieses unbestimmte Gefühl, dem Spielmann schon einmal begegnet zu sein. Die Frage war allerdings, wo. Und wann. »Und das von einem Zisterzienser – ich muss schon sagen!«, rief Richwyn mit gespielter Entrüstung aus. »Bei Euch hätte ich ja mit allem gerechnet – mit einer derartigen Bemerkung allerdings kaum.«





  »Dann habt die Güte und tut mir kund, was genau unter einem Ketzer zu verstehen ist«, ließ sich Bruder Hilpert nicht beirren, verschränkte die Arme und wandte sich dem fast einen Kopf größeren Spielmann zu.





  »Gute Frage!«, blockte dieser jedoch ab. »Wobei es mir freilich nicht zusteht, mich zu derart tiefschürfenden Problemen zu äußern. Einfacher Ritter der Landstraße, der ich nun einmal bin.«





  »Angenommen, dies träfe zu –«, verschärfte Bruder Hilpert seinen Ton, »wäre ich an der Meinung eines vermeintlich einfachen Mannes dennoch brennend interessiert.«





  Richwyns Blick verdüsterte sich, und er wandte sich wieder den Dunstschwaden zu, die sich im Verlauf ihres Gespräches verdichtet und das Manövrieren auf dem Fluss nicht gerade erleichtert hatten. Wie aus dem Nichts stieß plötzlich ein Kormoran auf die olivgrünen Fluten herab, packte eine Flussbarbe und entschwand. »Nun gut –«, begann er stockend, »da Ihr es anscheinend ganz genau wissen wollt, Bruder …«





  »Jetzt steh hier nicht rum und halt Maulaffen feil! Sonst zieh ich dir das Fell über die Ohren, du Tunichtgut!«





  Mit einer Gelassenheit, die einer gezielten Provokation gleichkam, drehte sich Richwyn nach dem Kapitän um. Dieser stand am Ruder, der Schiffsjunge hingegen auf der Backbordseite, von wo aus die Sicht besser war. »Und was, Herr der Weltmeere, gibt es für mich zu tun?«





  »Jede Menge. Oder ist es dir lieber, wenn ich dir deine Ration kürze?« Das intakte Auge des Lockenkopfes blitzte jähzornig auf. »Und noch was: Dein affektiertes Getue kannst du dir in Zukunft sparen. Sonst wirst du für jede Meile auf diesem gottverdammten Fluss blechen. Und zwar auf Heller und Pfennig. Das heißt, falls du überhaupt Geld bei dir hast. Wenn nicht, lasse ich dich in den nächstbesten Schuldturm werfen!«





  »Ein verlockendes Angebot«, raunte Richwyn Bruder Hilpert zu und verzog dabei keine Miene.





  »Was hast du da eben gesagt, Possenreißer?«





  »Nichts, Hochwohlgeboren, nichts.«





  »Dann mach dich an die Arbeit, Einfaltspinsel, sonst gerbe ich dir das Fell!« Dann richtete der Kapitän das Wort an den Schiffsjungen, dies allerdings in ungewöhnlich mildem Ton: »Und du auch, Jobst. Rahsegel setzen!«





  »Geht in Ordnung, Wenzel.« Bruder Hilpert stutzte. Der Jüngling wirkte gänzlich verändert. Selbstbewusster. Zuversichtlicher. Von seiner Schüchternheit war kaum noch etwas übrig geblieben.





  Der Kapitän hingegen schien dies überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen. »Rahsegel setzen!«, wiederholte er und hielt auf die Mitte des Flusses zu.





  »Ich denke, das wird nicht nötig sein.«





  Der Kapitän lief puterrot an. Bevor sich sein Zorn jedoch entlud, rissen die Dunstschwaden auf und ein verschlafener, mit Wallgraben und Palisaden umgebener Marktflecken kam in Sicht.





  Bruder Hilpert sah den Spielmann fragend an.





  »Marktheidenfeld!«, kommentierte dieser knapp. »Eine knappe Meile südlich von Burg …« Doch dann verstummte er.





  »Burg Rothenfels, ich weiß.«





  Der Spielmann fuhr zusammen, und seine Stimme sank zu einem eindringlichen Flüstern herab. »Wenn Euch Euer Leben lieb ist, Bruder«, beschwor er Bruder Hilpert, »erwähnt diesen Ort nie wieder. Und schon gar nicht, solange Ihr an Bord dieses Schiffes seid.«





  Dann wandte er sich seiner Arbeit zu.





  





   





  H





  





   





  Man schrieb den Tag der Himmelfahrt Mariens. Und so war es kein Wunder, dass der Kai des Marktfleckens wie leer gefegt war. Bruder Hilpert fragte sich, ob überhaupt jemand an Bord gehen würde. Außer einem Tagelöhner, der die Taue auffing, einem Krüppel auf einem Rollbrett und einem herumstreunenden Köter war kein Mensch zu sehen.





  Das sollte sich mit dem Auftauchen eines mit Hut, Umhang und geflickter Hose bekleideten Mannes jedoch ändern. Allem Anschein nach hatte er es eilig und strebte mit Riesenschritten der Anlegestelle zu. Knapp 40, gedrungen, feist und ungepflegt, hatte er den Hut tief in die Stirn gezogen und richtete die Froschaugen stur geradeaus. Der Grund, weshalb er den Krüppel auf dem Rollbrett erst im letzten Moment sah.





  »Eine milde Gabe, frommer Bruder!«, skandierte der Bettler, der nur noch aus Rumpf, wild rudernden Armen und verfilztem grauen Haupthaar bestand. Zum Schutz gegen das kantige Pflaster hatte er seine Hände mit Lumpen umwickelt, und Bruder Hilpert erkannte auf Anhieb, dass die bemitleidenswerte Kreatur kein Scharlatan war.





  »Aus dem Weg, Abschaum!«, zischte der mutmaßliche Passagier, während sich der Griff um seinen Pilgerstab verfestigte. »Sonst zieh ich dir eins über den Schädel!«





  »So habt doch Mitleid!«, lamentierte der Krüppel, ruderte bis auf eine Armlänge an den Fremden heran und brach in lautes Wehklagen aus. Die Ablehnung, auf die er stieß, schien er überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen. »So wahr mir Gott helfe: Keine Menschenseele kümmert sich um mich. Eine milde Gabe, Herr, und mein immerwährender Dank ist Euch …«





  »Hundsfott, verkrüppelter – aus dem Weg!«





  »… gewiss! Ach, was sag ich! Nicht nur der meinige, sondern auch der sämtlicher Heiligen, Engel und Erzengel im ganzen Himmelreich! Nur einen Kupferpfennig, frommer Wanderer, und ich will Euch loben und preisen …«





  »Noch ein Wort, Missgeburt – und ich traktiere dich mit meinem Stock!«





  »… und Dank sagen immerdar! Auf dass es Euch wohlergehe für das, was Ihr für einen Notleidenden wie mich getan habt!« Ungeachtet der Tracht Prügel, die er jeden Moment beziehen würde, hatte sich der Bettler förmlich in Rage geredet. Sein Gesicht war gerötet, der Blick flehentlich und starr. Um seinem Lamento Nachdruck zu verleihen, riss er die Arme empor und schickte sich an, sich im Wams des Fremden festzukrallen.





  Als habe er damit gerechnet, wich dieser jedoch blitzschnell aus. Damit war die Angelegenheit freilich noch nicht erledigt. Ein Lächeln auf den Lippen, das ans Diabolische grenzte, fletschte der Pilger die Zähne und baute sich vor dem Krüppel auf. Von der Eile, die er an den Tag gelegt hatte, war nichts mehr zu spüren. Eher davon, dass er darauf aus war, dem Krüppel eine Lektion zu erteilen. Und zwar eine, die er so schnell nicht vergaß. Dass es mit Bruder Hilpert, dem Schiffsjungen und dem Tagelöhner gleich drei Zeugen gab, schien ihn nicht sonderlich zu interessieren.





  Erst als die Spannung unerträglich wurde, ergriff der Pilger die Initiative und trieb sein Opfer vor sich her. Der Bettler erstarrte und sah dem, was nun folgen würde, mit einer Mischung aus Furcht und ungläubigem Staunen entgegen.





  »Not leidend – soso«, knurrte der Pilger, spie demonstrativ aus und traktierte den Krüppel mit seinem Stab. Seine Züge verhärteten sich, finsterer ging es wirklich nicht. »Hältst du mich für so dumm, dass ich dir das abkaufe?«





  »Nur gemach, Herr, gemach!«, wimmerte der Gnom und trat vorsichtshalber den Rückzug an. »Kein Grund, um Euch meinetwegen zu erhitzen!«





  »Erhitzen – ich?«





  »Freilich – oder weshalb blickt Ihr so finster drein?«





  »Finster – ich?« Ein Lachen, wie es geringschätziger nicht hätte sein können. »Ist es möglich, dass du es in puncto Keckheit ein wenig übertreibst? Antworte, Filzlaus, oder hat es dir etwa die Sprache verschlagen?«





  Der Mund des Bettlers öffnete sich, klappte jedoch umgehend wieder zu. Mit dem, was nun gleich folgen würde, hatte er sich abgefunden und hielt schützend die Hände über den Kopf.





  Sein Peiniger wiederum wollte die Sache offenbar möglichst rasch hinter sich bringen. Ein verächtliches Schnauben und ein ebensolches Lächeln. Dann machte er einen Ausfallschritt, packte den Stock und hob ihn über den Kopf.





  »Haltet ein, sonst bekommt Ihr es mit mir zu tun!« Mit dem Mönch, der sich schützend vor den Bettler stellte, hatte der Fremde nicht gerechnet. Schon gar nicht damit, dass ihm Bruder Hilpert den Stab entwinden, wie einen Strohhalm entzweibrechen und achtlos wegwerfen würde.





  »Kann es sein, dass Euch ein wenig Mildtätigkeit gut zu Gesicht stünde?«, nutzte Bruder Hilpert, der seinen Widersacher mit einem strafenden Blick bedachte, dessen Verblüffung aus und warf dem Bettler einen Goldgulden zu. Dieser konnte sein Glück kaum fassen und zog sich unter lautstarken Ergebenheitsbekundungen zurück.





  »Ich wüsste nicht, wieso!«, lautete die Antwort, bei der es letztendlich blieb. Denn kaum hatte sich der Jakobspilger gefangen, stutzte er und sah Bruder Hilpert mit großen Augen an.





  Dann steuerte er auf das Fallreep der ›Charon‹ zu.





  Über das Gesicht des Kapitäns, der die Szene beobachtet hatte, flog ein hämisches Lächeln. Bruder Hilpert war jedoch zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um es zu bemerken.





  Wäre dies der Fall gewesen, hätte er das Unheil, das sich über der ›Charon‹ zusammenbraute, ohnehin nicht verhindern können.
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  NACH SONNENUNTERGANG





  Worin der für tot gehaltene Isaak Rubinstein das Bewusstsein wiedererlangt und das Unheil an Bord der ›CHARON‹ seinen Lauf zu nehmen beginnt.





  





   





  »Was hast du mit meinem Wams gemacht, Rumtreiber? Mach’s Maul auf, Abschaum, sonst schlag ich dir die Zähne ein!«





  Als er die Augen aufschlug, war es stockfinstere Nacht. Der Mond stand am Himmel, und das Auf und Ab der ›Charon‹, welche die nachtschwarzen Wogen durchpflügte, machte ihn glauben, auf dem Weg ins Jenseits zu sein.





  »Raus mit der Sprache, wo hast du es versteckt?«





  Doch war dem nicht so. Die Stimme, die sich ihm für alle Zeiten eingeprägt hatte, lieferte den Beweis. Er war nicht tot. Nicht im Jenseits und auch nicht auf dem Weg dorthin. Wenn überhaupt, dann in der Hölle. Denn wo sonst, wenn nicht dort, würde Malachias sein Unwesen treiben?





  »Auseinander, ihr zwei – sonst werfe ich euch eigenhändig über Bord!«





  Eine zweite Stimme, wenngleich mit fremdem Akzent. Rau, scharf, bestimmend. Immer noch nicht ganz bei Bewusstsein, machte Isaak Anstalten, den Kopf zu heben. Und wagte keinen weiteren Versuch. Der Schmerz, der seinen Schädel in zwei Hälften zu spalten schien, ließ ihm keine Wahl. Er war so durchdringend, so qualvoll, dass er Gefahr lief, das Bewusstsein zu verlieren.





  Während er dahindämmerte, weder ohnmächtig noch richtig wach, kehrte plötzlich wieder Ruhe ein. Die Stimme, die er aus Tausenden anderer hätte heraushören können, war verstummt. Genauso plötzlich, wie sie ihn aus der Bewusstlosigkeit gerissen hatte. Noch ein paar Worte seitens des Mannes mit dem fremdländischen Zungenschlag. Harsche Worte, voll beißender Ironie. Dann war das, was sich nach einem handfesten Streit angehört hatte, beendet.





  Die Qualen, unter denen Isaak litt, waren es hingegen nicht. Der 24-jährige Bankier stöhnte leise auf. Blessuren am ganzen Körper. Vor allem im Gesicht. Aufgeplatzte Lippen, geschwollene Augen und eine gebrochene Nase. Mehr, als ein Mensch ertragen konnte. »Heile uns, Ewiger, dann sind wir geheilt«, flüsterte Isaak wie in Trance. »Hilf uns, dann ist uns geholfen, denn du bist unser Ruhm, und bringe vollkommene und anhaltende Heilung …«





  Isaak brach abrupt ab. Bei dem Mann, der sich über ihn beugte, handelte es sich um einen Mönch. Graue Tonsur, glatte Haut, forscher Blick. Allem Anschein nach Zisterzienser. Der Bankier erstarrte. Mit Mönchen, insbesondere Dominikanern, war nicht gut Kirschen essen. Das wusste er nur zu gut. Ein falsches Wort, und man war verloren.





  Insbesondere dann, wenn man Jude war.





  Auf einen Schlag wie gelähmt, sah Isaak zu dem unbekannten Mönch auf. »Wo bin ich?«, stieß er mit Blick auf den Zisterzienserbruder hervor, der sich neben seinem provisorischen Lager niedergelassen hatte.





  Der Mönch setzte ein freundliches Lächeln auf. »In Sicherheit«, flüsterte er ihm beruhigend zu.





  Der Bankier erwiderte das Lächeln, wenn auch gequält. »Und wo?«, stöhnte er auf, Opfer einer neuerlichen Schmerzkaskade, welche ihn wie die Sintflut mit sich fortzureißen drohte.





  »An Bord der ›Charon‹. Und somit weit genug von Euren Peinigern entfernt.«





  »Peiniger?«





  Das Lächeln verschwand, und der forsche Blick trat an seine Stelle. »Auf die Gefahr, unziemlicher Neugierde bezichtigt zu werden: Welchen Schluss, wenn nicht den meinen, sollte man aus Eurem Zustand ziehen?«





  Mit einer Miene, die sein Misstrauen offenkundig machte, wandte Isaak den Kopf nach links. Auf einmal, ohne sein Zutun, waren die alten Erinnerungen wieder da. An den Prozess, an Malachias und die Vertreibung aus der Stadt. Die größte Demütigung seines Lebens. Die Miene des Bankiers verhärtete sich. »Einen anderen!«, entgegnete er barsch.





  »Und welchen?«





  »Eine kleine Meinungsverschiedenheit. Unter Zechkumpanen. Wie das in Schenken, in denen es hoch hergeht, bisweilen der Fall zu sein pflegt.«





  Der Ordensbruder runzelte die Stirn. »Sollte dies zutreffen«, erwiderte er argwöhnisch, »müsst Ihr ja mit Euren Kumpanen ganz schön aneinandergeraten sein. Beziehungsweise ziemlich Prügel bezogen haben.«





  »Meine Sache!«, antwortete der Bankier gereizt. »Wenn es einer ausbaden muss, dann ich.«





  »Nicht ganz zutreffend.«





  »Wieso denn?«





  »Weil ich es war, der – um eine den Umständen entsprechende Metapher zu benutzen – Euch aus dem Main gefischt hat. Zusammen mit einem weiteren Passagier. Meines Wissens Kesselflicker von Beruf.«





  Isaak biss auf die Zähne, drehte den Kopf nach rechts und sah den Mönch mit großen Augen an. »Aber warum?«, stieß er entgeistert hervor. »Warum in aller Welt habt Ihr das …«





  »Warum ich das getan habe? Reichlich merkwürdig, einen Ordensbruder so etwas zu fragen, findet Ihr nicht auch?«





  Im Bewusstsein der Kränkung, die er dem Mönch zugefügt hatte, senkte Isaak den Blick. »Verzeiht, Bruder!«, fügte er geraume Zeit später hinzu, während er den Versuch machte, sich auf den Ellbogen zu stützen. Ein Versuch, der erst nach mehreren Anläufen gelang. »Euch zu verärgern, liegt mir fern.«





  Der Mönch, für den die Entschuldigung gedacht war, ging nicht darauf ein. »Ach, übrigens –«, zog er es stattdessen vor, das Thema zu wechseln, »mein Name ist Hilpert, Bruder Hilpert. Hocherfreut, Eure Bekanntschaft zu machen.«





  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Isaak, noch immer einen Hauch von Zweifel im Gesicht.





  Einem aufmerksamen Beobachter wie Bruder Hilpert entging dies nicht. »Nichts für ungut, Meister … Meister …«, begann er, in der Absicht, mehr über ihn zu erfahren.





  »Bernward«, vollendete Isaak zögerlich. Und fügte, um weiteren Fragen einen Riegel vorzuschieben, hinzu: »Auf dem Rückweg von der Wallfahrt zum Heiligen Blut in Walldürn. Wohnhaft zu Aschaffenburg.«





  Wenn er gehofft hatte, Bruder Hilpert damit abwimmeln zu können, wurde er enttäuscht. »Und worüber, wenn die Frage gestattet ist, seid Ihr mit Euren Zechkumpanen in Streit geraten?«





  »Nichtigkeiten – wie üblich.«





  »Wie heißt es doch gleich? ›Kleine Ursache, große Wirkung.‹«





  »In der Tat.«





  Bruder Hilpert zog die Brauen hoch und massierte sein Kinn. »Wobei ich mich frage, wie es kommt, dass ein Mensch auf derart niederträchtige Art und Weise …«





  »Zugerichtet wird?« Isaak lächelte schal. »Als Mönch solltet Ihr Euch über die Natur des Menschen doch wohl im Klaren sein, oder?«





  »Mag sein!«, antwortete Bruder Hilpert und breitete die Decke, die er mitgebracht hatte, über seinem Gesprächspartner aus. »Vielleicht ist gerade das der Grund, weshalb ich alles immer ganz genau wissen will. Bekanntlich lernt man ja nie aus.«





  »Auf die Gefahr hin, Euch zu enttäuschen: An mir gibt es nichts, das es wert wäre, hinterfragt zu werden«, erwiderte Isaak prompt. »Absolut nichts.«





  »Auch nicht, was es mit dem Hämatom an Eurem Hinterkopf auf sich hat?«





  Isaak erbleichte. »Ehrlich gesagt habe ich nicht die geringste Ahnung, wovon Ihr sprecht, Bruder.«





  »Und ob Ihr die habt.« Bruder Hilpert atmete tief durch und verschärfte seinen Ton: »Wäre es nicht an der Zeit, mein Sohn, mir die Wahrheit zu sagen? Wer hat Euch das angetan – und weshalb?«





  »Das habe ich Euch doch schon gesagt!«, fuhr ihn Isaak unwirsch an.





  »Habt Ihr, habt Ihr. Wenn auch das, was Ihr mir aufgetischt habt, mit der Wahrheit nicht das Geringste zu tun zu haben scheint.«





  »Denkt meinetwegen, was Ihr wollt!«, kanzelte der Jude Bruder Hilpert ab, woraufhin dieser zu einer Erwiderung ansetzte. Seine Absicht wurde jedoch durchkreuzt.





  »Aber, aber – wer wird denn gleich so undankbar sein!«, spottete der Kapitän, der urplötzlich hinter ihm stand. »Geht man so mit seinem Lebensretter um?«





  Bruder Hilpert drehte sich nicht einmal um. An unerwartete Auftritte hatte er sich mittlerweile gewöhnt. »Ich fürchte, Ihr versteht die Zusammenhänge nicht«, versetzte er. »Was ist denn so wichtig, dass Ihr mir ins Wort fallen müsst?«





  »Euer Wohlbefinden, Bruder.«





  »Darüber macht Euch bitte keine Gedanken.«





  »Ist das etwa der Dank, dass ich Euch aus dem Wasser gezogen habe?«





  Damit beschäftigt, die Schwellung an Isaaks Hinterkopf zu begutachten, ließ Bruder Hilpert den Kapitän einfach stehen. Von Diskussionen wollte er im Moment nichts wissen.





  »Warum so abweisend, Bruder?«, hakte der Kapitän jedoch postwendend nach. »Etwas nicht in Ordnung?«





  »Auf die Gefahr, Euren Unmut hervorzurufen –«, warf Bruder Hilpert, dem die Sache allmählich zu bunt wurde, ein, »für oberflächliche Plaudereien habe ich im Moment keine Zeit.« Sprach’s und öffnete seine Reisetasche, in der sich ein Beutel mit Salben, Tinkturen und diversen Phiolen befand. Nachdem er gefunden hatte, wonach er suchte, holte er das richtige Fläschchen heraus, warf einen Blick darauf und drückte es seinem Patienten in die Hand. »Hier – gegen die Schmerzen!«, fügte er erklärend hinzu. »Für den Fall, dass Ihr sie nicht mehr aushalten könnt.«





  Die Dankbarkeit seines Schützlings hielt sich jedoch in Grenzen. »Was ist das?«, fragte er ungeniert und begutachtete die Phiole von allen Seiten.





  »Ein Schlafmittel, mein Sohn.«





  »Wahrhaftig – ein Geschenk des Himmels«, murmelte der vermeintliche Pilger, jedoch keinesfalls so, wie man es von einem halb tot Geprügelten erwartet hätte. Da war etwas in seiner Stimme, das Bruder Hilpert aufhorchen ließ. Etwas, das ihm ganz und gar nicht gefiel. Gerade eben noch mehr tot als lebendig, sah es danach aus, als sei sein Patient plötzlich wieder zum Leben erwacht. Und das ohne Beistand oder Zuhilfenahme von Medizin.





  Das eigentlich Erstaunliche daran sollte jedoch noch kommen. »Habt Dank, Bruder!«, ließ sich der Viehhändler schließlich dazu herab, die Gebote der Höflichkeit zu beachten. »Ihr habt mir einen großen Dienst erwiesen. Größer, als man ihn sich überhaupt vorstellen kann.«





  »Wenn dem so wäre, würde ich mich freuen.«





  »Eure Medizin wird viel Gutes bewirken. Ach, was sage ich – wahre Wunder! Zu gegebener Zeit werde ich reichlich Gebrauch davon machen. Darauf gebe ich Euch mein Wort.«
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  Im Verlauf des Gesprächs mit Bernward war Bruder Hilpert immer einsilbiger geworden, und so kam ihm der Kapitän, der es mit Interesse verfolgt hatte, gerade recht. »Apropos Dank – findet Ihr nicht, dass auch mir ein bisschen davon gebührt?«





  »Selbstverständlich, Herr Kapitän!«, gab Bruder Hilpert wider besseres Wissen und mit einer gehörigen Portion Ironie zurück. »Euer beherztes Eingreifen hat unserem jungen Freund das Leben gerettet. Wo wären wir, wenn Ihr ihn nicht an Bord gehievt hättet! Ohne Eure Hilfe wären der Kesselflicker und ich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit aufgeschmissen gewesen. Stimmt’s, Meister Rigobert?«





  Zum Glück war Berengar, der das Gespräch vom Bug aus verfolgt hatte, mit Bruder Hilperts Winkelzügen mittlerweile vertraut. Und geistesgegenwärtig genug, die gewünschte Antwort zu geben: »Freilich, Bruder … wie war doch noch gleich Euer Name?«, trug er allerdings eine Spur zu dick auf.





  »Hilpert. Bruder Hilpert. Ich hoffe, Ihr könnt ihn Euch merken.«





  »Ich werde mir jedenfalls Mühe geben«, antwortete Berengar verschmitzt.





  »Wie schön.«





  »Stets zu Diensten.« Bemüht, zumindest nach außen hin unbeteiligt zu wirken, bereitete der Kapitän dem Geplänkel ein Ende. »Zeit zum Schlafengehen, die Herren!«, verkündete er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Beziehungsweise, um die Nachtwache einzuteilen.«





  »Und wozu das Ganze?«, mischte sich Richwyn, der zusammen mit Berengar am Bug stand, ein.





  »Weil ich mich ausruhen muss, Dummschwätzer!«, polterte der Kapitän. »Oder hast du vergessen, dass ich die ganze Nacht über kein Auge zugemacht habe? Während der Herr von und zu Tunichtgut auf der faulen Haut gelegen ist?«





  Richwyn bebte vor Zorn, und es sah danach aus, als würde es mit ihm durchgehen. Puterrot im Gesicht, sprang der Sackpfeifer von der Reling, ballte die Rechte zur Faust und stürmte auf seinen Kontrahenten zu.





  Es war Bruder Hilpert, der die Situation rettete, des lieben Friedens willen, nicht etwa aus Sympathie. »Haltet ein, Ihr Herren!«, rief er, sprang auf und versperrte Richwyn den Weg. »Oder ist Euch ein Schwerverletzter nicht genug?«





  Obwohl dieser nicht durchschaute, was gerade vor sich ging, verfehlte die Anspielung auf Isaak ihre Wirkung nicht. Richwyn gab klein bei, wie schon häufiger an diesem Tag. Ganz ohne Ironie ging es freilich auch diesmal nicht: »Eminenz mögen mir mein ungebührliches Betragen verzeihen!«, gab er sich reumütig und zerknirscht. »Und mir eine angemessene Bußleistung auferlegen.«





  »Dafür, lieber Freund«, hielt Bruder Hilpert dagegen, wobei er die Pointe absichtlich hinauszögerte, »sind wir Zisterzienser nicht geschaffen. Was das Verhängen von Bußleistungen und Strafen betrifft, gibt es Orden, die darin wesentlich mehr Übung haben als wir. Wie zum Beispiel die Dominikaner.«





  Richwyn war wie vom Donner gerührt. Zu keiner Antwort, ja nicht einmal einer Gefühlsregung fähig, starrte er Bruder Hilpert mit weit aufgerissenen Augen an. Dann wandte er sich ab und stapfte zurück zum Bug.





  Der Kapitän registrierte es mit Verwunderung, vermied es jedoch, weiter Öl ins Feuer zu gießen. »Wie gesagt –«, kam er auf das Thema zurück, »wir werden nicht umhinkommen, demnächst eine Pause einzulegen.«





  »Und wo?«, fragte Bruder Hilpert, dem der Kapitän ein Rätsel nach dem anderen aufgab.





  »Nicht weit von hier«, wich dieser aus. »Weshalb ich, wenn es den Herren recht ist, jetzt gerne die Wachen einteilen würde.«





  »Stets zu Diensten!«, warf Berengar ein, der Richwyn seinen Platz auf einem ausgedienten Weinfass überlassen und sich unauffällig zu Bruder Hilpert gesellt hatte. »Wir sind ganz Ohr!«
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  »Es steht geschrieben: Du sollst nicht töten.« Deutlicher hätte das Verdikt von Marek Husineč nicht ausfallen können. Auf Gegenliebe stieß er bei seinem Gesprächspartner damit jedoch nicht.





  »Und das da?«, zischte der Kapitän, riss die Augenklappe herunter und funkelte seinen Gefährten wütend an. »Schon vergessen?«





  Husineč senkte den Kopf und schwieg. Seine Schmerzen waren kaum noch zu ertragen, fast so schlimm wie sein Durst. Um ihn zu stillen, reichte der Krug in seinen Händen kaum aus. »Natürlich nicht«, antwortete er beschämt und nahm einen weiteren tiefen Schluck. »Wie könnte ich.«





  Jan Hlaváček war jedoch nicht zu bremsen. Im Schein der Laterne, die neben der geöffneten Luke stand, sah er wie ein rachsüchtiger Dämon aus, und die leere Augenhöhle war dazu angetan, diesen Eindruck zu verstärken. »Weshalb dann diese Skrupel?«, stieß er unwirsch hervor. »Der Hundsfott hat einfach nichts Besseres verdient.«





  Der Mann, an den diese Worte gerichtet waren, stellte den Krug ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Mein ist die Rache, spricht der Herr!«, antwortete er geraume Zeit später. Und fügte barsch hinzu: »Schon vergessen?«





  »Ganz gewiss nicht.«





  »Umso besser.«





  »Eben nicht!«, ließ Hlaváček seinem Zorn freien Lauf. »Der Kerl hat uns alle auf dem Gewissen, dafür wird er büßen. Heute Nacht noch.«





  »Heute Nacht?«, wiederholte Husineč alarmiert.





  In Gedanken bei der bevorstehenden Tat, blieb Hlaváček die Besorgnis in der Stimme des ehemaligen Lehrmeisters verborgen. »Es kann überhaupt nichts schiefgehen«, murmelte er wie in einem Selbstgespräch, nahm den Krug in Empfang und stellte ihn neben der Luke ab. »Nicht das Geringste. Dafür habe ich alles viel zu sorgfältig geplant. Malachias wird sterben, und keiner wird etwas mitkriegen. Nicht einmal dieser Klugscheißer von Zisterzienser.«





  »Da sagte Jesus zu ihm: Steck dein Schwert in die Scheide; denn alle, die zum Schwert greifen, werden durch das Schwert umkommen.«





  »Matthäus Kapitel 26, Vers 52.«





  »Und warum? Warum hast du dir in den Kopf gesetzt, dem Wort Gottes zu trotzen?«





  »Der Herr möge mir vergeben, Meister –«, flüsterte Hlaváček mit finsterem Gesicht, »aber ich bin zu allem entschlossen. Es geht nicht mehr um das Warum, sondern nur noch um das Wie.«





  »Sieh dich vor, Jan. Mit einem Mann wie Hilpert von Maulbronn ist nicht zu spaßen. Er wird sich von dir nicht hinters Licht führen lassen.«





  »Der Plan ist idiotensicher«, wich Hlaváček nicht von seinem Vorhaben ab, griff nach seiner Augenklappe und setzte sie wieder auf. »Ad eins: Die alte Vettel und ihr verwirrtes Anhängsel haben sich in ihrer Kajüte verkrochen. Von denen droht bestimmt keine Gefahr.« Der Kapitän lachte leise in sich hinein. »Ad zwei: Hilpert von Maulbronn habe ich kaltgestellt. Mit allem Drum und Dran. Denkt Euch nur, Meister: Da biete ich ihm und diesem Pilger aus Aschaffenburg meine Kajüte an. Nicht ohne Hintergedanken, versteht sich. Und wisst Ihr was? Er hat es sofort akzeptiert! Besser in einer Kajüte als unter freiem Himmel, hat er gesagt. Wo er sich doch um seinen Patienten kümmern müsse. Argloser geht es wirklich nicht. Sollte dieser Kuttenträger also etwas ausbrüten, wird es mir nicht entgehen. Und wenn alle Stricke reißen, kann ich ihm ja ein noch kleines Mittelchen einflößen. So wie gestern, beim Nachtmahl. Der Sicherheit halber mit einer höheren Dosierung.«





  »Du wirst ihn doch nicht etwa …«





  »Schachmatt setzen, nicht umbringen, lautet die Devise.«





  »Und Pavel?«





  »Ad drei: Pavel wird nicht das Geringste davon mitbekommen. Mein Wort darauf.«





  »Und die anderen Passagiere?«





  »Wie gesagt: Alles ist durchdacht. Bis ins kleinste Detail. Vor allem, was die Einteilung der Wache angeht.« Hlaváček grinste breit. »Ad vier: Erst kommt der Kesselflicker dran. Dann der Hufschmied. Und dann, wenn die werten Mitreisenden eingenickt oder besoffen oder sonst was sind, der Sackpfeifer. Wie ich den kenne, kann er es sich nicht verkneifen, hin und wieder an seiner Feldflasche zu nippen. Welch ein Narr. Denkt, ich hätte nichts davon mitbekommen, dass er sich jeden Abend mit Mohnsaft betäubt.«





  »Und was dann?«





  »Ja, und dann, wenn es auf Mitternacht zugeht, wird es langsam spannend.« Hlaváček ballte die Rechte zur Faust und ließ sie gegen die Handfläche prallen. Und das gleich mehrmals hintereinander. Die Vorfreude auf den großen Moment konnte man ihm am Gesicht ablesen. »Dann nämlich, wenn unser Freund Malachias an der Reihe ist!«, fügte der Kapitän mit grimmiger Entschlossenheit hinzu.





  Husineč hörte es mit Bestürzung. »Hüte dich vor dem Zorn Gottes, Jan!«, flüsterte er ihm eindringlich zu. »Wenn du Seine Gebote übertrittst, wird Sein Zorn unermesslich sein. Noch ehe sich der Tag seinem Ende zuneigt, wirst du für deine Tat büßen.«





  »Bei allem schuldigen Respekt, Meister: Was ich vorhabe, wird Gott dem Herrn wohlgefällig sein.« Hlaváček erhob sich, stellte den Krug auf den Tisch und leuchtete mit seiner Laterne in das Versteck seines einstigen Lehrmeisters hinein. Dieser hielt sich die Hand vors Gesicht, in die Enge getrieben wie ein Tier. »Worauf Ihr Euch verlassen könnt.«





  Marek Husineč senkte den Blick. »Gott der Herr erbarme sich deiner«, flüsterte er.





  »Amen!«, versetzte Hlaváček, schloss die Luke und blies die Laterne aus.





  Dann zog er seinen Dolch aus der Scheide und ließ das stumpfe Ende der Klinge über den linken Zeigefinger gleiten. »Mein ist die Rache, spricht der Herr!«, flüsterte er, bevor er zur Tür schlich, sich kurz umsah und in der Dunkelheit verschwand.
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  »Nicht so laut!«, herrschte Bruder Hilpert seinen Freund Berengar an. »Muss nicht jeder hören, was du mir zu beichten hast.«





  Der Vogt schnitt eine Grimasse und sah sich unauffällig um. Außer dem Jüngling am Ruder und dem Kapitän, der nach einem Ankerplatz Ausschau hielt, befand sich kein Mensch an Deck. Der Hufschmied hielt sich im Lagerraum, der angebliche Sackpfeifer bei den Frauen und der Badstuber, der definitiv keiner war, immer noch in der Schlaflaube auf. Der Groll, mit dem er auf die Zurechtweisung des Kapitäns reagiert hatte, war unübersehbar gewesen. Der Grund, weshalb er sich seit geraumer Zeit nicht mehr hatte blicken lassen.





  Berengar legte die Stirn in Falten und wandte sich erneut seinem Gesprächspartner zu. Ein Schurke, dem man das Handwerk legen muss, dachte er zerknirscht.





  Die Frage war nur, wie.





  »Die Luft ist rein, Ehrwürden – nur die Ruhe!«, zahlte der sichtlich mitgenommene Vogt seinem Freund und Gefährten mit gleicher Münze heim. »Kein Grund zur Beunruhigung.«





  »Schön wär’s!«, konnte sich Bruder Hilpert, der ihm seine Gelassenheit nicht abkaufte, einen Anflug von Ironie nicht verkneifen. Doch dann wurde er wieder ernst. »Und jetzt raus mit der Sprache: Was ist so wichtig, dass du es unbedingt loswerden musst?«





  »Von mir aus – dann eben nicht.«





  Bruder Hilpert lächelte gequält. »Jetzt sei doch nicht immer gleich eingeschnappt!«, fuhr er Berengar an.





  »Und das von dir«, lautete die Antwort, die Bruder Hilpert geflissentlich überhörte. Berengar schielte über die Schulter, unsicher, ob nicht doch jemand in der Nähe war. Dann raunte er Bruder Hilpert mit Verschwörermiene zu: »Er ist beschnitten.«





  »Wer?«





  Kurz davor, die Geduld zu verlieren, holte Berengar tief Luft, zählte insgeheim bis fünf und fügte kurz angebunden hinzu: »Der Hebräer, durchlauchtigste Eminenz.«





  »Der …?«, wollte Bruder Hilpert wiederholen, brach jedoch unvermittelt ab.





  »Du begreifst schnell!«, kam Berengars Retourkutsche mit der gewohnten Präzision. »Kurz gesagt: Er hat uns belogen. Nach Strich und Faden.«





  »Und woher weißt du das?«





  »Dass er beschnitten ist?« Außerstande, mit seiner Genugtuung hinterm Berg zu halten, ließ Berengar seinen Freund absichtlich zappeln. Dann sagte er süffisant: »Während du damit beschäftigt warst, dich von deinen Strapazen zu erholen, habe ich den barmherzigen Samariter gespielt. Das heißt, unseren hebräischen Freund mit dem Notwendigsten versorgt. Unter anderem mit trockener Kleidung. Und dabei, will sagen beim Entkleiden, ist mir sein süßes Geheimnis aufgefallen. War nicht zu übersehen.« Berengar grinste über beide Backen. »Muss ich noch deutlicher werden, Hochwürden, oder ist der Casus Belli eindeutig genug?«





  »Dein Humor in allen Ehren – aber was mich betrifft, ist mir das Lachen einstweilen vergangen.«





  Darauf bedacht, nicht übers Ziel hinauszuschießen, gab Berengar seine Neckereien sofort auf. »Mir auch«, räumte er freimütig ein. »Vor allem, weil ich nicht weiß, wie wir uns gegenüber diesem Hurensohn von Malachias …«





  »Berengar, bitte.«





  »… verhalten sollen. Oder ob es nicht besser ist, den Dingen ihren Lauf zu lassen.«





  »Wie gesagt: Nullo accusator, nullus iudex!«





  »Wo kein Kläger, da kein Richter – genau.«





  »Donnerwetter!«, raunte Bruder Hilpert Berengar zu. »Wenn du so weitermachst, dann …«





  »… wird am Ende noch ein gebildeter Mensch aus mir«, vollendete Berengar verschmitzt. »Aber im Ernst: Was tun?«





  »Gute Frage.« Bruder Hilpert machte ein nachdenkliches Gesicht. »Kein Kläger, kein Richter. Und vor allem: kein Mensch, dem daran gelegen zu sein scheint, dass diesem Malachias das Handwerk gelegt wird.«





  »Vor allem nicht seinem Prior.«





  »Wobei ich mich allerdings frage, warum.«





  »Na, warum wohl! Wer macht sich denn schon gerne zum Affen? Wenn du mich fragst, hat der gute Vater Laurentius die Tunika gestrichen voll. Hättest mal sehen sollen, wie der mit mir umgesprungen ist. Um sicherzugehen, dass ich den Mund halte, hätte er mir am liebsten die Zunge rausreißen lassen. So nachhaltig zum Schweigen verdonnert worden bin ich jedenfalls noch nie.«





  »Wie gesagt: Ich denke, er wird seine Gründe haben.«





  »Über die wir womöglich nie etwas erfahren werden«, fügte Berengar mit Nachdruck hinzu. »Verglichen mit diesem Schleimscheißer …«





  »Ich muss doch sehr bitten, mein Freund.«





  »… habe ich mein Plauderstündchen mit dem Pfandleiher regelrecht genossen.« Berengar lachte leise in sich hinein. »Schade, dass du das nicht mitgekriegt hast. Um sich mein Schweigen zu erkaufen, hätte die alte Vogelscheuche glatt ihr letztes Hemd hergegeben. Und noch einiges mehr. Hauptsache, er käme ungeschoren davon.«





  »Womit wir wieder beim Thema wären.« Bruder Hilpert fuhr mit der Hand an der Schläfe entlang und dachte nach. Im gleichen Moment, noch ehe er Berengar einen Wink geben konnte, tauchte der Kopf des Hufschmieds in der Ladeluke auf. »Was also tun?«, fuhr Bruder Hilpert gedämpft fort. »Mag sein, es ist so, wie du sagst. Will heißen: Wir täten besser daran, den Dingen einstweilen ihren Lauf zu lassen.«





  »Wie schön, dass man zur Abwechslung mal recht …« Erst jetzt, im Begriff zu antworten, hatte Berengar den Hufschmied bemerkt. Dieser ließ den Vogt jedoch links liegen, verriegelte die Luke und begab sich schnurstracks zum Achterdeck. Dort angekommen, erstattete er dem Kapitän Bericht. Bruder Hilpert spitzte die Ohren. Allem Anschein nach ging es um die Ladung, und der Miene des Kapitäns nach zu urteilen schien alles mit ihr in Ordnung zu sein.





  Mit Berengar hingegen nicht.





  Der Vogt wirkte konsterniert, ja geradezu konfus. Bruder Hilpert stöhnte innerlich auf. Von unliebsamen Begegnungen, Neuigkeiten und Enthüllungen hatte er weiß Gott genug. Zu seinem Leidwesen schien die Reihe mysteriöser Vorfälle an Bord der ›Charon‹ jedoch längst nicht beendet zu sein.





  »Beim Phallus Satans – das gibt’s doch nicht!«





  »Was denn?« Ein Blick auf Berengar, und Bruder Hilpert wurde klar, dass sich seine Befürchtungen bewahrheiten sollten. Vor Überraschung bekam der Vogt den Mund nicht mehr zu. Selbst dann nicht, als ihm Hilpert einen Rippenstoß verpasste. »Irgendetwas nicht Ordnung?«





  »Das kannst du aber laut sagen«, murmelte Berengar kopfschüttelnd vor sich hin. »Der gute alte Markward – sieh an! Schande über mich, dass ich erst jetzt auf den Trichter gekommen bin.«





  »Du sprichst in Rätseln, mein Freund.«





  »Bald nicht mehr.« Berengar holte tief Luft und sah seinen Freund aus dem Augenwinkel an. »Markward von Henneberg«, fügte der Vogt erklärend hinzu. »Komtur des Deutschen Ordens.«





  »Kom…«, begann Bruder Hilpert, brach jedoch wieder ab. Die Verblüffung war auch ihm ins Gesicht geschrieben, mittlerweile deutlicher als bei Berengar.





  »Du hast richtig gehört«, versetzte sein Freund. »Ein leibhaftiger Komtur. Alter Adel. Und dann so etwas. Ich krieg’s einfach nicht in meinen Schädel rein.«





  ›Ich auch nicht!‹, wollte Hilpert zur Antwort geben, besann sich jedoch eines Besseren. Plötzlich fiel ihm die Szene vom Nachmittag wieder ein. Der Blick, mit dem der angebliche Hufschmied zur Henneburg hinaufgeschaut hatte. Die vor Rachsucht sprühenden Augen. Der Disput mit Malachias. Sein rauflustiges Gehabe. Der Blick, mit dem er ihn beim Betreten des Schiffes bedacht hatte. Bruder Hilpert seufzte. All das konnte natürlich kein Zufall sein. An so etwas glaubte er weiß Gott schon lange nicht mehr. »Und woher kennst du ihn?«, fragte er seinen Freund, der seine Verblüffung inzwischen abgestreift hatte.





  »Von einem Bankett in letztem Jahr«, flüsterte Berengar ihm zu. »Ein Mann mit großem Appetit. Was man sich im Übrigen auch über seine hochwohlgeborene Frau Gemahlin erzählt. Wenn nicht im wortwörtlichen, so doch im übertragenen Sinn.«





  »Galante Abenteuer?«





  »Das auf jeden Fall. Dem Vernehmen nach scheint sie es mit der ehelichen Treue nicht sonderlich genau genommen zu haben. Beziehungsweise zu nehmen. Kein Wunder, ist ja auch um einiges jünger als er. Und über die Maßen attraktiv.«





  Bruder Hilpert reckte tadelnd den Zeigfinger in die Höhe. »Und das von jemandem, der frisch verlobt ist! Einem Ehrenmann wie dir hätte ich eine derartige Bemerkung nicht zugetraut.«





  »Auf einen mehr oder weniger von der Sorte kommt es ja wohl nicht an, oder?«





  »An Bord dieses Schiffes schon.«





  »Stattgegeben, Euer Ehren«, gab Berengar kleinlaut zurück. »Sieht tatsächlich so aus, als würde es demnächst Ärger geben. Da braut sich einiges über deinem Dickschädel zusammen.«





  »Kein Einspruch meinerseits«, räumte Bruder Hilpert ein. »Und somit Zeit, Bilanz zu ziehen.«





  »Nur zu, mein Freund.«





  »Unser Motto: Nichts ist so, wie es scheint.«





  »In der Tat.«





  Bruder Hilpert öffnete die Fläche der linken Hand. »Erstens: Ein leibhaftiger Komtur gibt sich als Hufschmied aus, der auf Pilgerfahrt zum Schrein der Heiligen Drei Könige ist.«





  »Weshalb, ist allerdings die Frage.«





  »Genau. Zweitens: Ein Jude in den Zwanzigern, nach allen Regeln der Kunst malträtiert, gibt vor, auf Pilgerfahrt gewesen und Opfer einer Tavernenschlägerei geworden zu sein.«





  »Dank unserer Hilfe nur knapp dem Tod entronnen.«





  »Diejenige des Herrn nicht zu vergessen.« Bruder Hilpert massierte die zerfurchte Stirn. »Drittens: Bei Richwyn dem Sackpfeifer handelt es sich in Wahrheit um Coelestinus, seines Zeichens Dominikaner. Grund seiner Maskerade: unbekannt.«





  Berengar nickte stumm. »Woher kennst du ihn eigentlich?«





  »Von einer Disputation auf dem Reichstag zu Konstanz im letzten Jahr. Über das Für und Wider der Verhaftung von Jan Hus. Was mich zu der Frage bringt, ob es eine Verbindung zwischen jenem der Ketzerei bezichtigten Universitätsrektor und den beiden wackeren Seeleuten auf dem Achterdeck gibt. Von denen zumindest der Kapitän des Tschechischen mächtig zu sein scheint.«





  »Ad vier: Verlieren wir uns nicht in Spekulationen.«





  »Wie recht du doch hast, mein Freund. Dann also weiter im Text.« Bruder Hilpert raufte sich die Tonsur. »Fünftens – mithin der beklemmendste Punkt: Obwohl Frau Liutgard behauptet, mit ihrer Nichte auf Pilgerfahrt zu sein, ist bei ihr in puncto Frömmigkeit wenig zu spüren. Auch hier das gleiche Bild. Bezüglich ihrer Identität scheint das letzte Wort noch nicht gesprochen. Würde mich nicht wundern, wenn die beiden Mutter und Tochter sind.«





  »Konkrete Anhaltspunkte?«





  »Leider nein.«





  »Nicht gerade ermutigend.«





  »Stattgegeben.« Bruder Hilpert erhob sich und ging auf dem Vorderdeck auf und ab. Das Rahsegel blähte sich im Wind, und die ›Charon‹ steuerte in die undurchdringliche Finsternis hinein. Ab und zu lief ein schwaches Zittern durch das Schiff, und wenn es durch ein Wellental steuerte, schoss am Vordersteven eine Gischtfontäne empor. Der Himmel war bedeckt, die Sterne hinter einem Wolkengebirge verschwunden. Die Nacht überdies so dunkel, dass man kaum die Hand vor Augen sah. Und das trotz der Positionslaternen am Bug. Ein Wunder, dachte Bruder Hilpert nervös, dass dieses Schiff nicht schon längst auf Grund gelaufen ist.





  Berengar war offenbar der gleichen Meinung, worüber die Miene, die er aufsetzte, beredt Zeugnis ablegte. »Diese Nichte oder wer auch immer – wie alt ist sie eigentlich?«





  »15.«





  »Folglich noch ziemlich jung.«





  »Doch alt genug, um schlechte Erfahrungen gemacht zu haben.«





  »Als da wären?«





  »Gute Frage.« Bruder Hilpert stieß einen Schwall Atemluft aus. »Gleichwohl: Betrachtet man ihr Verhalten, drängt sich der Eindruck auf, ihr müsse etwas Schreckliches widerfahren sein. So schrecklich, dass es ihr die Sprache verschlagen hat. In ihrer Haut stecken wollte ich jedenfalls nicht. Armes Kind – zutiefst zu bedauern.« Bruder Hilpert pausierte und wies mit dem Kinn in Richtung des Schlafzeltes, in dem soeben eine Laterne entzündet worden war. »Gut möglich, dass ihre Malaise etwas mit unserem Freund Malachias zu tun hat.«





  »Mit wem auch sonst.« Berengar strich durch sein dichtes schulterlanges Haar. »Ein prall gefülltes Sündenregister!«, stieß er unwirsch hervor. »So rappelvoll, dass der Leibhaftige vor Neid erblassen würde. Und nichts in der Hand gegen ihn. Einfach zum Verrücktwerden.«





  »Es sei denn, es gelingt uns, ihn zu überführen.«





  »Und wie?«





  »Indem wir das Geld finden. Irgendwo hier an Bord muss es ja wohl sein.«





  »Schon jetzt viel Spaß bei der Suche«, grummelte Berengar missvergnügt vor sich hin.





  »Ergebendsten Dank.« Bruder Hilpert trat an die Reling, stützte die Hände darauf und versank in tiefes Brüten. »Möchte wissen, weshalb die drei Herren auf dem Achterdeck seit geraumer Zeit die Köpfe zusammenstecken!«, murmelte er, nachdem ihn das Knarren des Ruders aus den Gedanken gerissen und seine Aufmerksamkeit auf den Kapitän, Jobst und den Komtur gelenkt hatte. »Das bedeutet sicherlich nichts Gutes.«





  »Und wenn schon – uns beide kann doch sowieso nichts mehr erschüttern.«





  »Eigentlich nicht, du hast recht.« Bruder Hilpert verließ seinen Platz an der Reling, setzte sich und starrte trübsinnig vor sich hin. »Fakt ist, dass etliche unserer Mitreisenden mit unserem Freund Malachias eine Rechnung zu begleichen haben«, raunte er Berengar zu.





  »Welche genau, ist allerdings die Frage.«





  »Exakt.« Bruder Hilpert rieb die Handflächen aneinander und warf einen Blick nach oben. »Sieht nach schlechtem Wetter aus«, murmelte er und warf einen neuerlichen Blick zum Heck, wo der Kapitän, Jobst und der Komtur immer noch dicht gedrängt beieinanderstanden. Von Richwyn, den beiden Frauen und Malachias, der immer noch im Zelt herumhantierte, nach wie vor keine Spur.





  »Wenn schon, denn schon!«, erklärte Berengar in einem Anflug von Galgenhumor. »Langweilig wird es uns heute Nacht sicherlich nicht werden.«





  »Nein, ganz bestimmt nicht.« Von Unruhe gepackt, hielt es Bruder Hilpert nicht mehr auf dem Mehlsack, den er zum Sitz auserkoren hatte. »Dies irae, dies illa![19]«, sprach er mit nachdenklicher Miene und wandte sich zum Bug. Die Positionslaterne am Vordersteven schaukelte im Wind, und das Ufer war kaum zu erkennen. Fast lautlos, wie von Gespensterhand gesteuert, glitt die ›Charon‹ durch die dunkle Nacht. Das einzige Geräusch war das Rauschen der Segel, durch die der herannahende Sturmwind fegte.





  »Sieht ganz danach aus«, bekräftigte Berengar, dem es zusehends mulmig wurde. »Richtig wohl ist mir bei der Sache jedenfalls nicht.«





  »Wie? Was höre ich da? Kein Vertrauen gegenüber meiner Zunft?«





  Bruder Hilpert wirbelte herum. Nicht zum ersten Mal hatte er das Kommen des Kapitäns nicht bemerkt. Trotz alledem gab er sich jedoch Mühe, zumindest nach außen hin abgeklärt zu wirken. »Gott bewahre!«, rief er mit theatralischer Geste aus. »Wo kämen wir da hin.«





  Der Kapitän gab ein verächtliches Schnauben von sich, ging jedoch nicht darauf ein. »Euer Patient verlangt nach Euch«, verkündete er lapidar. »Höchste Zeit, Euch in meine Kajüte zu begeben.« Und dann, nach einem tiefen Atemzug: »Angenehme Nachtruhe, Bruder! Auf dass Ihr durch nichts und niemanden gestört werden möget.«
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  NACH NONA





  Worin der MARKT ZU WÜRZBURG zum Schauplatz einer Begegnung von großer Tragweite wird.





  





   





  »Euer Geld? In Verwahrung? Und weshalb?« Der bärtige Mittsechziger, Inhaber der Wechselstube am Domplatz, runzelte die Stirn. Irgendetwas war hier faul. Mit 40 Jahren Erfahrung auf dem Buckel merkte man so etwas genau.





  »Schon mal was von Pilgerfahrten gehört?«





  »Und wohin?«





  »Meine Sache!«, beschied ihn der Pfandleiher barsch. »Hauptsache, du verdienst daran, oder nicht?«





  Der Alte wog das Haupt, entknotete die Geldbörse und schüttete ihren Inhalt aus. Schon lange hatte er nicht mehr so viel Geld auf einem Haufen gesehen. Dementsprechend groß war sein Erstaunen. Und der Argwohn, den er gegenüber diesem heruntergekommenen Halunken hegte. »Geld ist nicht alles!«, entgegnete er reserviert, während er die Münzen nach Wert und Herkunft sortierte. Ein paar rheinische, in der Hauptsache jedoch Würzburger Gulden. Überwiegend aus Gold. Kreuzer, Schillinge und Pfennige Mangelware. Der Greis massierte die zerfurchte Stirn. Das hier ging wirklich nicht mit rechten Dingen zu.





  Blieb die Frage, woher das viele Geld kam.





  Der Pfandleiher erahnte seine Gedanken. »Irgendetwas dagegen einzuwenden?«, machte er aus seiner Abneigung gegenüber dem graubärtigen Geldverleiher, der trotz der stickigen Luft in der Wechselstube einen langärmeligen Kaftan trug, keinen Hehl.





  Doch der hörte nur mit halbem Ohr hin. »Kommt drauf an«, murmelte er, während er einen Stapel Münzen auf die Goldwaage legte, den Wert abschätzte und im Verlauf der Prozedur immer blasser wurde. Eines stand jetzt schon fest: Dies war die größte Summe, die ihm jemals anvertraut worden war. So groß, dass ihm sein Instinkt riet, die Finger davon zu lassen.





  912 Gulden, 33 Kreuzer und 11 Pfennige. Genug, um mindestens zwei Häuser am Oberen Markt zu kaufen. Mobiliar und Hausrat inklusive.





  »Was soll das heißen?« Um den Geldwechsler einzuschüchtern, stützte der Pfandleiher seine behaarten Pranken auf den Tresen und reckte das Kinn nach vorn. Beim Anblick der schwarzen Fingernägel, die wie die Klauen eines Wolfs aussahen, zuckte der Alte unwillkürlich zurück.





  »Das soll heißen, dass mich die Herkunft einer derart riesigen Summe brennend interessiert.«





  Die pergamentfarbenen Züge des Pfandleihers verformten sich zu einer wutentbrannten Fratze, und der Geruch, der dem Alten entgegenschlug, war weindurchtränkt. »Soll das etwa heißen, ich hätte das Geld …«





  »Das soll heißen, dass ich mich außerstande sehe, für eine derart hohe Summe den handelsüblichen Zins zu zahlen!«, machte der Alte unmissverständlich klar und wehrte die Klaue, die nach dem Kragen seines Kaftans griff, mit einer reflexartigen Bewegung ab.





  Der Pfandleiher hatte verstanden, gab aber trotzdem nicht auf. »Weißt du eigentlich, wer alles zu meinen Kunden zählt?«, geiferte er und trat vor ein mit Schuldverschreibungen, Pergamentrollen und Umrechnungstabellen vollgestopftes Regal.





  »Wenn es einen Punkt gibt, in dem ich Euch ebenbürtig bin, dann diesen!«, konterte der Greis ungerührt, nahm die Börse zur Hand und schaufelte das Geld wieder hinein. Ein fester Knoten, ein dumpfer, vom Klirren zahlloser Goldmünzen untermalter Schlag. Dann lag die prall gefüllte Börse vor dem Pfandleiher auf dem Tisch.





  Das war deutlich. »Na gut, deine Schuld!«, knurrte er und ließ das Geld unter dem zerfledderten, mit Flickwerk ausgebesserten Umhang verschwinden. »Eins lass dir jedoch gesagt sein: Die Konsequenzen hast du dir selbst zuzuschreiben!«





  »So es denn welche gibt!«, erklärte der Alte lapidar, trat hinter dem Tresen hervor und öffnete die Tür, die hinaus auf die Domstraße führte. »Und nun, um es in den Worten von euch Christen zu sagen: Gott befohlen!«





  





   





  H





  





   





  »Merkwürdig!«, murmelte Irmingardis, als sie mit Berengar über den Oberen Markt und von dort aus in Richtung Dominikanergasse schlenderte. Der Geruch von Bratäpfeln, Krapfen und gebrannten Mandeln lag in der Luft, und die Stadt quoll vor Pilgern, fliegenden Händlern und fahrendem Volk fast über.





  »Was denn, mein Herz?«, gurrte der Vogt des Grafen von Wertheim, nur mehr ein Schatten des Raubeins früherer Tage.





  »Dass sich der Pfandleiher am helllichten Tage unter die Leute wagt.«





  »Wer?«





  »Der da drüben!«, raunte Irmingardis ihrem Verlobten hinter vorgehaltener Hand zu und wandte den Kopf nach links. Berengar jedoch hing so sehr an ihren Lippen, dass er keinerlei Reaktion zeigte.





  »Der Strolch mit dem zerfledderten Mantel«, fügte Irmingardis hinzu und verpasste ihm einen Rippenstoß, der am Ende die gewünschte Wirkung erzielte.





  »Komischer Kauz!«, murmelte der Vogt, endlich wieder im Vollbesitz seines Verstandes. Der Jagdinstinkt in ihm erwachte zu neuem Leben, und er ließ den Pfandleiher nicht mehr aus den Augen.





  Was nun folgte, waren noch mehr Rippenstöße, derbe Flüche und zahlreiche Verwünschungen, während sich Berengar mit Irmingardis im Schlepptau durch die Menge der Flaneure, Müßiggänger und Straßenverkäufer drängte. Einen Büttel, der sich mit einer Gruppe von Bettlern ein hitziges Wortgefecht lieferte, hätte er dabei fast über den Haufen gerannt. Am Ende war es jedoch geschafft. Berengar hatte sich dem Pfandleiher auf Rufweite genähert. Rechtzeitig genug, um den Verdacht seiner Verlobten bestätigt zu finden.





  Doch damit nicht genug.





  Er war nicht der Einzige, der sich an die Spuren des Pfandleihers geheftet hatte. Da war noch jemand, höchstens drei Schritte entfernt. Dieser Jemand trug die Tracht eines Jakobspilgers. Und er hatte es eilig. Verdammt eilig. Berengar ergriff die Hand seiner Verlobten und nahm die Verfolgung auf. Aufgrund langjähriger Erfahrungen als Hüter der öffentlichen Ordnung spürte er, dass hier etwas nicht in Ordnung war.





  Und das war es in der Tat. Als der Pfandleiher eiligen Schrittes in Richtung Bürgerspital abbog, tat sein Verfolger, mindestens einen Kopf kleiner, dafür aber so gewandt wie eine Katze, das Gleiche. Mit einem Unterschied: Mitten im Gewühl hielt er plötzlich inne, reckte den Kopf und drehte sich blitzartig um. Berengar war wie erstarrt. Dieser Kerl mit den Froschaugen schien geradezu einen siebten Sinn zu haben. Das Gute daran: Der Vogt konnte sich sein feistes Gesicht einprägen. Mehr allerdings nicht.





  Die Wahrsagerin erschien wie aus dem Nichts, und ehe Berengar begriff, wie ihm geschah, hatte sie ihn und Irmingardis gepackt, die Handflächen miteinander verglichen und eine Flut von Prophezeiungen, Zaubersprüchen und Beschwörungen vom Stapel gelassen, gegen die sich die Sintflut wie ein dürftiges Rinnsal ausnahm.





  Bis Berengar sie abschütteln konnte, verging kostbare Zeit. Zeit, die der Verfolger des Pfandleihers nutzte, um im dichten Gewühl unterzutauchen.





  Gerade so, als sei Berengar, Vogt des Grafen von Wertheim, hinter einer Schimäre her gewesen.





  





   





  H





  





   





  Ein Fleischklumpen, fettstrotzend und butterweich. Und eine Prise Arsen. Genug, um diesen Köter schachmatt zu setzen.





  Als sich der Bretterverhau hinter dem Pfandleiher schloss, blickte er sich rasch um. Im Gegensatz zu vorhin, als er das Gefühl gehabt hatte, er werde verfolgt, war jedoch niemand zu sehen. Höchste Zeit, das Gesetz des Handelns an sich zu reißen. Was bedeutete, dass es zuerst diesem Köter und anschließend seinem Herrn an den Kragen ging.





  Jemand wie er ließ sich nicht so leicht übertölpeln. Und schon gar nicht von einer der Gosse entstiegenen Kreatur. Dazu fühlte er sich diesem Auswurf viel zu sehr überlegen. Gegen Ungeziefer gab es nur ein Mittel: Man musste es zertreten. Und zwar so, dass nichts mehr davon übrig blieb.





  Auf Zehenspitzen gehend, pirschte er sich an das Haus des Pfandleihers heran, lauschte und hangelte sich über den Zaun, der den rückwärtigen Teil des Anwesens umgab. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, und der Gedanke, dieser Zerberus könne jeden Moment um die Ecke biegen, ließ ihn frösteln.





  Dazu sollte es jedoch nicht kommen. Der Hund des Pfandleihers lag an der Leine. Er konnte aufatmen. Außer einem Knurren, triefenden Lefzen und bösartig funkelnden Augen keinerlei Reaktion. Genau so hatte er sich das gedacht. Die Bestie roch das Fleisch. Der Anfang vom Ende. Und von dem des Pfandleihers. Nichts ahnender Tor, der er war.





  Mit einem Blick, der den des Hundes an Boshaftigkeit noch übertraf, fischte er den Fleischklumpen aus der Tasche, lächelte und warf ihn der Bestie mit dem pechschwarzen Fell zum Fraße vor. Diese zögerte, streifte ihn mit ihrem Blick – und schnappte zu.





  Der Rest war pures Vergnügen, der Pfandleiher vollkommen ahnungslos. Anstatt sich um seinen Hund zu kümmern, hantierte dieser lauthals fluchend im Haus herum. Ein Lächeln, noch perfider als zuvor. »Memento mori![6]«, übertraf er sich selbst an Ruchlosigkeit, während die Bestie schmatzend und sabbernd und geifernd auf dem Fleischklumpen herumkaute.





  Ihr Ende zog sich länger hin als gedacht, doch als es kam, geschah dies mit einer Heftigkeit, die selbst ihn überraschte. Die Augen dieses räudigen Köters traten aus den Höhlen, die Pupillen führten einen wahren Veitstanz auf. In einem letzten, verzweifelten Kraftakt versuchte der Hund, auf die Beine zu kommen, seinen Peiniger an der Gurgel zu packen. Doch es war vergebens. Seine Angriffslust war erloschen, und ein gewaltiges Zittern durchlief den kraftstrotzenden Rumpf. Dann hatte das Arsen endgültig die Oberhand gewonnen. Was blieb, war ein kurzes Aufbäumen, gefolgt von spastischem Keuchen. Dann war es um den Hund des Pfandleihers geschehen.





  Um seinen Hund, nicht jedoch seinen Herrn. Das würde noch kommen. Sobald er mit diesem Drecksköter hier fertig war.





  Nur noch ein Schnitt durch die Kehle. Für alle Fälle. Das bluttriefende Messer in der Hand, richtete er sich auf und schlich auf den Hinterausgang der heruntergekommenen Kate zu. Außer dem Geräusch eines Schmiedehammers, dem Hämmern des Sargtischlers an der Ecke und dem Rumpeln eines in der Ferne entschwindenden Fuhrwerks deutete nichts auf die Anwesenheit unerwünschter Zeugen hin.





  Folglich musste er es riskieren. Zumal die Aussicht auf reichen Gewinn das Wagnis allemal wettzumachen schien.





  Die Klinke in der Hand, sah er sich nochmals um. Die Luft war rein. Genau wie sein Gewissen. Schließlich war er es, der von diesem Bastard aufs Kreuz gelegt worden war. Oder, treffender ausgedrückt, um ein Haar hereingelegt worden wäre.





  »Was … was willst du hier?«, stammelte der Alte, als er die Stube betrat.





  »Mein Geld!«, gab er zur Antwort, spießte die auf dem Tisch kauernde Ratte auf und schlenderte gemächlich auf den völlig verdutzten Pfandleiher zu.





  »Requiescas in pace![7]«, flüsterte er, bereit, sein Werk zu vollenden.
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  DIES SECUNDUS





  





   





  





   





  





   





  





   





  Tag der Himmelfahrt Mariens





  (15.8.1416)
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  VOR TERTIA





  Worin die Befragung der Passagiere an Bord der ›CHARON‹ in ihre entscheidende Phase tritt.





  





   





  »Ihr glaubt doch wohl nicht etwa, dass ich Euch das abkaufe?«, fuhr Bruder Hilpert den Hufschmied Odo alias Markward von Henneberg an. Die Luft in der Kapitänskajüte war schneidend dick, durch den Sehschlitz neben der Tür sickerte ein Bündel Sonnenstrahlen herein. An der Stimmung, die schlechter nicht hätte sein können, änderte dies jedoch nichts.





  »Glaubt meinetwegen, was Ihr wollt, Mönch!«, bellte der Komtur zurück, freilich nicht ohne dem Kapitän einen ängstlichen Blick zuzuwerfen. »Mit dem Mord am Badstuber habe ich nichts zu tun. Aber auch rein gar nichts.«





  »Und wo habt Ihr die ganze Zeit über gesteckt?«





  »Mittschiffs. Unter der Persenning. Dort, wo die Tuchballen aufgestapelt sind.«





  »Und warum gerade dort?«





  »Um ein Nickerchen zu halten, herrje! Ist das denn so schwer zu verstehen?«





  »Unter normalen Umständen nicht.« Bruder Hilpert fuhr mit Daumen und Zeigefinger am Kinn entlang. »Dann eben das Ganze noch einmal von vorn!«, seufzte er. »Ist Euch vor, während und nach Eurer Wache etwas Besonderes aufgefallen?«





  »Nein, zum Teufel.«





  »Den Leibhaftigen lasst freundlicherweise aus dem Spiel. Und wie lange hat sie gedauert?«





  »Meine Wache? Bis circa eine Stunde vor Mitternacht.«





  »Präzise ausgedrückt: Zuerst war der Kesselflicker an der Reihe, dann Ihr, der Sackpfeifer und zu guter Letzt Malachias. Letzterer von Mitternacht bis ein Uhr.«





  »Mein Kompliment für Eure rasche Auffassungsgabe.«





  Wenn er darauf spekuliert hatte, seinen Widersacher aus dem Konzept zu bringen, sah sich der Komtur getäuscht. Bruder Hilpert ließ die Provokation einfach über sich ergehen und setzte seine Befragung unbeirrt fort. »Und der Schiffsjunge respektive der Kapitän?«





  »Die waren von eins bis zum Morgengrauen dran«, antwortete der Koloss und lugte über die Schulter. Die Arme vor der Brust verschränkt, sah der Kapitän jedoch demonstrativ weg.





  Bruder Hilpert schloss die Augen und massierte die zerfurchte Stirn. Die Ereignisse begannen ihren Tribut zu fordern, ob er es wahrhaben wollte oder nicht. »Eine Frage noch«, bemerkte er, auffallend in sich gekehrt.





  »Hoffentlich die letzte.«





  Bruder Hilpert blickte kurz auf, nahm den Koloss ins Visier und verfiel erneut in tiefes Brüten. »Kommt auf Euch an!«, antwortete er so leise, dass es der Komtur kaum verstand.





  »Soll das etwa eine Drohung sein?«, knurrte der Koloss und baute sich zu voller Größe auf.





  Bruder Hilpert ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Zu dem Zeitpunkt, als die Wache des Kesselflickers zu Ende war – und die Eure somit begann –, ist Euch da irgendetwas Besonderes aufgefallen?«





  »Nicht, dass ich wüsste.«





  »Kompliment für Euer Erinnerungsvermögen. Apropos: Wart Ihr außer dem Kesselflicker der Einzige an Deck?«





  »Soweit ich mich entsinnen kann … ja, glaube schon.«





  »Letzte Frage: Wie genau ist der Wachwechsel vonstattengegangen?«





  Der Koloss machte ein angriffslustiges Gesicht. »Wie so etwas gewöhnlich vonstattenzugehen pflegt!«, giftete er Bruder Hilpert an.





  »Aufmunternde Worte, ein Klaps oder gar Scherz?«





  »So etwas in der Art.«





  »Und dann?«





  »Was heißt da überhaupt ›Und dann‹?«, kochte die schwarze Galle in Markward von Henneberg empor. »Was zum Teu…«





  Weiter kam der Komtur nicht. Instinktlos, wie er war, hatte er die Gefährlichkeit seines Gesprächspartners nicht im Entferntesten erkannt. Und in ihm folglich seinen Meister gefunden. »Wie gesagt, Herr von Henneberg –«, fuhr ihm Bruder Hilpert in die Parade, »den Leibhaftigen lassen wir doch lieber aus dem Spiel. Und nun zu meiner Frage: Ist Euch zwei Stunden vor Mitternacht, zu dem Zeitpunkt, als Ihr Euch auf Wache begeben habt, irgendetwas Erwähnenswertes aufgefallen? Raus mit der Sprache – bevor mir der Geduldsfaden reißt!«





  Der Koloss mit dem Vollbart, der durchaus als Hufschmied hätte durchgehen können, bekam vor Verblüffung den Mund nicht mehr zu. »Woher …«, stammelte er bestürzt, »woher wisst Ihr meinen …«





  »Tut nichts zur Sache!«, wehrte Bruder Hilpert kategorisch ab. »Zu meinem Bedauern habt Ihr Eure Chance nicht genutzt. Weshalb ich mich gezwungen sehe, andere Saiten aufzuziehen. Darum nochmals: Was war vor beziehungsweise während des Wachwechsels los?«





  »Gar nichts«, jammerte der Koloss. »Der Kesselflicker hat gesagt, er wolle sich noch ein wenig die Beine vertreten. Und dann hat er die Fliege gemacht. Richtung Laderaum. Weiß der Teu… äh … keine Ahnung, was der verlauste Rumtreiber da drunten getrieben hat.«





  »Auf die Idee, kurz nachzuschauen, seid ihr nicht gekommen?«





  »Wieso sollte ich? Wird schon ihre Gründe gehabt haben, die Wanderratte.«





  »Euer Hang zu bildhaften Vergleichen in allen Ehren – Ihr erwartet doch nicht, dass ich Euch das abkaufe?«





  »Dann eben nicht«, grunzte der Komtur gereizt. »Auf einen ungläubigen Pfaffen mehr oder weniger kommt es weiß Gott nicht an.«





  »Doch, hochwohlgeborener Herr Komtur.«





  Wie auf Kommando fuhr der Blick sämtlicher Anwesenden zur Tür. Weder der Kapitän noch der Schiffsjunge und schon gar nicht Isaak, der sich kaum auf den Beinen halten konnte, wussten, wie ihnen geschah. Und so drückte ihre Miene das Gleiche aus: Konfusion.





  Am Ende war es der Bankier, der als Erster die Sprache wiederfand. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er konsterniert, als der stattliche Dominikaner die Kajüte betrat. »Versteht Ihr das, Bruder?«





  »Und ob er das tut, Meister Isaak!«, kam der Visitator Bruder Hilpert zuvor. »Oder kennt Ihr mich etwa nicht mehr?«





  Als ahne er, dass die Worte nichts Gutes verhießen, nahm der Bankier am Tisch in der Mitte des Raumes Platz. Für den Bruchteil eines Augenblicks kehrte Ruhe ein, die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm. »Zu meinem Bedauern – nein«, antwortete der Jude, während er die auf dem Tisch postierte Öllampe auf die Seite schob. »Da müsst Ihr mir schon auf die Sprünge helfen.«





  Der Visitator hörte es mit Vergnügen, warf einen Blick in die Runde und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Mit Blick auf die Öllampe, die im Halbdunkel hin und her schwankte, hüllte er sich geraume Zeit in Schweigen. Dann aber, als er die Blicke der Anwesenden auf sich ruhen fühlte, setzte er zu einer Erwiderung an. »Nichts lieber als das«, erwiderte Coelestinus, während er sich mit demonstrativer Gelassenheit auf einen Stuhl stützte. »Wäre auch ein bisschen viel verlangt.«





  »Was denn, Bruder …?«, setzte Isaak zu einer Erwiderung an, vollendete sie indes nicht. Irgendetwas an diesem Dominikaner machte ihn stutzig. Das Dumme war nur, dass er es nicht einordnen konnte.





  »Coelestinus, Visitator der Heiligen Inquisition!«, entgegnete sein Kontrahent, einen Atemzug schneller als er. »Hocherfreut, Euch wiederzusehen.«





  »Wiedersehen? Mich?«





  »Ja, Euch!«, bekräftigte der Visitator, wobei sich sein Ton spürbar verschärfte. »Oder habt Ihr unsere Begegnung schon wieder vergessen?«





  »Bedaure – ja.«





  »Sic transit gloria mundi![21]«, seufzte Coelestinus mit theatralischem Augenaufschlag. »Dabei hätte ich mein Habit verwettet, dass Ihr Euch meiner erinnern würdet. Zumal Ihr vor Dankbarkeit mir gegenüber fast aus dem Häuschen gewesen wart.«





  Fassungslos vor Staunen, starrte Isaak sein Gegenüber wie ein Trugbild an. »Der Sackpfeifer!«, rief er aus, allerdings nicht frei von Furcht. »Wie in …«





  »… Jahwes Namen so etwas sein kann, fragt Ihr Euch? Gute Frage. Und nicht leicht zu beantworten. Doch ich will’s versuchen.« Coelestinus nahm Platz, schlug die Beine übereinander und wippte mit dem Stuhl hin und her. »Um es kurz zu machen: Wenn ich durch die Lande reise, pflege ich dies in Verkleidung zu tun. Um, wie es so schön heißt, dem Volk aufs Maul zu schauen. Dies als Erklärung für den Aufzug, in dem es mir vergönnt war, unweit des Mainzer Tores zu Miltenberg Eure Pfade zu kreuzen, quasi nebenbei Euren lahmen Gaul zu kurieren und Euch ob Eurer höchst unglückseligen Liaison mit einer Maid aus christlichem Hause Mut zuzusprechen. Dies umso mehr, als Euch der Weltschmerz mit Macht zu übermannen drohte.« Coelestinus pausierte, breitete die Arme aus und sah sich Beifall heischend um. »Und was ist der Dank? Ihr erinnert Euch meiner nicht mehr.«





  Im Verlauf der Tirade, mit der ihn der Visitator in die Enge getrieben hatte, war Isaak immer bleicher geworden, und als Coelestinus am Ende war, hatte es ihm die Sprache verschlagen. Die Ereignisse der letzten Monate, so vor allem die gestrigen, huschten in Windeseile an ihm vorbei, und als er sich zu rechtfertigen versuchte, kam kein Wort über seine Lippen.





  Der Visitator nützte dies gnadenlos aus. »Warum ich Euch nicht denunziert habe, wollt Ihr wissen?«, hakte er nach. »Ganz einfach: Weil es in jenem Moment weit Wichtigeres zu tun gab als sich mit irdischem Ballast zu beschweren.« Coelestinus machte ein angewidertes Gesicht, wandte sich ab und knöpfte sich den Koloss zu seiner Linken vor. »So zum Beispiel mit einem gewissen Markward von Henneberg, auf dessen Burg ich einen Tag später zu nächtigen beliebte. Schade nur, dass mir dort keine Ruhe vergönnt war.«





  »Zum Henker mit Euch!«, zischte der Komtur, den Bruder Hilpert nur mit Mühe davon abhalten konnte, handgreiflich zu werden. »Hab ich’s doch gewusst, dass irgendwas mit Euch nicht stimmt!«





  »Euer Problem, wenn Ihr auf mich hereingefallen seid. Oder habt Ihr schon mal einen Troubadour gesehen, der den lieben langen Abend Verse von Ovid rezitiert?« Coelestinus lehnte sich genüsslich zurück. »Doch Ihr könnt beruhigt sein – gelohnt hat sich mein Aufenthalt bei Euch trotzdem.«





  »Und wieso?«





  »Weil mir die Vorleserin Eurer Frau Gemahlin kurz vor der Weiterreise nach Würzburg unter Tränen das Herz ausgeschüttet hat.«





  Der Komtur schäumte vor Wut. »Na wenn schon!«, tat er die Äußerung des Visitators mit einer wegwerfenden Geste ab. »Was kann die alte Vettel denn schon ausgeplaudert haben.«





  »Genügt es, wenn ich Euch der Diskretion halber ein paar Stichwörter gebe, oder zieht Ihr es vor, dass die Geheimnisse Eures Alkovens vor versammelter Mannschaft ausgebreitet werden?«





  »Da habt Ihr meine Antwort, Pfaffe.« Der Komtur richtete sich zu voller Größe auf, sodass sein Kopf fast bis zur Decke reichte. Dann spie er Coelestinus vor die Füße.





  Dieser wiederum tat so, als sei nichts geschehen, drehte ihm den Rücken zu und sagte: »Apropos ›Mannschaft‹ – kann es sein, dass wir drei uns schon einmal über den Weg gelaufen sind?«





  Die Reaktion des Kapitäns kam prompt. »Gestatten – Hlaváček«, erwiderte er, stieß sich von der Kajütenwand ab und trat auf Coelestinus zu. »Jan Hlaváček. Und das da drüben ist mein Freund Pavel. Im Übrigen wisst Ihr ebenso gut wie ich, dass sich unsere Pfade schon einmal gekreuzt haben. Wozu also das rhetorische Geplänkel – lasst uns lieber Tacheles reden.«





  »Wie damals auf dem Reichstag?«





  Hlaváčeks Brigantengesicht verzog sich zu einem Grinsen, und sein gesundes Auge blickte boshaft und starr. »Mit dem größten Vergnügen!«, spottete er und rückte seine Augenklappe zurecht. »Wie damals, anno 15. Auf dem Reichstage zu Konstanz. Als Ihr und Eure Schergen uns eingekerkert und unseren Meister nach allen Regeln der Kunst in die Mangel genommen habt. Jammerschade, dass wir die fürsorgliche Pflege eines gewissen Malachias nicht zu schätzen gewusst und den Entschluss gefasst haben, uns ihrer durch Flucht in die Heimat zu entziehen.« Der Kapitän stemmte die Fäuste in die Hüften und sah Coelestinus von oben herab an. »Sonst hätte ich womöglich auch noch mein rechtes Auge verloren.«





  »Zur gefälligen Kenntnisnahme: Bei Jan Hus, Eurem sogenannten ›Meister‹, hat es sich um einen nach Recht und Gesetz verurteilten Ketzer, Freigeist und Aufwiegler gehandelt.«





  »Schade nur, dass meine Landsleute dies anders sehen.«





  »Meinetwegen. Wobei die Strafe, welche über ihn verhängt worden ist, ohnehin nicht mehr revidiert werden kann.« Coelestinus griff nach dem halb vollen Becher, der vor ihm auf dem Kajütentisch stand, und leerte ihn bis zur Neige. »Und was Malachias betrifft, hat er die Quittung für seine Missetaten ja wohl bekommen. Wovon sich jeder der hier Anwesenden hat überzeugen können.«





  »Will heißen: Roma locuta, causa finita.[22]«





  »Bedauerlicherweise nicht ganz.«





  »Und weshalb?«, wollte Hlaváček nach flüchtigem Blickkontakt mit dem Schiffsjungen wissen.





  Coelestinus erhob sich, schob den Stuhl beiseite und sah sämtliche Anwesende der Reihe nach an. »Weil – ad eins – die Anklage wegen Ketzerei, die gegen Euch, diesen Jüngling und darüber hinaus gegen seinen Vater erhoben worden ist, bis auf Weiteres fortbesteht.«





  »Und zweitens?«





  Coelestinus gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Und weil wir – das heißt mein zisterziensischer Weggefährte und ich – es uns zum Ziel gesetzt haben, den Mörder von Malachias dingfest zu machen.«





  »Habe ich da eben richtig gehört?«, geiferte der Komtur und machte einen Schritt nach vorn. Dank Bruder Hilpert, der sich ihm in den Weg stellte, blieb der Visitator jedoch von seinem Zorn verschont. »Ihr wollt den Mord an dieser Schmeißfliege aufklären? Das schlägt dem Fass ja wohl endgültig den Boden aus.«





  »Darüber zu befinden«, schaltete sich Bruder Hilpert ein, »steht Euch, Herr von Henneberg, nicht zu.«





  Der Komtur antwortete mit einem wütenden Blick. »Und warum – wenn man fragen darf? Nach einem Halunken wie dem kräht doch wohl kein Hahn!«





  »Weil geschrieben steht: ›Du sollst nicht töten‹. Aus diesem und keinem anderen Grund.«





  »Pfaffengeschwätz.«





  »Seid bedankt für Euer Kompliment. Wenn die Zeit reif dafür ist, werde ich mich erkenntlich zeigen.« Um den Disput nicht auf die Spitze zu treiben, zeigte Bruder Hilpert dem Komtur die kalte Schulter, musterte die Anwesenden und wandte sich anschließend dem Visitator zu. »Höchste Zeit, Bilanz zu ziehen. Etwas dagegen?«





  »Keineswegs.«





  »Gut zu wissen.«





  Man hätte die nun einkehrende Stille mit Händen greifen können. Isaak saß am Tisch, den Kopf auf die Hände gestützt, der Visitator neben der Tür. Der Koloss zwirbelte mit finsterer Miene an seinem Bart herum. Und Hlaváček hatte sich wieder zu seinem Schiffsjungen gesellt, der sich scheu und verlegen in der Ecke herumdrückte.





  »Ihr habt das Wort, Bruder.«





  »Verbindlichsten Dank, Herr Visitator«, erwiderte Bruder Hilpert, stützte den Ellbogen auf die rechte Hand und sagte: »Um Eure kostbare Zeit nicht unnütz zu vergeuden, fasse ich mich kurz. Frage: Trifft es zu, dass nahezu sämtliche Passagiere der ›Charon‹ als Mörder Eures Mitbruders Malachias infrage kommen?«





  Coelestinus nickte.





  »Umso mehr, als dass jeder einen vermeintlich triftigen Grund gehabt hätte?«





  »In der Tat.«





  »Trifft es weiterhin zu, dass es sich im Falle von Bruder Malachias – der heilige Bernhard möge sich seiner erbarmen! – um einen durch und durch sündhaften Menschen gehandelt hat?«





  »Das mit Sicherheit.«





  »Eine Kreatur, der im Grunde niemand eine Träne nachweint?«





  »Durchaus zutreffend.«





  »Stimmt Ihr mir darüber hinaus zu, dass die Tat, mit der wir konfrontiert worden sind, trotz allem gesühnt werden muss?«





  »Kommt drauf an, was Ihr unter Sühne versteht!«, polterte der Kapitän.





  »Ich kann mich nicht erinnern, Meister Hlaváček«, erwiderte Bruder Hilpert in schneidendem Ton, »Euch das Wort erteilt zu haben. Doch wenn Ihr Euch schon bemerkbar gemacht habt, gleich eine kurze Frage.«





  »Zur Hölle mit Euch, elender Papist.«





  »Nach Euch, mein lieber Hlaváček, nach Euch.« Bruder Hilpert machte eine einladende Handbewegung, straffte sich und ging langsam auf Hlaváček zu. »Doch nun zu meiner Frage, Bratr[23] Kapitän, mit der Bitte um eine ehrliche Antwort.«





  Der Kapitän murmelte etwas, das Bruder Hilpert geflissentlich überhörte, winkte ab und flüsterte dem Schiffsjungen etwas auf Tschechisch zu. Dann lehnte er sich an die Wand und spielte den Gelangweilten.





  Damit war er bei Bruder Hilpert jedoch an den Falschen geraten. »Könnt Ihr nicht antworten oder wollt Ihr nicht?«, herrschte er Hlaváček an. Und ging gleich noch einen Schritt weiter: »Für den Fall, dass Ihr Euch verstockt zeigt, sehe ich mich gezwungen, zu anderen Mitteln zu greifen.«





  »Und zu welchen, Speichellecker der Inquisition?«





  »Jetzt hört mir mal gut zu, mein Sohn –«, ärgerte sich Bruder Hilpert, nur noch einen Schritt von seinem Kontrahenten entfernt. »Wenn Ihr glaubt, Ihr habt es hier mit einem Dilettanten zu tun, irrt Ihr, und zwar gewaltig.«





  »Ich irre mich nie, Papist.«





  »Anscheinend doch.«





  Hlaváček lachte nervös. »Nichts für ungut, Bruder – es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen Ihr nicht die geringste Ahnung habt.«





  Ein Lächeln auf den Lippen, zögerte Bruder Hilpert seine Antwort absichtlich hinaus. Dann hob er den Blick, fixierte den Schiffsjungen, danach den Kapitän. Um mit tonloser Stimme hinzuzufügen: »Mit anderen Worten: Ihr nehmt mich nicht ernst.«





  Der Kapitän lächelte und warf dem Schiffsjungen einen vielsagenden Seitenblick zu.





  »Irgendwelche Einwände, wenn ich Euch eines Besseren belehre?«





  Der Kapitän deutete ein Gähnen an. »Nur zu.«





  »Eine Bitte: Könntet Ihr so gut sein und mir kurz zur Hand gehen?«





  »Wieso denn?«





  Bruder Hilpert lachte kurz auf. »Wieso, fragt Ihr? Nun – damit wir Euren Gefährten aus seinem Versteck hieven können.« Die Blicke Bruder Hilperts und des Schiffsjungen trafen sich. »Beziehungsweise Euren Vater, junger Mann.«





  





   





  H





  





   





  Normalerweise war Berengar ein Mann, dem das Herz auf der Zunge lag. Nach dem Geständnis, mit dem er konfrontiert worden war, hatte es ihm jedoch die Sprache verschlagen. Das ging so weit, dass er nicht einmal mehr fluchte. Bis das der Fall war, musste viel passieren.





  So wie gerade eben.





  In der Kajüte, welche an diejenige des Kapitäns grenzte, herrschte gespenstische Ruhe. Weder Berengar noch die Matrone ergriffen das Wort. Nach allem, was der Vogt in Erfahrung gebracht hatte, war das auch kein Wunder. Berengar konnte es einfach nicht fassen. In seiner Eigenschaft als gräflicher Ordnungshüter hatte er ja schon einiges erlebt. Mit dem, was ihm die Matrone anvertraut hatte, konnten seine Erlebnisse jedoch nicht konkurrieren.





  Bei Weitem nicht.





  So wahr er Berengar von Gamburg hieß.





  »Erlaubt, dass ich mich setze«, brach der Vogt, der keine Antwort erwartete, schließlich das Schweigen. Mit einem Seufzen, das so tief wie mitfühlend war, ließ er sich schließlich auf den wurmstichigen Schemel an dem mindestens ebenso klapprigen Tisch sinken und rührte den randvollen Krug darauf nicht einmal an. Nach Wein stand ihm derzeit nicht der Sinn. Und das wollte bei ihm etwas heißen.





  »Ein Glück, dass er tot ist«, murmelte Berengar und fuhr mit dem Zeigefinger am Becherrand entlang.





  Die Matrone, die sich zu ihm gesetzt hatte, blickte kurz auf. »Findet Ihr?«, fragte sie, schenkte sich nach und trank den Becher halb leer.





  »Na klar – oder wäre es Euch lieber, er lebte noch?«





  »So meine ich das nicht.«





  »Wie dann?«





  »Ach, nichts! Schon gut.« Die Matrone spielte an ihrer Warze herum und sah Berengar herausfordernd an. »Was hättet Ihr mit so einem gemacht? Als Vogt, meine ich.«





  »Wir reden hier über Euren Bruder, ist Euch das klar?«





  »Vollkommen.« Ohne mit der Wimper zu zucken, trank die Matrone den Becher vollends leer und schnalzte zufrieden mit der Zunge. »Über meinen Exbruder, um es genau zu sagen.«





  »Seines Lebens froh geworden wäre er mit Sicherheit nicht«, räumte Berengar nach kurzer Bedenkzeit ein.





  »Ist das alles?«





  Berengar atmete tief durch und fuhr mit beiden Händen durch sein Haar. »Schwer zu sagen, wie das Grafschaftsgericht in einem derartigen Fall entschieden hätte.«





  »Was gibt es denn da noch zu entscheiden?«





  »Mehr, als Ihr denkt.« Berengar nestelte verlegen an seinem Hemdkragen herum. »Vor Jahren hatten wir mal einen ähnlichen Fall, nicht ganz so schlimm zwar, und da …«





  »… wurde der Beschuldigte freigesprochen?«





  »So etwas in der Art. Eine Armenspeisung, und die Sache war gegessen. Im wahrsten Sinne des Wortes.«





  Aus dem Mund der Matrone kam ein gallenbitteres Lachen. »Ich muss Euch recht geben, Vogt: Ein Glück, dass er umgebracht worden ist.«





  »Harmlos ausgedrückt.«





  »Na und? Erst tut er dem Kind Gewalt an, dann brennt er mit dem Klosterschatz durch. Was weiß ich, was der Strolch sonst noch alles auf dem Kerbholz hat. Hat denn überhaupt jemand an uns beide gedacht, an Caelina und mich? Doch wohl am allerwenigsten.« Die Matrone war kaum noch zu bremsen. »Das Leben des Kindes ist doch zerstört. Und meins gleich dazu. Ein Glück, dass mein Schwager Spitalmeister in Ochsenfurt ist. Sonst wäre die Niederkunft wohl kaum zu verheimlichen gewesen.«





  »Mit anderen Worten: Ihr habt Euch in Grund und Boden geschämt. So sehr, dass Ihr Euch entschlossen habt, eine andere Identität anzunehmen. Besser Liutgard Tuchscherer als Chlotilde Raab, hab ich recht? Besser die Tante spielen als zugeben, dass man die Mutter eines Kindes ist, das vom eigenen Oheim – und Bruder! – zugrunde gerichtet worden ist. Was für eine Schande, man stelle sich das mal vor.«





  Trotz ihrer 43 Jahre sah Chlotilde Raab in diesem Moment wie eine Greisin aus. Verhärmt, verbittert – und voller Groll. »Ich weiß nicht«, zürnte sie, »ob sich der hochwohlgeborene Herr Vogt das vorstellen kann.«





  »Was denn?«





  »Wie das ist, wenn man als Frau eines Tuchhändlers, der außer einem Berg Schulden nichts hinterlassen hat, eine gute Partie für die eigene Tochter zu finden versucht. Nicht zuletzt, weil man Geld braucht wie der Teufel die arme Seele. Eine gute Partie – wohlgemerkt. Nicht einen dahergelaufenen Leinenweber. So einen hätte ich zur Not noch bekommen. Der hätte Caelina so genommen, wie … wie …«





  »… sie ist – verstehe. Von daher auch Eure Idee mit der Pilgerfahrt nach Köln. Um, wie es so schön heißt, etwas Gras über die Sache wachsen zu lassen und Heilung zu erflehen. Speziell, was Caelinas verlorene Sprache betrifft.«





  »Was hätte ich denn machen sollen, verdammt noch mal!«





  »Euren Bruder zur Rede stellen – was sonst.«





  »Hab ich ja auch.« Aus dem Mund der Matrone kam ein missmutiges Grunzen. »Nachdem mir Caelina alles gebeichtet hat, bin ich schnurstracks zu ihm hin. Logisch. Und wisst Ihr was, Vogt?«





  »Er hat alles rundweg abgestritten.«





  »Genau. Das Kind reime sich das alles nur zusammen, hat er gesagt. Mit dem schönsten Gesicht. Um ihm – genau das waren seine Worte – etwas in die Schuhe zu schieben, wofür er keine Verantwortung trage. Und das alles nur, weil das Kind von jeher einen Groll gegen ihn gehegt habe.«





  »Und dann?«





  »Um es kurz zu machen, Vogt: Seit Mariä Verkündigung, dem Tag unseres Gespräches, habe ich meinen Bruder nicht mehr zu Gesicht bekommen. Kurz darauf, als feststand, dass Caelinas Leib fruchtbar war, haben wir unsere Zelte in Würzburg abgebrochen und uns in die Obhut meines Schwagers in Ochsenfurt begeben.«





  »Warum denn das?«





  »Warum? Na, Ihr macht mir vielleicht Spaß.« Die Matrone schenkte sich nach und sah Berengar verbiestert an. »Ich glaube, Ihr könnt Euch das wirklich nicht vorstellen. Das Getuschel der Nachbarn. Das Getratsche hinter vorgehaltener Hand. Die scheelen Blicke. Diese ganze verdammte Sippschaft, die nur darauf wartet, einem eins reinzuwürgen.«





  »Und der Prior – was hat der dazu gesagt?«





  Die Matrone brach in schallendes Gelächter aus. »Gar nichts.«





  »Wie bitte?«





  Das Gelächter erstarb im Nu. »Die Mühe, ihn zu fragen, habe ich mir erspart. Hätte ja sowieso keinen Zweck gehabt.«





  Berengar machte ein ernstes Gesicht. »Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus, ich verstehe.«





  »Spricht für Euch, Vogt.« Die Tuchhändlerwitwe leerte ihren Becher und knallte ihn auf den Tisch. »Könnt Ihr jetzt verstehen, warum ich diesen Schandfleck im Mönchsgewand so hasse? Beziehungsweise gehasst habe? Diesen …«





  Ein leises Geräusch in ihrem Rücken schreckte die Matrone auf. Sofort war sie auf den Beinen, legte den Zeigefinger auf die Lippen und flüsterte: »Kein Wort mehr darüber! Sonst verliert das Kind noch vollends den Verstand.«





  »Keine Einwände – es sei denn, Ihr habt mir etwas verschwiegen.«





  Die Matrone erbleichte, ließ die Sache jedoch auf sich beruhen und wandte sich der Koje ihrer Tochter zu. »Was zum …«, zischte sie und bedachte Berengar mit einem bitterbösen Blick, »was im Namen der Heiligen Drei Könige zu Köln sollte ich Euch denn verschwiegen haben?«





  Berengars Miene verhärtete sich. »Eine Frage, die nur ein einziger Mensch beantworten kann.«





  »Und der wäre?«





  »Ihr ganz allein.« Berengar erhob sich und deutete mit dem Kinn auf Caelinas Koje, aus der ein leises Wimmern kam. »Doch zuvor kümmert Euch besser um Eure Tochter.« Der Vogt zupfte eine Staubfaser von seinem Wams und fügte süffisant hinzu: »Sie hat Eure Hilfe nötiger als ich.«
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  »Und woher wollt Ihr das so genau wissen?«, keuchte Marek Husineč, an dem die Zeit, die er in seinem Versteck verbracht hatte, nicht spurlos vorübergegangen war.





  »Das mit Euch, Hus, Eurem Sohn und Hlaváček?« Bruder Hilpert stützte sich auf die Rückenlehne des Stuhls, auf dem der völlig abgemagerte Theologe saß. Die Erschöpfung war dem 39-Jährigen ins Gesicht geschrieben. Die Furcht vor dem, was mit ihm, seinem Sohn Pavel und dem Kapitän geschehen würde, nicht minder. »Da müsst Ihr meinen Mitbruder vom Orden des heiligen Dominikus fragen.«





  »Der uns bestens bekannt ist«, ergänzte der Kapitän in verächtlichem Ton.





  »Ruhig Blut, Jan«, sagte Husineč auf Tschechisch, nahm seinem Sohn einen Wasserschlauch aus der Hand und trank in gierigen Schlucken. Dann wischte er den Mund trocken und ergänzte: »Coelestinus hat nur seine Pflicht getan.«





  Hlaváček schüttelte fassungslos den Kopf. »Und das ausgerechnet von dir«, machte er aus seiner Missbilligung keinen Hehl, jetzt ebenfalls auf Tschechisch. »Mir scheint, die Zeit auf Burg Rothenfels hat deinen Blick für die Wirklichkeit getrübt. Sonst würdest du dich an die Rolle, die der Pfaffe da drüben gespielt hat, bestimmt erinnern. Oder muss ich dir bezüglich seiner Verhörmethoden auf die Sprünge helfen?«





  »Keineswegs.« Husineč nahm einen weiteren Schluck. »Wobei er sich im Gegensatz zu einem gewissen Malachias ausgesprochen human verhalten hat. Das solltest du nicht vergessen, Jan. Bei allem Unheil, das diese Papisten über uns gebracht haben.«





  »Apropos ›Papisten‹ –«, mischte sich Bruder Hilpert zur Überraschung der beiden ein. »Entdeckt worden ist Euer Versteck letztendlich von jemand anderem. Bevor er hinterrücks niedergeknüppelt worden ist.«





  »Hört, hört – der große Unbekannte!«, goss der Kapitän, der wieder Deutsch sprach, seine Häme aus. Doch er hatte seine Rechnung ohne Bruder Hilpert gemacht.





  »Wenn jemand ein Motiv hatte, meinen Freund Berengar unschädlich zu machen, dann doch wohl Ihr«, erwiderte er seelenruhig und fuhr auf Hlaváčeks verdutzten Blick hin fort: »Meine Schuld, wenn Ihr nicht imstande seid, Eure Passagiere zu durchschauen? Wenn dem so wäre, hättet Ihr die Anwesenheit eines gräflichen Vogtes an Bord der ›Charon‹ doch wohl bemerkt.«





  »Zur Hölle mit dir, Papist.«





  »Auf die Gefahr, erneut missverstanden zu werden –«, holte Bruder Hilpert zum Gegenschlag aus, »Bruder Coelestinus, besagter Vogt des Grafen von Wertheim und meine Wenigkeit werden nichts unversucht lassen, den Mord an Bruder Malachias aufzuklären. Mit allen uns zu Gebote stehenden Mitteln.«





  »Nur zu!«, giftete der Kapitän zurück. »An Tatverdächtigen herrscht hier an Bord ja kein Mangel.«





  »Beileibe nicht«, mischte sich der Visitator unversehens ein. »Weshalb ich vorschlagen würde, die Angelegenheit so schnell als möglich zu Ende zu bringen.«





  »Euer Wort in Gottes Ohr, Bruder«, erwiderte Bruder Hilpert mit einem vielsagenden Lächeln und überließ Coelestinus das Feld. »Wo waren wir stehen geblieben?«





  »Beim Tatmotiv, wenn ich mich nicht irre«, gab der Visitator zurück, verschränkte die Arme und ließ seinen Blick auf Isaak ruhen, der mit hängenden Schultern auf der Koje saß. »Welches in Eurem Falle darin besteht, dass Malachias Euer gesamtes Leben zugrunde gerichtet hat. Insofern ich das, was Ihr mir drei Tage vor Kiliani anvertraut habt, noch richtig in Erinnerung habe.«





  Der Bankier ließ den Kopf hängen und schwieg.





  »Keine Antwort ist auch eine Antwort«, ließ die Reaktion des Visitators nicht lange auf sich warten. »Ganz ehrlich: Anstelle eines gewissen Isaak Rubinstein wäre ich Malachias mindestens ebenso gram gewesen. Zuerst der Prozess, bei dem Malachias Euch nach allen Regeln der Kunst in die Enge getrieben hat. Dann die Vermutung, es sei nicht mit rechten Dingen zugegangen. Und dann auch noch mit Schimpf und Schande davongejagt zu werden – wenn das kein Grund für Mordgelüste ist, will ich nicht Coelestinus heißen.«





  »Sondern Richwyn?«, murmelte Isaak und stierte dumpf vor sich hin.





  Der Blick des Visitators versteifte sich, und er sah wie um Jahre gealtert aus. »Will heißen, Euch fällt weiter nichts zu besagtem Kasus ein?«





  Isaak gab keine Antwort, nahm den Kopf zwischen die Handflächen und schwieg sich beharrlich aus.





  »Euer Problem, wenn Ihr Euch verstockt zeigt«, fuhr der Visitator ungerührt fort. »Und wie sieht es mit Euch aus, Herr Komtur?«





  Markward von Henneberg verzog das Gesicht und sah Coelestinus mit einem Höchstmaß an Verachtung an. »Wenn Ihr einen Sündenbock sucht, seid Ihr an den Falschen geraten«, entgegnete er provokativ.





  »So? Und warum befindet Ihr Euch dann überhaupt auf diesem Schiff?«





  »Schon mal was von einer Pilgerfahrt gehört?«, blaffte der Komtur.





  Coelestinus schüttelte sich vor Lachen. »Ein gehörnter Ehemann als Jakobspilger – man lernt nie aus.«





  »Woher zum Teufel wollt Ihr eigentlich wissen …«, begann der Komtur, wurde jedoch sogleich unterbrochen.





  »Ein Mindestmaß an geistiger Regsamkeit stünde Euch wahrhaftig gut zu Gesicht«, erklärte der Visitator barsch. »Oder hatte ich nicht erwähnt, dass mich die Vorleserin Eurer besseren Hälfte ins Vertrauen gezogen hat?«





  »Na, wenn schon.«





  Coelestinus’ Mundwinkel verzogen sich zu einem boshaften Grinsen. »Schön, dass Ihr die Dinge von der heiteren Seite seht.«





  »Ihr könnt mich mal, Pfaffe.«





  »Trifft es zu«, fragte der Visitator ungerührt, »dass Bruder Malachias von Mariä Lichtmess bis zum Heiligkreuztag auf Eurer Burg tätig war? Um die Lücke, die durch den jähen Tod Eures Burgkaplans entsanden war, zumindest vorübergehend zu schließen?«





  »Wenn Ihr alles so genau wisst, Klugscheißer, warum fragt Ihr mich dann überhaupt erst?«





  »Stimmt. Wo doch sämtliche Angaben nach meinem Eintreffen im Dominikanerkonvent zu Würzburg von mehreren Seiten bestätigt worden sind.«





  »Und überhaupt: Was gehen Euch meine Privatangelegenheiten an?«, schäumte der Komtur.





  »Nicht das Geringste, Ihr habt recht.« Coelestinus lachte verächtlich auf. »Wenn, ja wenn da nicht die zarten Bande zwischen Malachias und Eurer Frau Gemahlin gewesen wären. In meinen Augen das perfekte Motiv.«





  »Sagt Ihr.«





  Der Visitator ging über die Bemerkung hinweg. »Oder wollt Ihr leugnen, dass der Versuch, Malachias im Main zu ersäufen, auf Eure Kosten geht?«





  »Und wenn schon – abgestochen haben muss ich ihn deswegen noch lange nicht.«





  Coelestinus tat die Bemerkung mit einem Stirnrunzeln ab und wandte sich Hlaváček, Pavel und Husineč zu. »Betreffs der Frage, Ihr Herren, worin Euer Motiv besteht, können wir es dankenswerterweise kurz …« Die Tür flog auf, und der Visitator brach abrupt ab. Ohne viel Federlesens zu machen, betrat Berengar die Kajüte, gesellte sich zu Bruder Hilpert und flüsterte ihm ein paar Sätze ins Ohr. Coelestinus konnte seine Überraschung nicht verbergen, und die Miene, mit der er den Vogt taxierte, sprach Bände. Doch dann wandte er sich wieder den drei Tschechen zu. »Wie gesagt –«, begann er, bemüht, den Faden nicht zu verlieren, »was Euch betrifft, braucht man sich wegen eines Motivs wenigstens nicht den Kopf zu zerbrechen.«





  »Da bin ich aber gespannt.«





  »Und das ohne jeden Grund, Herr Kapitän«, konterte Coelestinus süffisant. »Man stelle sich vor: Nach dem Prozess, der für Jan Hus, Euren Meister, mit dem Tod auf dem Scheiterhaufen und für Euch mit einer lebenslangen Haftstrafe endet, werdet Ihr der Obhut des Dominikanerkonventes zu Würzburg respektive derjenigen eines gewissen Malachias überstellt. Und der, nicht faul, geht daran, Euch auf jede nur erdenkliche Weise zu quälen. So zum Beispiel indem er dich, Pavel, in ein Fass mit Aalen und anderem Gewürm stecken oder Euch, Kapitän, das linke Auge ausstechen lässt. Das alles unter dem Vorwand, der Verdacht auf Ketzerei bestehe fort. Der Grund: Er kann es nicht ertragen, dass Ihr während der Verhöre auf dem Reichstag zu Konstanz standhaft geblieben und im Gegensatz zu Eurem Meister Jan Hus vom Tod auf dem Scheiterhaufen verschont geblieben seid. Das zum Thema widernatürlicher Hass. Und außerdem hat er schlicht und ergreifend Freude daran, andere Menschen zu quälen.«





  »Seele um Seele, Auge um Auge, Zahn um Zahn – gesetzt den Fall, ich hätte das Dreckschwein wirklich auf dem Gewissen: Was wäre denn so schlimm daran?«





  »Die Tatsache, Hlaváček, dass Gott der Herr das Töten verbietet!«, herrschte Bruder Hilpert den Kapitän an. »Wenigstens in diesem Punkt sollte doch wohl zwischen uns Einigkeit herrschen.«





  Der Kapitän hörte nicht hin. »Und was ist eigentlich mit dem Mädchen?«, setzte er sich vehement zur Wehr. »Wenn jemand mit Malachias eine Rechnung offen hat, dann sie. Oder habt Ihr ihre Messerattacke schon wieder vergessen?« Der Kapitän rümpfte die Nase. »Merkwürdig, dass Ihr sie nicht auf der Rechnung habt.«





  »Noch ein Wort, und ich erteile Euch eine Lektion, dass Euch Hören und Sehen vergeht!« In der Eile hatte Berengar die Kajütentür nicht richtig geschlossen, und so hatte keiner der Anwesenden das Erscheinen der Matrone registriert.





  Der Kapitän hielt sich den Bauch vor Lachen. »Meiner Treu!«, prustete er. »Noch so eine Attacke, und ich scheiße mir vor Angst in die Hosen.«





  »Solltest du auch, Einauge.«





  Hlaváčeks Heiterkeit verflog im Nu. »Was hast du gerade eben gesagt, du fette Wachtel?«, giftete er, während seine Hand an die Dolchscheide fuhr. »Spuck’s aus, bevor ich dir dein Doppelkinn ausrenke!«





  Die Matrone schnappte nach Luft und steuerte mit geblähten Segeln auf den Kapitän zu. Dank Berengar, der ihr in den Arm fiel, war es mit ihrem Tatendrang jedoch rasch vorbei.





  Der Komtur ergriff die Gelegenheit beim Schopf. »Und was ist eigentlich mit der da?«, nahm er die Matrone mit ausgestrecktem Zeigefinger aufs Korn. »Über jeglichen Verdacht erhaben, oder was?«





  »Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein auf sie.[24]« Bruder Hilpert sprach wie zu sich selbst, scheinbar ohne die übrigen Passagiere zu beachten. Und erzielte die gewünschte Wirkung: Stille.





  »Und was jetzt?« Es war der Kapitän, der sich schließlich zu Wort meldete, erheblich kleinlauter als zuvor.





  »Immer mit der Ruhe«, antwortete Bruder Hilpert und sah ihn dabei nicht einmal an. »Noch sind die Ermittlungen nicht abgeschlossen.«





  »Falls sie es überhaupt je sein werden.«





  »Werden sie, Herr von Henneberg, werden sie«, bekräftigte Bruder Hilpert salopp. »Nur noch ein Mosaiksteinchen, und das Bild ist komplett.«





  »Wunschdenken.«





  »Keinesfalls, Hlaváček, keinesfalls.« Auge in Auge mit der Matrone, die beschämt den Blick niederschlug, gab sich Bruder Hilpert betont freundlich und fragte: »Eine Bitte, Frau …«





  »Raab, Chlotilde Raab.«





  Hlaváček und der Komtur sahen überrascht auf, verkniffen sich jedoch jeglichen Kommentar.





  »Eine Frage: Tragt Ihr eigentlich Schmuck?«





  Die Tuchhändlerwitwe machte ein verdutztes Gesicht. Dann schüttelte sie den Kopf. »Höchst selten!«, antwortete sie barsch. »Wieso?«





  »Beschränkt Euch auf die Beantwortung meiner Fragen, wenn’s beliebt.« Der Ton von Bruder Hilpert war deutlich schärfer geworden. »Darum auf ein Neues: Legt Ihr gelegentlich Schmuck an – ja oder nein?«





  »Gelegentlich.«





  »Und Eure Tochter?«





  »Die auch.«





  »Dinge von Wert?«





  Chlotilde lachte kurz auf. »Kommt drauf an, was Ihr darunter versteht, Bruder.«





  »So zum Beispiel eine goldene Haarnadel? Schätzungsweise sechs bis sieben Zoll lang?«





  »Verzeiht, wenn ich Euch unterbreche, Bruder«, mischte sich Coelestinus ein. »Aber mir ist nicht ganz klar, was Frau Chlotildes Geschmeide mit …«





  »Muss es auch nicht!«, stauchte ihn Bruder Hilpert zusammen, während sein Blick den Visitator durchbohrte. »Nur noch ein, zwei Fragen, dann seid Ihr an der Reihe. Falls es dann überhaupt noch etwas zu fragen gibt.«





  »Wie meint Ihr das?«, fragte Coelestinus hörbar alarmiert.





  »So, wie ich es sage!«, wies Bruder Hilpert den Visitator zurecht und wandte sich wieder der Tuchhändlerwitwe zu. Deren Gesicht war inzwischen knallrot geworden, der Blick unstet und scheu. »Und nun zurück zu Euch, Frau Chlotilde«, griff Bruder Hilpert das Gesprächsthema wieder auf. »Ist Eure Tochter nun im Besitz einer goldenen Haarnadel – ja oder nein?«





  Die Matrone blieb Bruder Hilpert die Antwort schuldig und stierte stumpfsinnig vor sich hin. Coelestinus, mit dem sie einen flüchtigen Blick austauschte, stand ihr in nichts nach.





  »Kann es sein, dass ich Euch etwas gefragt habe, Frau Raab?«





  »Jetzt ist es aber genug!«, platzte Coelestinus der Kragen. »So kann man doch nicht …«





  »… mit einer potenziellen Mörderin umspringen, meint Ihr?«, wies ihn Bruder Hilpert in die Schranken. »Und ob ich das kann. Das und noch vieles mehr. Und nun habt endlich die Güte und lasst mich meine Arbeit tun.«





  »Eure Arbeit?«





  »Ganz recht, Herr Visitator, die meinige. Euch, Coelestinus, ist diesbezüglich nämlich nicht zu trauen. Nicht mehr, wie ich korrekterweise betonen muss.«





  »Ihr wagt es, mir, dem Repräsentanten der Heiligen Inquisition, die Stirn zu bieten?«





  »Und ob.« Bruder Hilpert winkte Berengar zu sich heran, murmelte ihm ein paar Instruktionen ins Ohr und wandte sich erneut seinem Kontrahenten zu. »Damit Ihr Euch nicht über Gebühr erhitzt: Wenn ich meine Beweisführung abgeschlossen habe, werdet Ihr Gelegenheit bekommen, Stellung zu beziehen. Auf dass alles seine Richtigkeit hat.«





  »Beweisführung? Stehe ich hier etwa vor Gericht?«, entrüstete sich der Visitator, während Berengar eilig die Kajüte verließ.





  »Um der Wahrheit die Ehre zu geben – ja. Wobei Euch das Prozedere nicht unbekannt sein dürfte.« Bruder Hilpert atmete tief durch, kehrte dem Visitator den Rücken und knöpfte sich die Tuchhändlerwitwe vor. »Und nun zu Euch, werte Frau Raab«, sprach er mit drohendem Unterton. Sichtlich unter Schock, fingerte diese an ihrer Warze herum. »Im Folgenden eine kurze Frage – mit der Bitte um eine ehrliche Antwort.«





  Die Matrone scharrte verlegen mit dem Fuß, schlug die Augen nieder und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht.





  Von derlei Emotionsbekundungen ließ sich Bruder Hilpert jedoch nicht aus der Bahn werfen. »Schaut mich an, wenn ich mit Euch spreche!«, wies er die Tuchhändlerwitwe zurecht.





  Die Matrone reckte das Kinn und bedachte Bruder Hilpert mit einem bitterbösen Blick. »So richtig?«, keifte sie.





  Bruder Hilpert ging darüber hinweg, griff in die Tasche und holte eine goldene, exakt sieben Zoll lange und spitz zulaufende Haarnadel hervor, welche er der Tuchhändlerwitwe vor die Nase hielt.





  »Wo habt Ihr das her?«, rief Coelestinus konsterniert aus.





  »Erinnert Ihr Euch an meinen Vorschlag, sämtliche Passagiere in diese Kajüte zu bitten und sie bis zu meinem Eintreffen nicht mehr aus den Augen zu lassen? Mit dem diskreten Zusatz, ich müsse einem menschlichen Bedürfnis nachgeben?«





  Die Augen weit aufgerissen, klammerte sich der Visitator an einen Stützbalken und schüttelte fortwährend den Kopf. »In … in der Tat«, stammelte er, während die übrigen Passagiere erstaunte Blicke austauschten.





  »Wie schön, dass Euer Gedächtnis diesbezüglich noch funktioniert«, antwortete Bruder Hilpert eiskalt. »Was, wie ich hoffe, auch auf dasjenige einer gewissen Chlotilde Raab zutrifft. Handelt es sich nun um die Haarnadel Eurer Tochter – ja oder nein?«





  Die Tuchhändlerwitwe bejahte stumm.





  »Pures Gold«, murmelte Bruder Hilpert mit anerkennendem Blick. Und legte unverzüglich nach: »Wenn auch mit Spuren von getrocknetem Blut. Nur keine Scheu – meinetwegen dürft Ihr sie gerne in Augenschein nehmen. Und was ihre Herkunft betrifft – ich habe dies wahrhaft seltene Schmuckstück vor einer knappen halben Stunde im Ufergestrüpp gefunden.«





  »Na, wenn schon – das beweist doch rein gar nichts«, stieß die Matrone verbiestert hervor.





  »Euer Wort in des Leibhaftigen Ohr«, konterte Bruder Hilpert prompt, wich ein paar Schritte zurück, um sämtliche Anwesende im Blick zu haben, und sagte: »Doch nun, wie bereits angekündigt, zu meiner Beweisführung.«





  »Und was ist mit mir?«





  »Immer hübsch der Reihe nach, Coelestinus!«, wies Bruder Hilpert den Visitator zurecht. »Sollte es im Übrigen jemanden geben, der meinen Ausführungen etwas hinzuzufügen hat, bitte ich darum, mich ausreden zu lassen. Einverstanden?«





  »In Ordnung«, erwiderte Isaak mit neu erwachter Energie. Die übrigen Passagiere, insbesondere Hlaváček, blieben dagegen stumm.





  »Ad rem![25]«, begann Bruder Hilpert, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging vor der Kajütentür auf und ab. »Und zum Mitschreiben, wenn’s sein muss. Also: Zwei Stunden vor Mitternacht, etwa eineinhalb Stunden, nachdem die ›Charon‹ am Ufer vor Anker gegangen war, habt Ihr, Markward von Henneberg, meinen Freund Berengar von Gamburg als Wachhabenden abgelöst. Trifft dies zu, Herr Komtur?«





  »Ja, zum Teufel noch mal.«





  »Woraufhin sich mein Freund und Gefährte unter dem Vorwand, der nötigen Bettschwere zu entbehren, noch eine Weile an Deck aufhielt. Um anschließend, als Ihr, Herr Komtur, kurz eingenickt wart, im Laderaum zu verschwinden. Korrekt?«





  Der Komtur wandte sich demonstrativ ab.





  »Kein Widerspruch – wie schön.« Ohne sich weiter um den Komtur zu kümmern, wandte sich Bruder Hilpert dem Schiffsjungen zu. »Ein Lapsus, den du, Pavel Husineč, umgehend wieder ausgebügelt hast.«





  Der Schiffsjunge erbleichte und sah den Kapitän flehentlich an. Überraschenderweise blieb Letzterer jedoch stumm.





  Bruder Hilpert nutzte dies gnadenlos aus. »Oder bestreitest du, diese Kajüte knapp zwei Stunden vor Mitternacht klammheimlich verlassen zu haben? In der irrigen Annahme, Isaak und ich seien eingeschlafen und Hlaváček, Vierter im Bunde, würde uns notfalls in Schach halten können?«





  Der Schiffsjunge schüttelte den Kopf.





  »Wer hat Berengar niedergeknüppelt – der Komtur oder du?«





  Pavel ließ den Kopf hängen. »Ich.«





  »Woraus folgt, dass du über den Verbleib deines Vaters im Bilde warst.«





  »War ich.«





  »Und der Herr von Henneberg?«





  »Hat von alldem nichts mitgekriegt und wie ein Walross geschnarcht.«





  »Weswegen du ihn nach getaner Arbeit geweckt und dich etwa eine Viertelstunde später wieder hierher begeben hast, stimmt’s?«





  Der Schiffsjunge nickte stumm.





  »Woraufhin sich der Herr von Henneburg, um seine Scharte auszuwetzen, spornstreichs in den Laderaum begeben und meinen Freund Berengar gefesselt und geknebelt hat. Zutreffend, Herr Komtur?«





  »Wisst Ihr, was Ihr mich könnt?«





  »Eure Kinderstube steht hier nicht zur Diskussion«, warf Bruder Hilpert mit regungsloser Miene ein. »Hier geht es um Mord. Um kaltblütigen, wohldurchdachten Mord.«





  »Spart Euch die Mühe, Mönch. Bei mir seid Ihr diesbezüglich an der falschen Adresse.«





  »Wo Ihr recht habt, mögt Ihr es behalten, Herr Komtur. Was der Kapitän, Pavel und Ihr miteinander ausgeheckt habt, muss nicht unbedingt in die Tat umgesetzt worden sein.«





  Das Trio, von dem die Rede war, tauschte überraschte Blicke aus. »Soll das etwa heißen, wir sind aus dem Schneider?«, lauerte der Kapitän.





  Bruder Hilpert sah ihn stirnrunzelnd an. »Was die Durchführung der Tat betrifft, bei der man Euch und Euren Komplizen zuvorgekommen ist, schon. An dem Vorsatz, Malachias zu töten, ändert dies freilich nichts.«





  »Und wer ist der armselige Tropf, der die Rolle des Sündenbocks spielen darf?«





  »Ihr, Coelestinus. Ihr ganz allein.«





  »Ich?« Nach außen hin die Ruhe selbst, ließ sich der Visitator nicht aus der Reserve locken. Unter der Oberfläche begann es jedoch, heftig in ihm zu brodeln. »Für das, was Ihr als Beweisführung zu bezeichnen geruhtet, wäre ich wirklich sehr verbunden«, höhnte er.





  »Nichts leichter als das!«, konterte Bruder Hilpert ungerührt. »Oder wollt Ihr bestreiten, dass Ihr unmittelbar vor dem Anlegen der ›Charon‹ in Frau Raabs Kabine gewesen seid?«





  »Mit deren ausdrücklicher Erlaubnis, wie ich betonen muss.«





  »Diesbezüglich habt Ihr ausnahmsweise einmal recht«, erwiderte Bruder Hilpert in sarkastischem Ton. »Was am Tathergang nicht das Geringste ändert.«





  »Tatsächlich?«





  »Nein.« Bruder Hilpert setzte eine entschlossene Miene auf. »Mit der Absicht, dem Euch verhassten Sakristan den Garaus zu machen, seid Ihr unmittelbar nach Eurem Plauderstündchen mit Frau Raab wieder ins Schlafzelt zurückgekehrt. Das Corpus Delicti, mit dem Ihr ihn zu töten beabsichtigtet, im Gepäck.«





  »Und dann?«





  »Ist Euch der Zufall zu Hilfe gekommen.«





  »Inwiefern?«





  »Dadurch, dass mein Freund Berengar von Eurem Komplizen Pavel außer Gefecht gesetzt worden ist.«





  »Na und?«





  »Von wegen ›na und‹. Ihr habt die Chance, die sich Euch bot, gnadenlos genutzt. Will heißen: Unmittelbar nach dem Beginn Eurer Wache, also gut eine Stunde vor Mitternacht, habt Ihr Malachias mithilfe besagter Haarnadel erstochen. Vor unliebsamen Zeugen, so steht zu vermuten, absolut sicher.«





  »Weshalb denn?«





  »Weil Ihr auf die Idee gekommen seid, den Herrn Komtur auf die gleiche Art und Weise schachmatt zu setzen wie der Kapitän einen gewissen Hilpert von Maulbronn am Abend zuvor.«





  »Und warum hätte ich so etwas tun sollen?«, fragte Hlaváček gereizt.





  »Mir Schlafmohn einflößen? Damit Ihr Euren Gesinnungsgenossen in aller Ruhe an Bord bringen könnt.« Bruder Hilpert legte die Stirn in Falten und warf Coelestinus einen prüfenden Seitenblick zu. »Wo seid Ihr eigentlich an Bord gegangen?«





  »In Schweinfurt!«, blaffte der Visitator Bruder Hilpert an.





  »Und weshalb gerade dort?«





  »Weil es Grund zur Annahme gab, dass Malachias dort untergetaucht war. Oder zumindest in der Nähe. Leider war mir bezüglich seiner Ergreifung kein Glück beschieden. Weshalb ich mich entschloss, an Bord dieses Schiffes zu gehen – um mir den Rückweg ins Kloster Heilig Kreuz zu Köln so angenehm wie möglich zu machen.«





  »Wie heißt es doch so schön: ›Die Wege des Herrn sind unergründlich.‹ Wer hätte gedacht, dass Euch das Schicksal einen derartigen Trumpf zuspielen würde.«





  »Das heißt aber noch lange nicht, dass …«





  »Doch, heißt es!«, meldete sich Markward von Henneberg zu Wort. »Sonst hättet Ihr mich wohl kaum außer Gefecht gesetzt.« Der Komtur bebte vor Zorn. »›Schlummertrunk‹! Und ich Jammerlappen falle auch noch drauf rein.«





  »Um es kurz zu machen –«, fuhr Bruder Hilpert zielstrebig fort, »nachdem Ihr, Coelestinus, Euch des Herrn von Henneberg in bewährter Manier entledigt habt, seid Ihr darangegangen, Euer Vorhaben mittels besagter Haarnadel in die Tat umzusetzen. Um unmittelbar danach die Spuren Eurer Tat zu verwischen. Was bedeutet, dass Ihr das Corpus Delicti verschwinden lasst, den vermeintlichen Schmied in Gestalt des Herrn Komtur in aller Eile unter der Persenning deponiert und die Leiche von Malachias auf das Vorderdeck schleift.«





  »So weit, so gut. Und wie soll ich ihn Eminenz zufolge in die Höhe gewuchtet haben? Könnt Ihr mir das verraten?«





  »Stimmt!«, antwortete Bruder Hilpert verschmitzt. »Ohne Komplizen geht so etwas nicht. Und da Pavel der Einzige war, der diese Kajüte vor dem Morgengrauen verlassen hat, bleiben nicht mehr allzu viele Möglichkeiten offen.«





  Aller Augen waren jetzt auf die Matrone gerichtet. Außerstande, etwas zu erwidern, schlug die Tuchhändlerwitwe die Hand vor den Mund und starrte die übrigen Passagiere an. Ihre Augen, welche denjenigen von Malachias auf fatale Weise glichen, sprangen fast aus den Höhlen, und ihre Haube saß bedenklich schief. »Warum … warum schaut Ihr mich alle so an?«, stammelte sie, während ihr Blick in der Kajüte hin und her irrte und an Bruder Hilpert haften blieb. »Heißt das etwa, ich stehe unter Verdacht?«





  »Was Eure Beteiligung an der Zurschaustellung des Leichnams und dessen Schändung betrifft – ja.«





  »Schändung?«





  »Als was würdet Ihr die Tatsache, dass das Geschlecht des Ermordeten abgetrennt wurde, denn bezeichnen?«





  »Abtrennen? Ich? Und womit?«





  »Damit!«, verkündete Berengar, der urplötzlich im Türrahmen stand. Dann betrat er die Kajüte, warf der Matrone einen einschüchternden Blick zu und drückte Bruder Hilpert ein Küchenmesser samt Etui in die Hand.





  »Wo hast du es gefunden?«, fragte dieser überrascht.





  »Unter einer Taurolle.«





  »Interessant.« Bruder Hilperts Blick flog zwischen der Matrone und Coelestinus hin und her. Dann zog er das blutbefleckte Messer aus dem Etui, begutachtete es von allen Seiten und gab es dem Vogt zurück.





  »›CR‹ – was das wohl zu bedeuten hat!«, trumpfte Berengar auf, dem die Initialen am Griff sofort aufgefallen waren.





  »Gar nichts!«, stieß die Matrone trotzig hervor.





  »Und das da?« Der Gesichtsausdruck, mit dem der Vogt die Geldkatze aus seinem Wams hervorzauberte und auf den Kajütentisch plumpsen ließ, sprach Bände. Berengar konnte seine Befriedigung nicht verhehlen. Auch und vor allem gegenüber seinem Freund, der ihn mit aufrichtiger Bewunderung musterte.





  »Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich hier um über 900 Gulden handelt?«, richtete Bruder Hilpert das Wort an Coelestinus, der im Verlauf des Gespräches immer blasser geworden war.





  Der Visitator wandte den Kopf ab und schwieg.





  »Rate mal, wo ich es gefunden habe.«





  »Keine Ahnung, mein Freund«, ließ Bruder Hilpert mit Blick auf die Geldkatze verlauten.





  Der Vogt grinste breit. »Das Geld in seine Sackpfeife einzunähen – auf so was muss man erst mal kommen!«





  »Und weshalb sollte ich das tun?«, fragte der Visitator gereizt.





  »Weshalb?«, wiederholte Bruder Hilpert und wandte den Blick der Tuchhändlerwitwe zu. »Da müsst Ihr schon diese Dame hier fragen.«





  Mit der Auskunftsfreudigkeit der Matrone war es allerdings nicht weit her. »Haltet Ihr mich für so dumm, dass ich diesem Dreckskerl sein Gemächte abschneide und die Tatwaffe zwei Schritte vom Tatort entfernt …«, begehrte sie auf, wurde jedoch jäh unterbrochen.





  »Und wer sagt Euch, dass sie sich in unmittelbarer Nähe des Tatorts befand?«, kanzelte Berengar sie ab.





  Als sie ihren Lapsus bemerkte, gab Chlotilde Raab jeglichen Widerstand auf. Sie hatte den Kürzeren gezogen, und sie wusste es.





  Doch Bruder Hilpert gab sich damit nicht zufrieden. »Weshalb Euch nicht einmal Zeit blieb, die Tatwaffe besser zu verstecken? Oder gänzlich verschwinden zu lassen?«, schleuderte er der Matrone entgegen. »Ganz einfach: Weil just in diesem Moment der Dritte im Bunde die Szene betrat.«





  »Irre ich mich, oder hattet Ihr nicht behauptet, wir beide seien die einzigen Personen ohne Alibi?«, warf Coelestinus ein.





  »In der Tat!«, bekräftigte Bruder Hilpert und lächelte schwach. »Wobei der Zweck – sprich: jene ehrenwerte Dame aus der Reserve zu locken – meine kleine Notlüge zu heiligen scheint.«





  »Ein Mord – drei Mitverschworene. Eine wahrhaft kühne Theorie.«





  »Keine Theorie, Coelestinus«, entgegnete Bruder Hilpert barsch. »Sondern die nackte Realität.«





  »Und um wen, wenn die Frage erlaubt ist, könnte es sich bei unserem ominösen Gefährten gehandelt haben?«





  »Um mich!«, verkündete der Kapitän und trat in die Mitte des Raumes. »Ob Ihr es wahrhaben wollt oder nicht, Hilpert – dieser Hurenbankert hat nichts Besseres verdient.«





  »So? Und warum?«





  In null Komma nichts war der Kapitän in Fahrt. »Soll ich Euch sagen, was dieser Malachias sonst noch mit uns angestellt hat? Oder reicht meine Augenklappe als Beweismittel aus?«





  »In jedem Falle.« Bruder Hilpert machte ein betrübtes Gesicht. »Was mich allerdings erschreckt, ist, dass Euer Rachedurst nicht einmal vor einem Toten haltgemacht hat.«





  »Auch wenn es Euch nicht gefällt, Bruder – es musste sein.«





  »Verstehe ich Euch richtig: Ihr habt einem übel zugerichteten Leichnam das linke Auge ausgestochen, es mit einem Silbertaler drapiert und empfindet keinerlei Reue?«





  »Warum sollte ich. Der Kerl war ein Schwein. Und außerdem war nicht ich es, der ihn ins Jenseits befördert hat. Das solltet Ihr zwischendurch mal zur Kenntnis nehmen.« Der Kapitän verschränkte die Arme und baute sich drohend vor Bruder Hilpert auf. »Oder halten die Pfaffen mal wieder zusammen? Wäre nicht das erste Mal, dass ein Halunke dem anderen aus der Patsche hilft.«





  »Wie könnt Ihr es wagen, mich, den Vertreter der Heiligen Inquisition, einen …« Zu mehr als einem halbherzigen Gegenangriff reichte die Kraft des Visitators nicht aus. Dann brach er unvermittelt ab.





  Für Bruder Hilpert war die Angelegenheit jedoch noch nicht beendet. Genau genommen begann sie jetzt erst. »Wenn wir gerade dabei sind, Bruder –«, setzte er zur alles entscheidenden Attacke auf Coelestinus an, »wie kommt jemand wie Ihr eigentlich dazu, die Gebote unseres Herrn gleich mehrfach zu brechen?«





  »Meine Angelegenheit.«





  »Rache zu üben, meint Ihr? Rache, welche das herkömmliche Maß bei Weitem übersteigt?«





  »Und wenn schon – Privatsache.«





  »So privat, dass Ihr Frau Liutgard – Verzeihung! Ich wollte natürlich ›Chlotilde‹ sagen! –, so durch und durch persönlich, dass Ihr mitten in der Nacht an die Tür der Frauenkajüte klopft, Frau Chlotilde aus dem Schlaf reißt und sie mir nichts, dir nichts zur Komplizin macht?«





  »Denkt meinetwegen, was Ihr wollt.«





  »Zu gütig.« Ein Lächeln im übernächtigten Gesicht, deutete Bruder Hilpert eine Verbeugung an. »Um ehrlich zu sein, gibt es an diesem Fall nicht mehr viel herumzurätseln.«





  »Oho! Dann wäre die Prozedur somit zu Ende?«





  »Noch nicht ganz, Hlaváček.«





  »Und wieso nicht?«





  »Weil das letzte Mosaiksteinchen noch fehlt, Frau Raab.«





  »So, und welches?«





  Bruder Hilperts Lächeln erstarb auf der Stelle. »An Eurer Stelle, Herr Visitator, würde ich das Katz-und-Maus-Spiel sein lassen. Bezüglich der Frage, worin Euer eigentliches Motiv besteht, bin ich mir längst im Klaren.«





  »Nur keine falsche Rücksichtnahme. Von Euch bin ich inzwischen einiges gewohnt.«





  »Verbindlichen Dank.« Bruder Hilpert ächzte resigniert. »Bezeichnend, dass Ihr nicht den Mut dazu habt.«





  Coelestinus ließ den Blick zwischen seinen Sandalen hin- und herpendeln. »Wozu denn?«





  Bruder Hilpert nickte Berengar zu. Der Vogt hatte verstanden, auch ohne Worte. »Was mein Freund Hilpert sagen will, ist: Rückt endlich mit der Wahrheit heraus. Der ganzen, wohlgemerkt.«





  »Die Wahrheit hat viele Väter, Herr Vogt.«





  »Apropos – was ist eigentlich mit dem Eurigen?«





  »Tot.«





  »Seit wann?«





  »Mein Problem.«





  »Treffend formuliert.«





  Kaum war Berengar dem Blick seines Kontrahenten begegnet, wandte Coelestinus ihn ab.





  »Vaterstelle zu übernehmen ist nicht leicht, oder?«, fragte Berengar, seinem Widersacher nunmehr ganz nahe. Der Visitator roch nach Schweiß, und das nicht zu knapp.





  »Woher wollt ausgerechnet Ihr das wissen?«





  »Stimmt. Wenn es jemand wissen muss, dann Ihr.«





  »Und aus welchem Grund?«





  Berengar kniff die Augen zusammen. »Weil Ihr, Herr Visitator vom Orden des heiligen Dominikus«, spie er die Worte nur so hervor, »nicht darüber hinweggekommen seid, dass Eure Schwester Caelina von ihrem eigenen Oheim geschändet worden ist. Und es Euch deshalb zum Ziel gesetzt habt, Malachias zur Strecke zu bringen.«





  »Q. e. d.[26]«





  »Schluss mit dem Geplänkel!«, fuhr Berengar Coelestinus an, wirbelte herum und knöpfte sich die Matrone vor. »Wann genau hat Euer Sohn davon erfahren, Frau Raab? Raus mit der Sprache, bevor ich mich vergesse!«





  »Schert Euch zum Teufel, Vogt.«





  »Nach Euch, edle Frau! Und wenn wir gerade dabei sind: Wer sagt mir, dass nicht Ihr es wart, welche die Fäden gezogen hat?«





  »Ich?« Die Matrone spuckte Gift und Galle. »Wieso ich? Und überhaupt: Woher wollt Ihr eigentlich wissen, dass Coelestinus mein …«





  »Wie heißt es doch so schön – nomen est omen[27]«, ließ Bruder Hilpert sie nicht zum Zuge kommen. »Caelina – die Himmlische. Coelestinus – der Himmlische. So einfach kann das Leben mitunter sein.«





  »Bruder Zufall«, warf Coelestinus höhnisch ein.





  Hilpert geriet ins Schwitzen. Ganz so unrecht hatte der Visitator nicht. Viel mehr als diese Hypothese hatte er nicht zu bieten. Ergo[28]: Er musste sich etwas einfallen lassen.





  »Recht so!«, trumpfte die Matrone auf. »Das müsst Ihr uns erst mal beweisen. Genauso wie die Behauptung, ich sei die Drahtzieherin gewesen. Eine Frechheit, mir so etwas anhängen zu wollen.«





  »Aber die Wahrheit.« Bruder Hilpert spielte ein riskantes Spiel. Doch es gab kein Zurück. Jetzt nicht mehr. »Trifft es zu, Frau Raab –«, ergriff er die Flucht nach vorn, »dass sich Euer Sohn …«





  »Bruder Coelestinus.«





  »… gleich mehrfach … also gut! Bruder Coelestinus – wobei eins das andere nicht ausschließt!« Bruder Hilpert verzog keine Miene. »Trifft es also zu, hochverehrte Frau Raab, dass jener Mann, der es so trefflich versteht, seine Mitmenschen hinters Licht zu führen, gleich mehrfach zu Gast in Eurer Kajüte gewesen ist? Zuletzt am gestrigen Abend?«





  »Etwas dagegen?«





  »Solange kein Mordkomplott geschmiedet wird – nein.«





  »Hirngespinste, sonst nichts.«





  »Zum letzten Mal: Gesteht Ihr, Mutter eines gewissen Coelestinus, ihn zum Mord an Bruder Malachias angestiftet, gedrängt oder möglicherweise sogar genötigt zu haben? Ja oder nein?«





  »Gegenfrage: Könnt Ihr mir das beweisen?« Die Tuchhändlerwitwe lachte Bruder Hilpert höhnisch ins Gesicht. »Sag ich doch – könnt Ihr nicht. Und auch keiner von diesen kreuzdämlichen Hosenscheißern hier.«





  »Irrtum.«





  Trotz der Strapazen, die ihm immer noch in den Knochen steckten, hatte Marek Husineč den Verlauf des Disputs mit wachsendem Interesse verfolgt, dem Kapitän hinter vorgehaltener Hand etwas zugeflüstert und die Tuchhändlerwitwe nicht aus den Augen gelassen. Diese war ob seiner Replik denn auch völlig überrascht, wenn nicht gar überrumpelt. »Du redest, wenn du gefragt wirst, Tschechenfurz, ist das klar?«, keifte sie Husineč mit feuchter Aussprache an.





  »Noch ein Wort, abgehalfterte Spinatwachtel, und du kannst dein Testament …«





  »Ruhig Blut, Bruder!«, beruhigte Husineč den Kapitän. »Mit einer sachdienlichen Aussage ist uns momentan mehr geholfen.«





  »Aussage?«





  »Gewiss doch, Jan. Falls sich Bruder Hilpert überhaupt dafür interessiert.«





  »Und wie.« Endlich. Der ersehnte Hoffnungsschimmer. Bruder Hilpert atmete insgeheim auf. Jetzt kam alles darauf an, für welche Seite sich Husineč entscheiden würde. »Ich höre«, fügte er äußerlich gelassen an.





  Husineč ließ sich nicht lange bitten. »Um es kurz zu machen, Bruder – Ihr habt recht«, gestand er ein. »Meine Hochachtung.«





  »Zu viel der Ehre«, wehrte Bruder Hilpert ab. »Und darum ohne Umschweife: Was habt Ihr zur Lösung des Falles beizutragen?«





  »Eine Menge.«





  »Und das wäre?«





  »Irgendwann im Verlauf der vergangenen Nacht, nach meiner Schätzung etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang, ist es in der Kajüte nebenan zu einer heftigen Auseinandersetzung gekommen. Von meinem Versteck aus habe ich alles ganz genau hören können.«





  »Eine Auseinandersetzung zwischen wem?«





  »Zwischen dem Visitator und dieser Frau.«





  »Irrtum ausgeschlossen?«





  »Vollkommen.« Husineč straffte sich. »An die Stimme des Visitators erinnere ich mich noch gut. Schließlich ist das mit den Verhören in Konstanz noch nicht allzu lange her.«





  »Und an die von Frau Raab?«





  »Wenn es sein muss, würde ich sie aus Tausenden heraushören können. Sie hat sich mir auf Anhieb eingeprägt.«





  »Worum ist es bei besagtem Zwist gegangen?«





  »Um Malachias. Beziehungsweise seine Ermordung.« Husineč’ Blick wechselte zwischen der Tuchhändlerwitwe und Coelestinus hin und her. »Der da war alles andere als begeistert«, fuhr er mit Nachdruck fort, während sein ausgestreckter Zeigefinger in die Richtung des Visitators wies. »Anders ausgedrückt: Er war dagegen.«





  »Etwas präziser, bitte.«





  »Im Verlauf des Gesprächs, das alsbald in einen handfesten Streit ausgeartet ist, hat die ehrenwerte Dame zu Eurer Rechten immer mehr die Contenance verloren. Dergestalt, dass sie Eurem Bruder vom Orden des heiligen Dominikus zuerst gedroht, ihn dann aber, als ihre Worte nicht gefruchtet haben, mit Beschimpfungen geradezu überschüttet hat.«





  »Und weiter?«





  »Zu guter Letzt hat sie ihn derart in die Enge getrieben, dass Coelestinus eingewilligt hat.«





  »Mit welchem Argument?«





  »Er, womit Malachias gemeint war, habe seine Schwester auf dem Gewissen. Er sei ein Vergewaltiger, Nichtsnutz, Frauenschänder. Vater ihres tot geborenen Kindes. Eine Schande für die ganze Familie. Deren Ehre der Visitator wiederherzustellen habe. An der Ermordung von Malachias führe somit kein Weg vorbei. Nur ein Feigling habe vor so etwas Angst. Kleinliche Bedenken seien da fehl am Platz. Erst wenn Malachias beseitigt sei, könne das Mädchen wieder aufatmen. Erst dann sei die Tat, die der Sakristan begangen habe, gesühnt.«





  »Und dann?«





  »Hat sie ihm bis ins Detail vorgeschrieben, was der Visitator, den sie im Übrigen mit ›mein Sohn‹ anzusprechen pflegte, zu tun habe.«





  »Als da ist?«





  »Um Malachias bei nächstbester Gelegenheit aus dem Weg zu räumen, sei die Haarnadel geradezu ideal, hat sie gesagt. Vorausgesetzt, sie würde nach vollendeter Tat verschwinden. Das dürfe er natürlich nicht vergessen. Darüber hinaus hat sie ihm eingeschärft, ihr nach getaner Arbeit Bescheid zu sagen. Sie habe nämlich noch etwas ganz Besonderes vor.« Husineč hielt inne und holte tief Luft. »Und dann war da noch die Sache mit dem Geld.«





  »Ich höre.«





  »Ob er es nur recht gründlich versteckt habe, wollte die ehrenwerte Dame wissen. Damit könne man viel anfangen. Speziell, wenn man so knapp bei Kasse sei wie sie.«





  »Waren das ihre Worte?«





  Husineč nickte. »Und obendrein die Wahrheit«, fügte er nachdrücklich hinzu.





  »Na schön.« Bruder Hilpert erwiderte das Nicken und wandte sich an den Kapitän. »Und Ihr, Hlaváček? Habt Ihr dem noch etwas hinzuzufügen?«





  Der Kapitän kaute verlegen auf seinem Daumennagel herum. »Denke schon, Bruder.«





  »Nur zu. Je schärfer die Sichel, umso rascher die Ernte.«





  Der Kapitän schnaubte gequält. »Solange ich zurückdenken kann, habe ich etwas Derartiges noch nicht erlebt«, flüsterte er. »Das war kein Mord, sondern eine einzige Abschlachterei.«





  »Auf den Punkt gebracht: Ihr seid bei der Zurschaustellung von Malachias zugegen gewesen.«





  »Leider Gottes, ja.«





  »Eure Beobachtungen?«





  »Wenn es Euch nichts ausmacht, Bruder, möchte ich sie lieber für mich behalten. Nicht einmal Malachias wäre so mit uns umgesprungen.«





  »Und Coelestinus?«





  Hlaváček und Husineč tauschten einen vielsagenden Blick. »Vollkommen unter ihrer Knute«, erwiderte der Kapitän. »Geradezu hörig, unterwürfiger als ein Lakai. Das ausführende Organ, auf alle Fälle.« Der Kapitän pausierte und streifte die Matrone mit einem angewiderten Blick. »Der Dunkelheit wegen haben sie mich erst relativ spät bemerkt. Woraufhin diese Schlächterin da drüben versucht hat, ihr Messer unter einer Taurolle verschwinden zu lassen. Hat wohl gedacht, ich sei von vorvorgestern.«





  »Weshalb dann die Geschichte mit dem Silbertaler?«





  »Ganz einfach: Weil sie gedroht hat, mir alles in die Schuhe zu schieben.« Der Kapitän spie verächtlich aus. »Was hätte ich denn gegen einen Visitator ausrichten können? Ein Wort von ihm, und ich wäre erledigt gewesen. Zumal er gewusst hat, wie sehr ich die Papisten hasse.« Hlaváček hielt inne und sah Bruder Hilpert lange an. »Mit Ausnahme von Euch.«





  »Das ist doch wohl die Höhe!«, kreischte die Matrone. Und fügte an die Adresse von Bruder Hilpert hinzu: »Und von so einem böhmischen Scherenschleifer lasst Ihr Euch aufs Kreuz legen? Nicht zu fassen. Dieser Tschechenfurz will doch nur seine eigene Haut retten. Soll ich Euch was sagen? Er ist an allem schuld – nur er. Wer sagt Euch überhaupt, dass nicht er es war, der uns beide dazu angestiftet …«





  »Ich, Mutter!«





  Wenn Bruder Hilpert gedacht hatte, ihn könne nichts mehr erschüttern, dann irrte er. In einem Ausmaß, wie er es nie für möglich gehalten hätte.





  Die Kajütentür stand weit offen, die Frauengestalt auf der Schwelle wie in Marmor gehauen. Sie wirkte zart, fast gebrechlich, und das pechschwarze Haar fiel in sanften Wellen auf ihre Schultern herab. Bruder Hilpert rieb sich verwundert die Augen. Nein, mit einer derartigen Wendung des Geschicks war weiß Gott nicht zu rechnen gewesen.





  Caelina stand einfach nur da, und das Sonnenlicht, das durch die Tür flutete, verlieh ihrer Silhouette einen geradezu überirdischen Glanz. Fast schien es, als sei die Muttergottes selbst erschienen. »Nein, Mutter!«, verkündete die Tochter der Tuchhändlerwitwe in einem Ton, durch den sich jegliche Zweifel in nichts auflösten. »Du hast uns alle miteinander ins Unglück gestürzt. Dich, meinen geliebten Bruder – und mich.«





  





   





  




OEBPS/Text/Pilger des Zorns_split_23.html


  TERTIA





  Worin es für einen Gast im ›RIESEN‹ zu MILTENBERG am Main ein böses Erwachen gibt.





  





   





  Zuerst war da nur dieses Geräusch. Dumpf, metallen, bedrohlich. Der Türklopfer. Dann kam der Schrecken, der ihn mit eisernen Krallen aus dem Halbschlaf riss. Gefolgt von der Erkenntnis, dass er es war, auf den es die Kriegsknechte abgesehen hatten. Und dem Wunsch, bei alldem möge es sich um einen Albtraum handeln.





  Weit gefehlt. Das Klopfen ebbte nicht ab. Ebenso wenig wie die Panik in ihm. Einmal verschlafen – einmal im Leben. Und dann dies. Fast schien es, als habe sich alles gegen ihn verschworen.





  Nur noch eine Stunde, und er wäre über alle Berge gewesen. In Sicherheit. An einem Ort, wo ihn niemand, nicht einmal der Burggraf, hätte behelligen können.





  Aus der Traum. Sämtlichen Illusionen, die er bis zum heutigen Tage gehegt hatte, zum Trotz.





  Für ihn jedoch kein Grund, sich aufzugeben. Wenn schon hilflos, würde er seinen Häschern mit erhobenem Haupt entgegentreten. Jetzt und hier. Selbst wenn es sich um eine hasserfüllte Rotte von Kriegsknechten handelte. Oder den Herrn Burggrafen höchstpersönlich, der es sich gewiss nicht nehmen lassen würde, ihn, Isaak Rubinstein, mit Schimpf und Schande aus der Stadt zu jagen.





  Während er sich ankleidete, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Schaftstiefel, Tunika, wattiertes Wams – von einem Christen nicht zu unterscheiden. Zumindest nicht in diesem Aufzug. Isaak legte seinen Gürtel an und fuhr sich durch das dichte schwarze Haar. Drunten im Flur war die Stimme des Schankwirtes zu hören. Erfahrungsgemäß würde es jetzt nicht mehr lange dauern. Schließlich war sich jeder selbst der Nächste. Besonders dann, wenn es um einen 24-jährigen Juden ging, der es gewagt hatte, die Gewandung eines Christen zu tragen.





  Das, was jeden Moment über ihn hereinbrechen würde, hatte er selbst schon erlebt. Oder kannte es zumindest aus Erzählungen. Weitaus am schlimmsten war es anno 1348 gewesen, in jenem Jahr, als der Schwarze Tod übers Land gekommen war. Da hatten sie seinen Großvater buchstäblich zu Tode geprügelt. Zu Tode geprügelt und in den Main geworfen. Wie einen Tierkadaver, den jeder möglichst rasch hatte loswerden wollen. Und anschließend wie üblich alte Rechnungen beglichen. Isaak schloss die Augen und fuhr mit der Handfläche übers Gesicht. So war das eben. Irgendwann erwischte es jeden von ihnen. Besonders dann, wenn man Geldgeschäfte betrieb. Oder, wie bei Großvater, die halbe Stadt bei einem in der Kreide stand.





  Oder, wie in seinem Fall, man sich in die Tochter des hiesigen Zunftmeisters verliebt hatte.





  Und darum hieß es jetzt Haltung bewahren, ungeachtet der Anspannung, unter der er stand. Oder, besser noch, einen kühlen Kopf. Im Angesicht der Rotte, die soeben die Stiege hinaufpolterte, würde ihm dies gewiss nicht leichtfallen. Das Waffengeklirr, Schnauben und unterdrückte Fluchen verhieß nichts Gutes.





  Es waren ihrer vier. Drei Kriegsknechte, allesamt in kurmainzischem Sold. Und ein Schreiber, vermutlich aus der Kanzlei droben auf der Burg. Letzterer hatte es nicht einmal für nötig gehalten, an die Tür zu klopfen. Wozu auch, wo es doch nur um einen hergelaufenen jüdischen Wucherer und Weiberschänder ging. »Isaak Rubinstein, wenn ich nicht irre?«, feixte der Schreiber, dessen robuster Körperbau in auffälligem Gegensatz zu seiner Fistelstimme stand. Dann stieß er die Tür auf und schob ihn kurzerhand beiseite.





  »Der bin ich!«, antwortete Isaak und streifte den Kanzlisten mit seinem Blick. Der wiederum tat so, als sei er Luft für ihn, und sah sich in der etwa acht auf sechs Schritt großen Kammer ungeniert um. »Darf man fragen, was Euch zu mir führt?«





  »Typisch Jude. Frech, faul und überheblich!«, blaffte der Schreiber, während er das Schlafgemach auf den Kopf stellte. Zuerst kam die Bettstatt an die Reihe. Kopfkissen, Decke, das Polster aus Strohsäcken – in die Ecke damit. Dann die Hirschledertasche, die er einfach umstülpte. Zu guter Letzt die Truhe, in der sich außer ein paar Kleidungsstücken offenbar nichts Verdächtiges befand.





  Trotz des Durcheinanders, das binnen Kurzem in der Kammer herrschte, verzog Isaak keine Miene. Und vielleicht war es genau das, was den Schreiber in Rage versetzte. Diese stoische Gelassenheit, mit der sich der Bankier bückte, um seine Habseligkeiten wieder einzusammeln. »Kommst dir wohl reichlich schlau vor, Giftmischer!«, geiferte der Schreiber und schlug ihm sein Gebetbuch aus der Hand. »Eins kann ich dir jetzt schon sagen: Droben auf der Burg werden sie dir die Flausen schon austreiben!«





  Nach außen hin völlig ruhig, beugte Isaak das Knie, hob das in Schweinsleder gefasste Gebetbuch wieder auf und wischte es mit dem Handrücken ab. »Und was, wenn die Frage gestattet ist, wirft man mir vor?«





  »Giftmischerei, Unzucht, Wucher und widerrechtlicher Aufenthalt in der Stadt!«, trumpfte der Schreiber auf. »Zufrieden?«





  Isaak zeigte keine Regung, sondern ließ den Blick auf der hasserfüllten Miene seines Kontrahenten ruhen. »Darf man fragen, wer sich das alles ausgedacht hat?«, fragte er. »Etwa mein alter Freund Malachias, seines Zeichens Dominikanermönch?«





  Im Angesicht des Bankiers, mehr als einen Fuß größer, dazu erheblich eloquenter und gebildeter als er, wich der Schreiber zurück. »Soll das heißen, dass du eines der angesehensten Mitglieder des Dominikanerkonventes zu Würzburg der Lüge bezichtigst?«, krächzte er, wobei sich seine Fistelstimme fast überschlug.





  »Das soll heißen, dass Eure Anschuldigungen jeglicher Grundlage entbehren«, wich Isaak gekonnt aus. »Zumindest meiner bescheidenen Meinung nach.«





  Damit, wie Isaak instinktiv realisierte, war für den Schreiber das Maß voll, und anstatt ihm die erwartete Antwort zu geben, schnippte dieser mit dem Finger, wandte sich ab und stieß die Fensterläden auf. »Walte deines Amtes, Soldat!«, richtete er das Wort an den kahlköpfigen Grobian, der das Mainzer Rad auf seinem Lederkoller trug. Und dann, an die Adresse der Reisigen, die drunten warteten: »Keine Bange – nur noch eine kurze Lektion, und wir sind so weit.«





  





   





  H





  





   





  »Beweise?«, schnaubte der Burggraf, stocherte zwischen den Zähnen herum und spülte mit einem Viertel Spätburgunder nach. Dabei würdigte er Isaak keines Blickes. »Aber mit dem größten Vergnügen!«





  Obwohl ihm nicht danach war, rang sich der Bankier ein Lächeln ab. Kaum ein Körperteil, der keine Blessuren aufwies, die Platzwunde über dem Auge gar nicht zu erwähnen. Sämtlichen Schmerzen zum Trotz ließ er sich jedoch nichts anmerken und harrte am Ende der Tafel aus.





  »Für meine Begriffe tragt Ihr den Kopf reichlich hoch«, fügte der Burggraf hinzu, der eine fatale Ähnlichkeit mit einer Dogge besaß. Die Art und Weise, wie er sein Wildbret zerfleischte, trug in erheblichem Maße zu diesem Eindruck bei. »Aber nicht mehr lange.«





  Um nicht noch mehr Öl ins Feuer zu gießen, behielt Isaak seine Antwort für sich. Stattdessen trat er in die Fensternische, von wo aus man einen ungehinderten Blick vom Greinberg auf die Stadt genoss. Mit Ausnahme von Sankt Jakobus, dessen Turmkreuz unter dem Frühdunst hervorragte, war allerdings kaum etwas von ihr zu sehen. Die Umrisse des Würzburger Tores konnte man allenfalls erahnen, und der Markt war unter einem Dunstschleier verborgen. Fast schien es, als habe es die Stadt nie gegeben, so undurchdringlich wirkte die morgendliche Stille auf ihn. Es war die Stundenglocke, die sie schließlich zerplatzen ließ, und bei ihrem Klang zerriss es ihm fast das Herz.





  Die dritte Stunde[13]!, fuhr es dem Bankier durch den Sinn, und obwohl er sich dagegen wehrte, wurde er von tiefer Niedergeschlagenheit gepackt.





  Der Plan war riskant gewesen, keine Frage. Riskant und nicht ohne Tücken. Dennoch: Um ein Haar hätten er und Anna es geschafft. Isaak stöhnte leise auf. Aber eben nur um ein Haar. Vorausgesetzt, seine Identität wäre ein Geheimnis geblieben und er, Isaak, dieser Bulldogge von Burggraf nicht ans Messer geliefert worden.





  Als seien die drei Schläge ein Zeichen für ihn, wandte sich Isaak erneut seinem Kontrahenten zu. »Wie darf ich das verstehen?«, nahm er den Gesprächsfaden wieder auf, während sich dieser ins Tischtuch schnäuzte.





  »So, wie ich es sage!«, knurrte die Dogge, schnitt sich eine Scheibe Bratenfleisch ab und stopfte sie in den Schlund. »Doch warum umständlich, wenn’s viel einfacher geht. Und zwar so, dass es sogar ein Jude kapiert.«





  Die blutleere Kreatur, die sich auf ein Fingerschnippen hin aus dem Halbdunkel hinter dem gräflichen Lehnstuhl löste, war Isaak bestens bekannt. In der Gewissheit, er habe einen brandgefährlichen Gegner vor sich, war er sofort auf der Hut. Der kurmainzische Notarius, in etwa so alt wie er, rotblond und widernatürlich bleich, verzog die Mundwinkel zu einem spröden Lächeln, und der angewiderte Blick ließ nichts Gutes erahnen.





  Ein Eindruck, der sich bestätigen sollte. »Trifft es zu«, kam der ganz in Schwarz gekleidete Doktor der Jurisprudenz ohne Umschweife zum Thema, »dass Euch, Isaak Rubinstein, wohnhaft zu Frankenfurt am Main, just im vorigen Jahr – drei Tage nach Allerheiligen, um es auf den Punkt zu bringen – untersagt wurde, diese Stadt jemals wieder zu betreten?«





  Isaak bejahte.





  »Trifft es weiterhin zu, dass dies unter Androhung schwerwiegender Konsequenzen oder, um kein Blatt vor den Mund zu nehmen, unter Androhung von Körperstrafen geschah?«





  Isaak nickte, schloss die Augen und rieb die schmerzende Stirn. »In der Tat.«





  Der Notarius lächelte zufrieden. »Wie schön, dass Ihr so gesprächig seid!«, höhnte er. »Und darum zu meiner nächsten Frage: Trifft es zu, dass Ihr besagtes Verbot in geradezu impertinenter Weise übertreten habt, insbesondere, indem Ihr Euch über die vorgeschriebene Gewandung – will heißen: Kaftan, Spitzhut und Ring – hinweggesetzt und Euch die Kleidung braver Christenmenschen angemaßt habt?«





  Isaak senkte den Kopf und schwieg.





  »Vorausgesetzt, ich darf dies als Zustimmung werten – geschah dies in der Absicht, die Euch strengstens untersagte Beziehung zu Anna Tuchscherer, Zunftmeistertochter, wieder aufzunehmen? Und das, obwohl Ihr ein rechtskräftig verurteilter Giftmischer, Frauenschänder und Zinswucherer seid?«





  »Giftmischerei – dass ich nicht lache.«





  Der Blick des Notarius weitete sich, und die wie rot geweint wirkenden Augen sprühten vor Zorn. »Wie darf ich das verstehen?«, lauerte er und kramte eine Pergamentrolle unter seinem Talar hervor. »Wollt Ihr etwa damit andeuten, dass der damalige Vorsitzende des Tribunals, Bruder Malachias, seines Zeichens Sakristan des Dominikanerkonvents zu Würzburg, ein ungerechtes Urteil gefällt hat?«





  »Nicht nur das.«





  Der Notarius blähte sich förmlich auf. »Was soll das heißen?«, geiferte er und wischte sich den Speichel vom Mund.





  »Nicht mehr, als dass Annas Vater alles Erdenkliche getan hat, um mich ins Unrecht zu setzen. Zu behaupten, ich habe mir Anna mithilfe eines Tränkchens gefügig gemacht – geradezu lächerlich. Und dass dieser Bruder Malachias gemeinsame Sache mit ihm gemacht hat.«





  »Gemeinsame Sache?«





  »Um es in der Sprache der Römer zu sagen: ›Pecunia non olet![14]‹ Ein Sprichwort, das mehr als nur ein Körnchen Wahrheit enthält, oder nicht?« Aufgrund der Erfahrungen, die er mit Zeitgenossen vom Schlage des Notarius gesammelt hatte, spürte Isaak, dass er zu weit gegangen war. Doch darauf kam es jetzt nicht mehr an. Und schon gar nicht, dass er dabei war, sich um Kopf und Kragen zu reden.





  »Wie gesagt: Ihr tragt den Kopf ziemlich hoch«, schmatzte die Dogge dazwischen, wandte sich jedoch gleich wieder ihren Tafelfreuden zu.





  »In der Tat!«, bekräftigte der Notarius, rümpfte die Nase und setzte nach: »Ach so – falls Ihr Euch fragt, wie Euer verruchter Plan aufgeflogen ist: Die Amme Eurer Herzallerliebsten wurde im letzten Moment von Gewissensbissen geplagt – Ihr versteht.«





  Isaak wandte den Blick ab und schwieg.





  »Was zur Konsequenz hatte, dass sich Vater Tuchscherer noch am heutigen Tage mit einem Zunftkollegen treffen wird, um die Hochzeit seiner Tochter mit dessen Sohn unter Dach und Fach zu bringen.«





  »Ich verstehe.«





  »Erlaubt, dass ich dies in Zweifel ziehe.«





  Isaak hob die Braue und sah den Notarius fragend an. Allen gegenteiligen Bemühungen zum Trotz geriet er ins Schwitzen, was seinem Widersacher natürlich nicht verborgen blieb. »Eure Bitte sei Euch gewährt«, erklärte er lapidar und fügte hinzu: »Was hoffentlich auch auf die meinige zutrifft.«





  »Und die wäre?«





  »Tut kund, mit welchen Konsequenzen ich zu rechnen habe. Und tut es schnell. Damit ich Eure teure Zeit nicht über Gebühr strapazieren muss.«





  Der Notarius verzog die Mundwinkel zu einem hämischen Grinsen. »So es denn Euer Wunsch ist!«, erwiderte er geziert, nahm eine schauspielerhafte Pose ein und räusperte sich.





  Isaak nickte, war jedoch einen Wimpernschlag schneller. »Lasst mich raten –«, fuhr er dazwischen, wohl wissend, dass er nichts mehr zu verlieren hatte. »Ihr trachtet danach, an mir ein Exempel zu statuieren – hab ich recht?«





  »Ausnahmsweise.«





  »Ihr werdet mich durch die Stadt treiben, vor aller Augen demütigen und mithilfe diverser Torturen daran erinnern, dass ich ein Mensch zweiter Klasse bin – wenn überhaupt.«





  »Wie scharfsinnig.«





  »Dann werdet Ihr mich im Burgverlies verschwinden und auf diskrete Art und Weise vom Leben zum Tode befördern lassen.«





  »Wenn es nach mir ginge – ja.«





  Isaak stutzte. »Dessen bin ich mir voll und ganz bewusst!«, gab er zurück, bemüht, sich seine Verblüffung nicht anmerken zu lassen. »Da dem jedoch offensichtlich nicht so ist, würde ich gerne erfahren, welcherlei Widrigkeiten mir blühen.«





  »Widrigkeiten der besonderen Art. So viel steht fest.«





  »Und die wären?«





  Ein an Boshaftigkeit nicht zu überbietendes Lächeln huschte dem kurmainzischen Notarius übers Gesicht. »Was den ersten Teil Eurer Mutmaßungen angeht, liegt Ihr zweifelsohne richtig. Man wird ein Exempel an Euch statuieren.«





  »Und weiter?«





  »Darüber hinaus muss ich Euch jedoch leider enttäuschen. Das Martyrium, nach dem Ihr offenbar giert, wird Euch erspart bleiben. Zu meinem allergrößten Bedauern, wie ich erneut betonen muss.« Der Burggraf gab ein zustimmendes Grunzen von sich und leerte den Becher in einem Zug. Der Notarius warf ihm einen missbilligenden Blick zu und fuhr fort: »Zuverlässigen Informationen zufolge soll unser allergnädigster Herr, der Erzbischof von Mainz, beim Bankhaus Eures Oheims zu Frankenfurt mit einem nicht unerheblichen Betrag in der Kreide stehen. Weshalb es glatter Selbstmord wäre, Euch ohne seine Zustimmung in die jenseitigen Gefilde zu befördern. Oder über Gebühr zu malträtieren. Mit anderen Worten – Ihr seid frei.«





  »Frei?«





  Der Notarius lächelte maliziös. »Na ja, eigentlich nicht ganz.« Der Notarius nahm die Pergamentrolle in beide Hände und sprach: »Wie gesagt – man wird nicht umhin kommen, ein Exempel an Euch zu statuieren. Allein schon des Herrn Zunftmeisters wegen – Ihr versteht. Was indes viel schwerer wiegt, sind die Interessen unseres Herrn, seines Zeichens Erzkanzler des Reichs. Um seinem etwaigen Zorn vorzubeugen, habe ich mich daher zu folgendem Vorgehen entschlossen: Ihr werdet dem erzbischöflichen Rat und Amtmann zu Aschaffenburg dieses versiegelte Schreiben übergeben, und zwar innerhalb der nächsten 48 Stunden. Mag er mit Euch verfahren, wie er es für nötig befindet. Erhalten wir binnen einer Woche keine Nachricht, wird über Euch die Reichsacht verhängt und mit allen verfügbaren Kräften Jagd auf Euch gemacht.« Der Notarius überreichte das Schreiben und zog sich wieder in den Schatten hinter dem Lehnstuhl des Burggrafen zurück. Die Stimme, die Isaak aus dem Halbdunkel vernahm, ließ ihn erschaudern: »Doch nun zum angenehmen Teil dieser leidigen Prozedur. Bis zur Ankunft des nächsten Schiffes bleibt uns nämlich nicht mehr viel Zeit.«
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  VOR SEXTA





  Worin Hilpert von Maulbronn Abschied von WÜRZBURG nimmt und sich an Bord der ›CHARON‹ begibt.





  





   





  Es war ein Tag, wie es ihn nur in Franken gibt. Der Himmel über Würzburg war fast wolkenlos, die Luft angenehm mild und die Hitze der vergangenen Tage abgeflaut. Sogar die Gerüche, die aus den Quartieren der Fleischhauer, Gerber und Abdecker emporstiegen, hatten an Penetranz eingebüßt, wie auch die übel riechende Mixtur aus Tierkot, Abfällen und Pferdemist, die einem an heißen Tagen fast den Atem raubte.





  Es war Sommer, genau so, wie Bruder Hilpert ihn schätzte. Außer ein paar Federwolken, die sich an den azurblauen Himmel schmiegten, gab es nichts, das seinen Blick trübte. Der Zufall wollte es, dass das herrliche Spätsommerwetter mit seinem Seelenleben aufs Trefflichste harmonierte, weshalb er seit langer Zeit mit sich und der Welt im Reinen war.





  Am heutigen Tage, über dem bereits die Vorahnung des nahenden Herbstes hing, galt es, Abschied zu nehmen. Abschied von Würzburg, den Freunden und vom Kampf gegen das Böse, der seine Kräfte beinahe aufgezehrt hätte. Ein Kampf auf Biegen und Brechen, vor allem, was die Wiederbeschaffung der Reliquien des heiligen Kilian betraf. Während er vom Neumünster aus in Richtung Oberer Markt schlenderte, atmete der hagere, 36 Jahre alte Zisterziensermönch mit der ergrauten Tonsur befreit auf. Der Brief seines Abtes war genau richtig gekommen. Es war Zeit, höchste Zeit, sich wieder seinen mönchischen Pflichten zu widmen, fernab der Wirrnisse und Gefahren dieser Welt.





  Normalerweise hatte Bruder Hilpert für Straßenmärkte nicht viel übrig. Dennoch nahm er sich am heutigen Tage Zeit dafür. War er erst einmal in Himmerod, wäre es mit dem Trubel aus und vorbei. ›Ora et labora![1]‹ würde die Devise lauten und an Arbeit, so zumindest der Brief seines Abtes, höchstwahrscheinlich kein Mangel herrschen.





  Je weiter er sich vom Portal der Neumünsterbasilika entfernte, umso dichter das Gewühl, umso lauter die Rufe der Händler, schriller das Gefeilsche und dichter das Gedränge. Zwischen den Schragentischen, Buden und Ständen war kaum ein Durchkommen, und als er sich auf Höhe der Marienkapelle befand, von der bislang nur der Chor fertiggestellt war, musste er von seinen Ellbogen Gebrauch machen. Betörende Düfte, so der Geruch nach Zimt, Safran und Majoran, stiegen ihm in die Nase, darüber hinaus der nach Salbei, Thymian und Rosmarin. Ein Klostergarten war nichts dagegen. Alles war Licht, Lärm und betörender Duft, Feilschen, Gezeter und Geschrei. Keine Viertelstunde jedoch, und Bruder Hilpert begann des Treibens der Marktweiber, Backwarenverkäufer und Bauchhändler, der Lockrufe der Quacksalber, Scherenschleifer und Devotionalienhändler allmählich wieder überdrüssig zu werden.





  Der Blickkontakt zu dem Mann, der Bruder Hilpert beinahe über den Haufen gerannt hätte, war flüchtig. Außer den Froschaugen, die ihn geradezu unverwechselbar machten, war es die Tracht eines Jakobspilgers, welche ihn von den übrigen Passanten unterschied. Des Weiteren war nichts Auffälliges an ihm. Ein Marktbesucher unter vielen. Vielleicht eine Spur zu feist, aber nicht so, dass es Argwohn erregt hätte. Was den Unterschied ausmachte, waren diese Froschaugen, die in Bruder Hilpert eine spontane Antipathie wachriefen. Besser, sich nicht mit ihm anzulegen und derlei unliebsame Begegnungen wieder zu vergessen, dachte er bei sich und setzte seinen Weg fort. Auf eine Entschuldigung würde er ohnedies vergeblich warten.





  Denn genau das war es, was Bruder Hilpert möglichst schnell wollte: vergessen. Vergessen, was er alles durchgemacht hatte. Vergessen, dass im Menschen bisweilen ein Raubtier steckte. Und so war er heilfroh, als er dem Gewimmel entronnen, der Schustergasse gefolgt und in die Domstraße eingebogen war, von alters her Sitz der Goldschmiede, Geldwechsler und Waffenhändler der Stadt.





  Vor dem Rathaus, ›Grafeneckart‹ genannt, stand ein Falschmünzer am Pranger. Sehr zum Vergnügen der Gassenjungen, die ihn mit Abfällen, Dreck und verdorbenem Fisch bewarfen. Da er derlei Spektakel nicht schätzte, wandte sich Bruder Hilpert angewidert ab. Ein letzter Blick zum Kiliansdom, die Zwillingstürme hinauf und wieder hinunter zum Portal. Dann machte er auf dem Absatz kehrt, trat zur Seite, um einem mit Weinfässern beladenen Fuhrwerk Platz zu machen, und steuerte eiligen Schrittes auf die Mainbrücke zu. Die Stadtwache, mit einem Pulk Spielleute, Akrobaten und einem Bärentreiber in ein hitziges Wortgefecht vertieft, beachtete ihn kaum. Aber das war Hilpert gerade recht.





  Er wollte weg, lieber heute als morgen. Diese Stadt, in der es ihm ausnehmend gut gefiel, war mehrere Wochen lang seine Heimat gewesen. Seine wahre Heimat indes war eine andere. In diesem Punkt hatte sein Abt vollkommen recht.





  Höchste Zeit, der Welt den Rücken zu kehren, dachte Bruder Hilpert bei sich, während er nach dem Flussschiff Ausschau hielt, das ihn ans Ziel bringen sollte. Er konnte es kaum abwarten, wieder nach Hause zu kommen, und als er die ›Charon‹ erblickte, die unterhalb der Mainbrücke vor Anker lag, atmete er erleichtert auf.





  Nur noch ein paar Tage, dann war es geschafft.





  Falls nicht wieder etwas dazwischenkam.





  





   





  H





  





   





  »Schlag die Drecksviecher tot, du Memme, oder bist du etwa zu dämlich dazu?«





  Der Lockenkopf auf dem Achterdeck, knapp 22, schlaksig und krebsrot im Gesicht, war außer sich. Dank seiner Augenklappe sah er wie ein Strauchdieb aus, und sein Wams, das verdreckte Leinenhemd und die grimmige Miene trugen das Ihrige zu diesem Eindruck bei.





  Der knapp 16-jährige Knabe, Zielscheibe seines Jähzorns, senkte betreten den Kopf. Er hatte flachsblondes Haar, hellblaue, hervortretende Augen und eine schmächtige Statur. Und einen Heidenrespekt vor dem Mann. Fast so viel wie vor der Reuse, die immer noch unberührt auf dem Mainkai stand.





  »Los jetzt, sonst mach ich dir Beine!« Der Choleriker auf dem Achterdeck, allem Anschein nach der Kapitän, ballte die Rechte zur Faust. Er würde nicht lange fackeln. Das wusste der Junge genau. Aus diesem Grund, nicht zuletzt aber auch wegen der Gaffer, fasste er sich schließlich ein Herz, riss den Deckel von der Reuse und lugte über den Rand.





  Für die Fischweiber, Schiffsbesatzungen und Müßiggänger, welche die Szene amüsiert verfolgten, war eine Reuse voller Aale natürlich nichts Besonderes, für den verschüchterten Jungen dagegen schon. Trotz aller Drohgebärden rührte er sich nicht von der Stelle. Seine Miene, wachsbleich und angeekelt, sprach Bände. Keine Macht der Welt hätte ihn dazu bringen können, mit der Hand in das glitschige, zuckende, zappelnde und sich wie in spastischen Krämpfen windende Gewürm zu greifen, zuzupacken und eine dieser Kreaturen herauszuholen. Dafür war sein Abscheu einfach zu groß. Da konnte der Dunkelhaarige mit der Augenbinde toben, wie er wollte. Noch so sehr fluchen oder drohen. Es ging einfach nicht. Selbst auf die Gefahr hin, dass er sich blamierte.





  Als könne er Gedanken lesen, stemmte der Mann auf dem Achterdeck die Hände in die Hüften und spie verächtlich aus. Dies war aber erst der Anfang. Bevor der Junge wusste, wie ihm geschah, hatte er einen Satz über die Reling gemacht, einen besonders langen, noch dazu widerborstigen Aal gepackt und dem Jungen damit ins Gesicht geschlagen. Der war fürs Erste so perplex, dass er nicht einmal ins Taumeln geriet. Erst als der Mann zum zweiten Mal ausholte, verformte sich das bis dahin regungslose Gesicht, und er riss schützend die Arme empor.





  Dann endlich schien der Mann zur Besinnung zu kommen und ließ von dem Knaben ab. Freilich nicht, ohne die angestaute Wut an dem Aal abzureagieren, mit dessen Leib er die Bordwand auch dann noch traktierte, als dieser keinerlei Lebenszeichen mehr von sich gab.





  Auf dem Mainkai kehrte Stille ein, und die Amüsiertheit der Gaffer schlug in gespannte Erwartung um. Ein Fischverkäufer, der Hecht, Stör, Barsch, Karpfen und Forellen feilbot, wischte sich die Hände ab und trat neugierig hinzu. Nicht anders sein Nachbar, ein Gnom mit Stoppelbart, der gerade einen Flusskrebs in siedendes Wasser getaucht hatte. Das hier war zur Abwechslung einmal etwas Neues. Darin waren sich alle einig.





  Was allerdings dann geschah, war so ungewöhnlich, dass sich kein Mensch einen Reim darauf machen konnte. Der Lockenkopf war wie erstarrt, die zerfetzten Überreste des Aals immer noch in der Hand. Keuchend vor Erregung hielt er den Kopf gesenkt, ohne Blick für das, was um ihn herum geschah. Dann warf er den klebrigen Torso in den Fluss, stopfte die Hände in die Tasche seiner ledernen Beinlinge und rührte sich nicht mehr vom Fleck.





  Nicht so der Knabe, der sich das flachsblonde Haar aus dem Gesicht strich, vorsichtig näher trat und dem Lockenkopf die Hand auf die Schulter legte. Geraume Zeit rührte sich keiner der beiden von der Stelle, und als sei nicht er es, dem Unrecht widerfahren war, redete der Knabe dem fast zwei Köpfe größeren Kapitän gut zu.





  Berengar von Gamburg, per Zufall Augenzeuge, war völlig verblüfft. Irmingardis, die sich bei ihm untergehakt hatte, nicht minder, und der Blick, den die Frischverlobten miteinander tauschten, sprach Bände.





  »Hast du das gesehen?«, raunte der 29-jährige Vogt des Grafen von Wertheim seiner Begleiterin ins Ohr, als sich die Menge wieder zu zerstreuen begann.





  Die knapp sieben Jahre jüngere, zierliche, dafür aber umso hübschere ehemalige Ordensschwester, die sich bei dem fast sechs Fuß großen Hünen mit dem schulterlangen dunklen Haar untergehakt hatte, nickte. Ihr Kleid war aus Leinen, dezent mit Goldfäden durchwirkt, das Haar unter einer Haube verborgen. Ihrem Liebreiz und der damit verbundenen Ausstrahlung tat das freilich keinen Abbruch. Und einem Lächeln wie dem ihrigen pflegte man ohnehin nur auf Abbildungen der Muttergottes zu begegnen. »Hab ich!«, erwiderte sie knapp und ließ der Diskretion halber den Blick über die angrenzenden Verkaufsstände schweifen. »Und was nun?«





  »Na ja – wenn mich nicht alles täuscht, sind wir hier richtig!«, antwortete Berengar und wies mit dem Kinn in Richtung des Schiffes, vor dem sich die denkwürdige Szene abgespielt hatte. Der Lockenkopf, sein Kapitän, war im Begriff, wieder an Bord zu gehen, gefolgt von dem Knaben, der ihm nicht von der Seite wich.





  »›Charon‹ – merkwürdiger Name!«, wunderte sich Berengar, als er den Namenszug am Bug entdeckte. Mit einer Länge von schätzungsweise 25 und einer Breite von circa acht Ellen war das Schiff ungewöhnlich groß. Die Planken aus Eichenholz, fein säuberlich kalfatert und mit Nieten versehen, insbesondere auf den Spanten. Das Achterkastell, unter dem sich die Kapitänskajüte befand, dazu eine behelfsmäßige Laube aus Segeltuch unmittelbar vor dem Mast, mit seinen an die sechs Ellen ungewöhnlich hoch. Angefangen beim Bug, bis hin zur Takelage und dem Rahsegel ragte die ›Charon‹ aus den Kähnen, Booten und Einbäumen somit allein schon aufgrund ihrer Größe hervor.





  »Nicht, wenn man sich in griechischer Mythologie auskennt!«, erwiderte Irmingardis mit spitzbübischem Lächeln und hauchte Berengar einen Kuss auf die Wange. »Derzufolge es einen greisen Seemann mit Namen Charon gab, der die Todgeweihten über den Styx ins Reich des Gottes Hades zu rudern pflegte. Für einen Obolus, versteht sich!«





  »Wie? Nicht umsonst?«, frotzelte Berengar, legte den Arm um sie und drückte Irmingardis an sich. »Da kann man ja nur hoffen, dass unser Freund Hilpert noch möglichst lange unter den Lebenden weilen wird.«





  »Mit so etwas macht man keine Scherze, mein Herz.«





  »Stimmt. Aber wenn ich den Kerl am Steuerruder so ansehe, scheint er diesem Charon verdammt noch mal …«





  »Du sollst nicht fluchen, mein Herz.«





  »… ziemlich ähnlich zu sehen. Was hast du gerade eben gesagt, oh du mein Daseinszweck?«





  Irmingardis gab keine Antwort, sondern ließ den Blick aufs Achterdeck wandern. Der Lockenkopf stand am Ruder, der Knabe in unmittelbarer Nähe. Er rollte ein Tau zusammen, eifrig darauf bedacht, nur ja alles richtig zu machen.





  »Sieht so aus, als ob du nicht ganz unrecht hast, mein Herz. Der Choleriker da oben kann einem wirklich das Fürchten lehren.«





  »Und das von jemandem wie dir.«





  »Ich meine ja bloß – so wie der aussieht, würde ich mir das an Hilperts Stelle noch mal überlegen!«





  »Was denn?« Von Berengar und Irmingardis gänzlich unbemerkt, hatte sich Hilpert den Freunden genähert und sah sich gut gelaunt um. »Irgendetwas nicht in Ordnung?«





  »Nichts von Bedeutung!«, wiegelte Berengar ab. »Und – hast du dir das gut überlegt?«





  »Da gibt’s nichts zu überlegen. Gegenüber dem Wunsch meines Abtes, der im Übrigen auch der meinige ist, haben persönliche Begehrlichkeiten zurückzustehen.«





  »Selbst dann, wenn es einen neuen Fall zu lösen gäbe?«





  »Wieso?«





  »Stell dir vor: War doch mein Schwesterherz gestern beim Prior des Dominikanerklosters zur Beichte. Dreimal darfst du raten, was er ihr unter dem Siegel strengster Verschwiegenheit anvertraut hat!«





  »Und wie kommt es, dass Sieglinde überhaupt die Beichte abnehmen darf?«





  Berengar rollte die Augen und warf seiner Verlobten einen gequälten Seitenblick zu. »So ist er nun einmal, mein Herz!«, hörte sich sein Lamento nicht gerade überzeugend an. »Jederzeit zu einem Späßchen bereit.«





  Bruder Hilpert tat so, als habe er die Hänselei des Freundes überhört, und fragte: »Und was, bitte schön, hat sich in der Nachbarschaft deiner Schwester Aufregendes zugetragen?«





  »Nichts!«, machte sich Berengar einen Spaß daraus, Bruder Hilpert zappeln zu lassen. »Außer vielleicht, dass die Preziosen des Konvents seit letztem Monat verschollen sind. Nebst der Kassette mit dem Geld. Welche just zu diesem Zeitpunkt randvoll gewesen sein soll. So zumindest der Prior. Und der muss es bekanntlich wissen.«





  »Irgendwelche Anhaltspunkte?«





  Berengar, der sich bereits auf der Siegerstraße wähnte, konnte ein Grinsen nur mit Mühe unterdrücken. »Leider nein. Dem Vernehmen nach fehlt vom Dieb oder den Dieben jedwede Spur. Um sich und ihren Orden nicht zum Gespött zu machen, haben die Dominikaner bislang strengstes Stillschweigen bewahrt.«





  »Jedenfalls so lange, bis deine Schwester geruhte, das Beichtgeheimnis zu brechen«, konnte sich Bruder Hilpert einen Seitenhieb nicht verkneifen. »Um es auf den Punkt zu bringen: Was ist über den … wie heißt der Täter überhaupt?«





  An diesem Punkt des Gesprächs war es um Berengars Selbstbeherrschung geschehen. »Und du willst mir weismachen, dass du dich für weltliche Belange nicht mehr interessierst!«, lachte er. »Im Ernst: Er heißt Malachias, ist um die 40 und …«





  »Und wenn schon – mein Entschluss steht fest!«, wollte sich Bruder Hilpert keine weitere Blöße geben. »Für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Orden des heiligen Dominikus zu Würzburg vor dem Ruin stehen sollte, muss sich der Bruder Prior einen anderen Spürhund suchen. Sich dem Wunsch des Abtes zu widersetzen, ist ein schwerwiegendes Vergehen, Gehorsam zu üben, meine oberste Pflicht.«





  »War ja nur so eine Idee!«, versuchte sich Berengar aus der Affäre zu ziehen und scharrte mit dem Fuß. »Schließlich hast du dir innerhalb kürzester Zeit einen beachtlichen Ruf erworben.«





  »Ein Grund mehr, mich wieder auf meine Pflichten zu besinnen«, beharrte Bruder Hilpert und lächelte Irmingardis an. »Was trägst du da eigentlich mit dir herum?«





  »Wenn schon Gehorsam, dann wenigstens mit vollem Magen!«, ließ ihre Antwort nicht auf sich warten, und während die beiden Freunde einen verdutzten Blick tauschten, händigte Berengars Verlobte dem Zisterzienserbruder einen prall gefüllten Proviantbeutel aus. »Bekanntlich hat ein wenig Wegzehrung noch niemandem geschadet. Falls du bereit bist, mit Fladenbrot, Ziegenkäse, Eiern, Ingwerkuchen und allerlei Naschwerk vorliebzunehmen. Einen Schlauch Spätburgunder natürlich nicht zu vergessen.«





  Bruder Hilperts Miene hellte sich schlagartig auf. »Sei bedankt, Irmingardis!«, antwortete er gerührt. »Und versprich mir, auf dieses Raubein mit Namen Berengar ein Auge zu haben. Damit er mir nicht auf die schiefe Bahn …«





  An sich war der Anblick, der Bruder Hilperts Redefluss abrupt unterbrach, nichts Ungewöhnliches, und was ihn an dem Mädchen am Bug der ›Charon‹ interessierte, wusste er selbst nicht so genau. Als sie die Kajüte auf dem Achterdeck verlassen und sich an Taurollen, Säcken und Weinfässern vorbei in Richtung Bug geschlängelt hatte, war sie ihm kaum aufgefallen. Jetzt allerdings schon. Während sie dort stand, die eine Hand an der Reling, die andere um das Vorstag geschlungen, ging von ihr eine beklemmende Aura aus. Auf Anhieb wurde ihm klar, dass irgendetwas mit dem auffällig blassen, schwarzhaarigen und mit Ausnahme der dunkelblauen Schürze ganz in Weiß gekleideten Mädchen nicht stimmte. Von der Blässe abgesehen, war es der starre, in die Ferne gerichtete Blick, der Bruder Hilperts Aufmerksamkeit auf sich zog. Das Mädchen war von zarter Statur und gerade erst dem Kindesalter entwachsen. Doch nicht, was ihren Gesichtsausdruck anging. Diesbezüglich sah das Mädchen wesentlich älter aus, fast schon wie eine Erwachsene. Erwachsen, um nicht zu sagen beklemmend, wirkte auch ihr Blick. Starr, entrückt, auf einen unsichtbaren Punkt fixiert. Einen Punkt, der offenbar nur in ihrer Fantasie existierte.





  Außerstande, sich von dem Anblick loszureißen, hatte Bruder Hilpert komplett den Faden verloren. Wäre Berengar nicht gewesen, hätte sich daran wohl kaum etwas geändert. Doch als ihm die sich auf und nieder bewegende Pranke des Freundes den Blick versperrte, kam er zur Besinnung.





  »Schon wieder bei deinem nächsten Fall?«, feixte der Vogt, während sein Daumen über die Schulter hinweg auf das Mädchen zeigte. »Scheint so, als wärest du nicht der einzige Passagier an Bord!«





  »Kann man wohl sagen!«, ergänzte Irmingardis, als sich eine üppige Matrone ins Blickfeld der drei Freunde schob. Dank der Flügelhaube, unter der ihr rötliches Haar zum Vorschein kam, wäre ihr die Kajütentür um ein Haar zum Verhängnis geworden. Eine Verwünschung auf den Lippen, kämpfte sie sich jedoch wieder frei, raffte den Rock aus karmesinrotem Brokat und trampelte wie ein vorsintflutliches Ungetüm auf das Mädchen zu. Schon nach wenigen Schritten außer Puste, blähte sich ihr Gesicht vor Zorn, ganz zu schweigen von seiner Farbe, die der eines Krebses nicht unähnlich war.





  Keine zehn Schritte mehr vom Bug entfernt kam die Matrone jedoch abrupt zum Stehen. Die Passanten auf dem Kai taten es ihr gleich. Aller Augen, nicht nur die von Bruder Hilpert, waren urplötzlich auf das Mädchen gerichtet. Kein Wunder, denn so etwas bekam man hier selten zu sehen.





  Ob das, was nun geschah, eine Reaktion auf die zu erwartende Schelte war, konnte Bruder Hilpert nicht mit Sicherheit sagen. Denkwürdig war es allemal. Bis dahin wie erstarrt, erwachte die zierliche Gestalt zum Leben. Und das in einem Maße, welche die Umstehenden erschaudern ließ.





  Den Anfang machten die Lippen, nicht mehr als ein farbloser Strich. Zuerst war da nur ein kaum wahrnehmbares Zucken, dann ein Vibrieren, danach geriet alles im Gesicht des Mädchens in Bewegung. Der Mund öffnete sich, einen Zoll weit, zwei, bis zu dem Punkt, an dem jeder, Hilpert mit eingeschlossen, mit einem markerschütternden Schrei rechnete. Doch der Schrei kam nicht, obwohl der Mund des Mädchens sperrangelweit offen stand. Das Gesicht zu einer Fratze des Entsetzens verzerrt, riss das Mädchen die Arme vors Gesicht und wich Zoll um Zoll zurück. Allein mit sich und ihrem imaginären Gegner, gab es nichts, was die 15-Jährige besänftigen konnte, und nicht nur Bruder Hilpert stellte sich die Frage, was geschehen wäre, wenn der Lockenkopf nicht eingegriffen, das Mädchen untergehakt und wieder in die Kajüte zurückgebracht hätte. Sehr zum Ärger der Matrone, deren Blicke, die sie den beiden hinterherschleuderte, Bände sprachen.





  Als sich die Lage beruhigt, die Matrone den Rückzug angetreten und die Menge sich wieder zerstreut hatte, war Hilperts gute Laune verflogen. Ein Blick auf die Freunde, und ihm war klar, dass es Irmingardis und Berengar nicht anders ging. Die Stunde des Abschieds war gekommen. Trotz oder gerade wegen des denkwürdigen Schauspiels, zu dessen unfreiwilligen Zeugen sie geworden waren.





  »Dann also lebe wohl!«, machte Berengar den Anfang, schüttelte Hilpert die Hand und umarmte ihn. Nach allem, was sie miteinander durchgemacht hatten, fiel ihm der Abschied nicht leicht.





  Hilpert ging es genauso. »Leb wohl, bester aller Freunde«, flüsterte er und ließ Berengars Umarmung eine weitere folgen. »Und du, Irmingardis, selbstverständlich auch!«





  »Mach’s gut, Bücherwurm – bin gespannt, ob es dir in Himmerod gefallen wird!«





  »Ubi bene, ibi patria[2], mein Freund!«





  »Wenn dem so ist, warum bleibst du dann nicht hier?«





  »Täusche ich mich, mein Herz, oder hat es dir Hilpert nicht gerade eben gesagt?«, schaltete sich Irmingardis ein, schmiegte sich an ihren Verlobten und liebkoste seine Wange.





  »In der Tat, mein Herz.«





  Während sich die beiden umgarnten, konnte sich Bruder Hilpert eines Schmunzelns nicht erwehren. »Dann also bis bald!«, sagte er mit wehmütiger Stimme, schulterte seinen Proviantsack und drückte Berengar die Hand.





  »Bis bald, Stubenhocker, und lass von dir hören.«





  »Auf alle Fälle!«, erwiderte Hilpert, zwang sich zu einem Lächeln und steuerte auf das Fallreep zu, welches die ›Charon‹ mit dem Mainkai verband.





  »Das will ich dir auch geraten haben!«, rief ihm Berengar hinterher, schlang den Arm um die Hüfte seiner Verlobten und hob die Hand zum Gruß.





  Hilpert erwiderte ihn, drehte sich um und ging an Bord. Der Spielmann, der es sich auf der Bank hinter der Reling bequem gemacht, sich schlafend gestellt und jedes einzelne Wort mitbekommen hatte, war keinem der drei Freunde aufgefallen.





  Was Hilpert betraf, sollte sich das jedoch rasch ändern.





  





   





  H





  





   





  Bis zu dem Moment, als dieser Tollpatsch von Zisterzienser seine Pfade gekreuzt hatte, war alles wie am Schnürchen verlaufen.





  Und jetzt dies.





  Zum Davonlaufen.





  Der Jakobspilger mit den Froschaugen kochte vor Wut. Jede Wette, dass er sich mein Gesicht eingeprägt hat, dachte er und sah sich zum wiederholten Male um. Doch die Luft war rein, und er setzte seinen Weg fort.





  Für ihn, der er den Fischzug seines Lebens plante, stand eine Menge auf dem Spiel. Erst die Beute, dann untertauchen und dann, endlich, ein Leben, das er sich schon immer erträumt hatte. Ein Leben in Saus und Braus, mit Wein, Weib und Gesang. Wie pflegten die Römer doch zu sagen: »Varietas delectat![3]«





  Doch noch war es nicht so weit. Der schwierigste Teil des Unterfangens würde noch kommen. Erst dann, nach getaner Arbeit, konnte er aufatmen. Endlich wieder einmal richtig schlafen. »Zur Hölle mit den Zisterziensern!«, grollte er, während das Mittagsläuten erklang und er sich eiligen Schrittes dem Spitaltor näherte. Die Gegend hier war nicht die allerfeinste. Lehmkaten, Schweinekot, Küchenabfälle und der Geruch von verschimmeltem Obst. Da drehte sich einem glatt der Magen um. Er jedenfalls war Besseres gewohnt. Aber das durfte er sich nicht anmerken lassen.





  Auf gar keinen Fall.





  Sein Glück, dass die beiden Stadtknechte am Tor gerade beim Würfeln waren. Sonst hätte es womöglich Ärger gegeben. Oder lästige Fragen. Doch dem war nicht so. Eben noch einmal Glück gehabt.





  Zum Haus des Pfandleihers, das sich von den Behausungen der Tagelöhner, Handlanger und Kärrner kaum unterschied, war es von hier, dem Weg in Richtung St. Afrakloster, nicht mehr weit. Wenigstens brauchte er sich jetzt in puncto Tarnung nicht mehr so viele Gedanken zu machen. Mit seinem schäbigen Rock, den noch schäbigeren Beinlingen und schlammverkrusteten Stiefeln würde er hier niemandem auffallen. Vorausgesetzt, eine Episode wie vorhin auf dem Markt würde sich nicht wiederholen.





  Als er an den Bretterverschlag klopfte, der entfernte Ähnlichkeit mit einer Tür besaß, rührte sich nichts. Die Fensterläden waren verschlossen, und jenseits der aus Lehm, Feldsteinen und Weidengeflecht zusammengestückelten Mauer war kein Laut zu hören. Er wiederholte sein Klopfen, sah sich vorsichtshalber um.





  Keine Antwort.





  Der Vogel war also ausgeflogen. Macht nichts!, tröstete er sich. Kann passieren. Schließlich hatte er einen Monat lang nichts mehr von sich hören lassen. Da musste man mit so etwas rechnen.





  Mit so etwas schon, nicht aber mir dem, was dann geschah.





  Als er das Hecheln hörte, war es bereits zu spät. Alles, was er aus dem Augenwinkel registrierte, war ein Schatten, schneller als seine Gedanken, furchterregender als der Tod. Dann kam die Bestie über ihn. Allein schon ihr Atem, eine übel riechende Mixtur aus Blutgeruch, Speichelfäden und zermalmtem Knochenmark, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren, und sein erster Gedanke war, dies könne nur der Leibhaftige sein.





  »Schon gut, Zerberus, das reicht!« Die Stimme, die dafür sorgte, dass die Bestie von ihm abließ und sich ein paar Atemzüge später wieder trollte, war ihm bestens bekannt. Da er es jedoch nicht auf einen Streit anlegte, rappelte er sich auf, schnappte sich seinen Filzhut und schleuderte dem sich entfernenden Ungetüm wütende Blicke hinterher.





  »Empfängst du deine Gäste eigentlich immer so?«, ließ er seiner Verärgerung freien Lauf, während er seinen Filzhut ausklopfte.





  »Tut mir leid!«, heuchelte der Pfandleiher, wobei sein Gegenüber das Gefühl nicht loswurde, hier sei eine gehörige Portion Schadenfreude im Spiel. »Eine reine Vorsichtsmaßnahme.«





  »Was ist – willst du, dass wir hier draußen Wurzeln schlagen?«





  »Keineswegs!«, beeilte sich der Pfandleiher zu entgegnen.





  Gegenüber ihm, dem Herrn, hatte er es an Unterwürfigkeit niemals mangeln lassen. Trotzdem wurde er den Verdacht nicht los, dass man dem kurzsichtigen, triefäugigen und am Stock gehenden Greis nicht über den Weg trauen konnte. Eine behäbige alte Ratte, bei deren Anblick er unwillkürlich zurückwich, kauerte auf seiner Schulter, und sein Mund, aus dem anstelle der Zähne ein paar verfaulte Stummel emporragten, machte ihn ebenfalls nicht sympathischer.





  Ein Mann, der über Leichen ging.





  Genau wie er.





  Bedauerlicherweise jedoch genau der Mann, den er für die Verwirklichung seiner Pläne brauchte.





  Als sich der Bretterverhau hinter ihm schloss, klang sein Unbehagen nicht ab, und die stickige Luft tat ein Übriges. Überall lag jeder nur erdenkliche Plunder herum. Kupferkessel, Zaumzeug, Geschirr, Lederkoller und sogar ein Brustharnisch. Alles, was das Herz begehrte. Oder nicht. Je nachdem. Inmitten dieses Durcheinanders aus Truhen, Kisten und Schatullen verschiedenster Größe konnte man sich unmöglich zurechtfinden. Ganz zu schweigen von dem Geruch nach Fledermauskot, Hundepisse und Essensresten, die überall herumlagen. Er rümpfte die Nase. Ein Schweinestall, wie er im Buche stand. Zu dumm, dass man von jemandem wie dem Pfandleiher abhängig war.





  »Ihr seid Eurer Beute wegen hier, stimmt’s?«, krächzte der Pfandleiher und legte die Hand auf den Tisch, woraufhin die Ratte von der Schulter hinunterkrabbelte und sich an den Essensresten gütlich tat.





  Beim Anblick des makaberen Spektakels wurde dem Jakobspilger flau im Magen, doch zwang er sich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. »Genau!«, erwiderte er mit einem gekünstelten Lächeln, während die Ratte über den Holzteller herfiel, auf dem eine undefinierbare Mischung aus Hirsebrei, Brotrinde und zerkauten Saubohnen lag.





  »In diesem Fall, fürchte ich, wirst du dich noch einen Tag gedulden müssen!«, greinte der Pfandleiher, legte seinen Stock beiseite und ließ sich auf einen wurmstichigen Schemel sinken.





  »Was hast du da gerade eben …«





  »Dass Ihr Euch bis morgen früh gedulden müsst!«, schnitt ihm der Pfandleiher das Wort ab und scheuchte die Ratte vom Tisch.





  Das war des Schlechten entschieden zu viel, und er musste an sich halten, damit er dem Pfandleiher nicht an die Gurgel ging. »Willst du etwa damit sagen, du bist das Gerümpel nicht losgeworden?«, fuhr er ihn an, außerstande, seinen Jähzorn zu zügeln.





  »Das schon.«





  »Und was soll dann das Getue?«





  »Dringend nötige Investitionen – Ihr versteht!«, wich der Alte aus, brach einen Spreißel aus dem Tisch und stocherte damit im Mund herum.





  »Ich verstehe überhaupt nichts, du Halunke!«





  »Aber, aber – wer wird sich denn gleich so erhitzen!«, beschwichtigte ihn der Pfandleiher in einem Ton, der ihn erst recht in Rage brachte. »Und außerdem: Wer rechnet denn schon damit, dass Ihr die Stirn habt, Euch so schnell wieder hier blicken zu lassen? Den Klosterschatz zu verhökern, ist eine Sache, das Ganze in klingende Münze umzuwandeln, eine andere. Wenn hier jemand ein Risiko eingeht, dann doch wohl ich!«





  »Will heißen?«





  »Das bedeutet, dass ich mir einen Anteil an Eurer Beute redlich verdient habe.«





  »Und an wie viel hast du dreckiger alter Hurensohn gedacht?«





  »Aber, aber – wo bleiben die guten Manieren? Na gut, wenn Ihr es genau wissen wollt: Für meinen Teil wäre ich mit der Hälfte zufrieden.«





  »Die Hälfte? Das ist doch wohl nicht dein Ernst!«, japste er und sah sich instinktiv nach einem Knüppel, Hammer oder etwas Ähnlichem um.





  »Was immer Euch gerade durch den Kopf gehen mag –«, erahnte der Alte seine Gedanken, »versucht es gar nicht erst! Glaubt mir, Ihr würdet nicht mal zur Tür rüber kommen.«





  »Morgen, sagst du?«, lenkte er unter Aufbietung der spärlichen Reste seiner Selbstbeherrschung ein. »Und wann?«





  »Um die gleiche Zeit.«





  »Treffpunkt?«





  »Am Ziehbrunnen, der auf halbem Weg zwischen dem Stift und dem Pfaffentor liegt. Da er versiegt ist, wird er von niemandem mehr benutzt. Das ideale Versteck, wenn Ihr wisst, was ich meine.«





  Er nickte. »In Ordnung!«, erwiderte er und wandte sich zum Gehen. »Dann also bis morgen.«





  Des Zwielichtes wegen konnte der Pfandleiher das Mienenspiel seines Gastes nicht erkennen. Wäre dies der Fall gewesen, hätte er es bedauert, seinen Hund in die Schranken gewiesen zu haben.
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  KOMPLET





  Worin der Todfeind des Pfandleihers im Flecken MARKTHEIDENFELD das Lager mit einem liederlichen Weibsbild teilt.





  





   





  Die Sonne stand tief, er musste sich sputen. Dank einem Wunderheiler samt Eselskarren hatte er wenigstens nicht zu Fuß gehen müssen, aber als sich der Feldweg gabelte, hatte die Bequemlichkeit ein Ende. Der Wunderheiler, unter anderem Prediger, Medikus und Krämer, schlug den Weg nach Wertheim ein. Er dagegen die andere Richtung. Dieser Quacksalber war ihm einfach zu geschwätzig. Deshalb ging er lieber zu Fuß.





  Nicht lange, und er sollte es bereuen. Die Zeiten waren unsicher. Beutelschneider, Schnapphähne und Straßenräuber, die längs des Weges auf Beute lauerten, keine Seltenheit. Und dann waren da natürlich die knapp 1.000 Gulden, um die er den Pfandleiher erleichtert und derentwegen er all das hier auf sich genommen hatte. Eine märchenhaft hohe Summe und die Gewähr für ein sorgenfreies Leben. Vorausgesetzt, er würde den Häschern, die sich an seine Fersen heften würden, ein Schnippchen schlagen. Und seine falsche Identität wahren.





  Allein auf knochentrockenem Pfad, nahm er den Hut ab und trank aus dem Wasserschlauch, den er über dem Rücken trug. Als er ihn wieder aufsetzen wollte, blieb sein Blick auf der Muschel an der breitkrempigen Stirnseite haften. Das aufgeschwemmte, von rötlichen Bartstoppeln verunzierte Gesicht mit den Froschaugen verzog sich zu einem zynischen Lächeln. Für seine Zwecke war die Gewandung eines Jakobspilgers wie geschaffen. Ach was, sie war geradezu ideal! Ein verschlissener, ärmelloser Mantel, ein mindestens ebenso verschlissener Hut, ein knorriger, fast mannshoher Stab, an dessen Ende sich ein Bündel mit ein paar Habseligkeiten befand. Und natürlich der Rosenkranz, dessen Perlen wie Schlangeneier aufgereiht waren: Nicht einmal der misstrauischste aller Zeitgenossen würde bei einer derartigen Gewandung auf falsche Gedanken kommen. Dazu war sie viel zu unauffällig.





  Nachgerade perfekt.





  »Wohin des Weges, frommer Mann?«





  Ein Moment der Unachtsamkeit. Eitler Gedankenspielereien. Und dann dies.





  Mit dem Narbengesicht, das ihm den Weg versperrte, war bestimmt nicht zu spaßen. Bärtig, zerlumpt und fettiges Haar. Dazu klein und untersetzt. Der Griff um seinen Pilgerstab verfestigte sich, und er stöhnte innerlich auf.





  Ein Beutelschneider wie aus dem Bilderbuch. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.





  »Wohl nicht sehr gesprächig, was?«





  Die Stimme hinter seinem Rücken, keine allzu große Überraschung mehr, ließ ebenfalls den geübten Schnapphahn erkennen. So jemanden konnte er förmlich riechen. Diebesgesindel, Abschaum, Auswurf der Gosse. Keinen Deut besser als der Pfandleiher. Müßig, sich überhaupt umzudrehen. Zum Äußersten entschlossen, funkelte er den Gnom mit dem Narbengesicht an. Er würde sich nicht geschlagen geben, sämtlichen Widrigkeiten zum Trotz. Er würde sich seiner Haut zu wehren wissen. Mit Zähnen und Klauen, wenn es sein musste. Wenn nicht, wäre alles umsonst gewesen.





  Seiner Sache absolut sicher, zückte das Narbengesicht einen Dolch und schlenderte gemächlich auf ihn zu. Ein Ablenkungsmanöver, damit sein Spießgeselle umso leichteres Spiel haben würde? Er würde es schon noch zu spüren kriegen. Das Einzige, was ihm zu tun übrig blieb, war, seinen Stab in beide Hände zu nehmen und seine Haut so teuer wie möglich zu Markte zu tragen. Selbst auf die Gefahr hin, wie ein räudiger Hund zu verrecken.





  Dazu sollte es jedoch nicht kommen.





  Ein Hornsignal, höchstens eine Achtelmeile entfernt, machte dem Spuk ein Ende. Vermutlich irgendeine Jagdpartie, fuhr es ihm durch den Sinn. Kaum war es jedoch verklungen, waren die beiden Galgenvögel im angrenzenden Gehölz verschwunden.





  Auf die Idee, seinen vermeintlichen Wohltätern zu danken, kam er trotzdem nicht. Je unauffälliger, desto besser, lautete die Devise, weshalb er spürbar aufatmete, seinen Stab in die knochentrockene Erde stemmte und den Weg einschlug, der zum Fluss hinunterführte.





  Noch mal Glück gehabt, dachte er, ein Trinklied auf den Lippen, das er seit frühester Jugend kannte.





  





   





  H





  





   





  Die Aussicht, auf freiem Feld nächtigen zu müssen, hatte nicht gerade einladend auf ihn gewirkt, weshalb er heilfroh war, als er den ummauerten Marktflecken am Mainufer erblickte. Mittlerweile war es schon recht spät, die Sonne hinter den dicht bewaldeten Höhen des Spessarts verschwunden. Er musste sich sputen. Sonst würde er vor verschlossenen Toren stehen.





  Allein schon der Gedanke daran ließ ihn frösteln, und auf einmal wogen die Goldmünzen, die er in sein Wams eingenäht hatte, tonnenschwer. Wind kam auf, und plötzlich beschlich ihn das Gefühl, man lauere ihm erneut auf. Die Sträucher, Büsche und Weinreben am Wegesrand warfen lange Schatten, weshalb er seinen Schritt merklich beschleunigte und wie von Furien gehetzt dem Tor zustrebte.





  Dort angekommen, blieb er schwer atmend stehen. Die eisenbewehrte Pforte war verschlossen, von den Bewohnern des Marktfleckens kein Mensch zu sehen. Von jenseits des Wallgrabens stiegen dünne Rauchschwaden auf, und aus dem Waldesdickicht jenseits des Flusses krochen die Schatten der Nacht hervor. Auf einmal, ohne dass er sich ihrer erwehren konnte, waren die Geister der Vergangenheit zum Leben erwacht und hefteten sich ihm an die Fersen. So dicht, dass er sich einbildete, den Atem des Pfandleihers im Nacken zu spüren.





  »Wohin des Weges, frommer Mann?«, tönte es ihm plötzlich aus einem nahe gelegenen Heuschober entgegen, und da er diesen Satz bereits zum zweiten Mal hörte, wirbelte er auf dem Absatz herum. Freilich nur, um sich einen Wimpernschlag später wieder zu entspannen.





  Plötzlich war er wieder der Alte. Ein Mann, der vor nichts und niemandem haltzumachen schien.





  »Überallhin und nirgends!«, salbaderte er, im sicheren Gefühl, bei der drallen Blondine mit den Sommersprossen und den prallen Eutern könne es sich eigentlich nur um die Dorfhure handeln. Ein Gefühl, das ihn auch dieses Mal nicht trog.





  Eine Hure. Zur Abwechslung mal etwas anderes. Obwohl es ihm eigentlich verwehrt gewesen wäre, hatte er Dutzende von Frauen gehabt. Die jüngste gerade einmal 14, die älteste fast dreimal so alt. Ein neuerliches Grinsen, widerwärtiger noch als zuvor. Und natürlich die Herrin der Henneburg. Ein Leckerbissen, der ihm um ein Haar zum Verhängnis geworden wäre.





  Aber eben nur um ein Haar.





  Warum also nicht auch einmal eine Hure. Drall, blond und üppig. Ganz anders als die Damen von Stand, die ihm bislang in den Schoß gefallen waren. In des Wortes ursprünglicher Bedeutung, wohlgemerkt. Wie pflegte er im Gegensatz zu Horaz doch zu sagen: »Carpe noctem![9]«





  Zeit also, diese Weisheit in die Tat umzusetzen und sich die Langeweile, die bei einer Nacht in diesem Nest unweigerlich aufkommen musste, zu vertreiben.





  Ein Lächeln auf den Lippen, nahm er den Pilgerhut ab und machte eine galante Verbeugung. Das Mindeste, was er diesem lockeren Weibsstück schuldig war.





  Zwei Tage, höchstens drei. Dann wäre er über alle Berge.





  Für immer.
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  MITTAGSLÄUTEN





  Worin Bruder Hilpert Abschied von WÜRZBURG nimmt und Bekanntschaft mit den Passagieren an Bord der ›CHARON‹ macht.





  





   





  »Eine Frage, Herr Kapitän: Wisst Ihr eigentlich, was es mit dem Namen ›Charon‹ auf sich hat?«





  »Keine Ahnung.«





  »Aha.« Bruder Hilpert wollte etwas hinzufügen, ließ es jedoch bei seinem einsilbigen Kommentar bewenden. Allein schon die Art, wie sich der Schiffsjunge abmühte, erregte sein Mitleid, und der Impuls, ihm zur Hand zu gehen, war stark. Ein Blick auf den Kapitän, der ihn mit Argusaugen beobachtete, überzeugte ihn jedoch vom Gegenteil.





  Das hier ging ihn nichts an. Und damit Schluss.





  Ein paar Augenblicke später war es geschafft. So hatte es zumindest den Anschein. Das Tau, welches die ›Charon‹ mit dem Poller auf dem Mainkai verband, war entknotet, aufeinandergeschichtet und flog mit lautem Surren durch die Luft. Nur leider eben nicht in die Arme des Kapitäns. Nicht beim ersten und auch nicht beim zweiten Versuch. Im Angesicht des erzürnten Kapitäns musste der Schiffsjunge seine ganze Kraft aufbieten, damit es beim dritten Versuch klappte. Geschafft. Sichtlich erleichtert steuerte der flachsblonde Junge auf das Fallreep zu.





  Endlich war es so weit. Nur noch ein paar Handgriffe, dann würde die ›Charon‹ ablegen.





  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr über eine gewisse Kenntnis in griechischer Mythologie verfügt?«, ließ Bruder Hilpert eher beiläufig verlauten, während er seine Geldkatze unter der Kukulle hervorkramte.





  »Und wer sagt Euch, dass ich es war, der den Kahn getauft hat?«, fragte der Lockenkopf barsch, wandte den Kopf demonstrativ ab und sah dem Schiffsjungen beim Ablegen zu.





  »Stimmt!«, pflichtete ihm Bruder Hilpert nachdenklich bei und hob die Hand zum Gruß. Der Abschied von Berengar und Irmingardis war alles andere als leicht, seine Gelöstheit pure Fassade. »Ach, übrigens – wenn wir gerade dabei sind: Was verlangt Ihr eigentlich für die Fahrt?«





  Obwohl dies der falsche Zeitpunkt war, rief der Lockenkopf dem Schiffsjungen ein paar Kommandos zu und blieb auf dem Weg zum Steuerruder neben Bruder Hilpert stehen. »Lasst stecken, Bruder!«, kehrte er mit Blick auf seine Geldkatze den Gönnerhaften hervor. Die blassgrünen Augen leuchteten belustigt auf, und über das wettergegerbte, von Bartstoppeln übersäte Gesicht flog ein rätselhaftes Lächeln. »Es wird mir eine Ehre sein, Euch für Gotteslohn ans Ziel zu bringen!«





  »Und warum, wenn die impertinente Frage gestattet ist?«





  Der Kapitän lachte heiser auf. »Weil ich eine ganz besondere Schwäche für sämtliche Diener Gottes habe!«, entgegnete er mit beißendem Spott. »Insbesondere für die frommen Brüder!«





  »Freut mich zu hören!«, rief ihm Bruder Hilpert hinterher, als der Lockenkopf eiligen Schrittes ans Steuerruder trat. Der Akzent, mit dem der Kapitän sprach, hatte ihn aufhorchen lassen, obwohl er so tat, als ob er ihm nicht aufgefallen wäre. »Wobei ich mich glücklich schätzen würde, den Namen meines Wohltäters zu erfahren!«, fügte Bruder Hilpert mit perfekter Unschuldsmiene hinzu. »Damit ich den Beistand der Heiligen Jungfrau auf Euer Haupt herabflehen kann. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass Ihr dessen bedürft.«





  »Wie recht Ihr doch habt!«, ließ die Antwort auf Bruder Hilperts Seitenhieb nicht lange auf sich warten. Damit, so schien es, war die Angelegenheit jedoch erledigt. Zumindest, was den auf einmal wortkargen Kapitän betraf.





  So leicht ließ sich Bruder Hilpert jedoch nicht abwimmeln und machte keinerlei Anstalten, sich zurückzuziehen. Geraume Zeit hüllten sich die beiden Männer in Schweigen. Dann aber, um weiteren Fragen zu entgehen, überlegte es sich der Kapitän anders. »Mein Name ist Wenzel«, stieß er mürrisch hervor und blickte stur geradeaus. Obwohl er sich die größte Mühe gegeben hatte, dies zu kaschieren, war der Akzent in seiner Stimme erneut nicht zu überhören.





  »Und meiner Hilpert«, lautete die Antwort, mit reichlich Argwohn im Ton. »Bruder Hilpert. Und jetzt, Meister Wenzel, lasst Euch nicht länger stören. Zum Reden haben wir auch später noch Zeit!«





  





   





  H





  





   





  Nein, diesen Anblick würde er sich von niemandem verderben lassen. Schon gar nicht durch eitle und unnütze Gedanken. Am besten, er hielt sich aus allem heraus. So, und nur so würde die Reise nach Himmerod ohne Störungen verlaufen. Was dieser Hitzkopf von Kapitän zu verbergen hatte, war seine Sache nicht. Ebenso wenig wie die Frage, welcher Dämon im Leib des blonden jungen Mädchens tobte. So sehr ihn das Martyrium der gepeinigten Kreatur auch aufgewühlt haben mochte.





  Was zählte, war das Hier und Jetzt. Das einzigartige, mit nichts zu vergleichende Panorama, das allmählich seinen Blicken entschwand. Der Marienberg, von Reben bekränzt, auf dem sich die Trutzburg des Bischofs erhob. St. Burkard, die Mainbrücke und der Dom, dessen Geläute ihm das Herz immer schwerer werden ließ. Und natürlich die Türme, Giebel und Dächer der Stadt, an denen sich das flirrende Sonnenlicht brach. Einer Stadt, die in Franken wahrhaftig ihresgleichen sucht. Bruder Hilpert seufzte, und obwohl Berengar und Irmingardis längst zu kaum wahrnehmbaren Punkten geschrumpft waren, hob er ein letztes Mal die Hand. Erst jetzt wurde ihm klar, wie viel ihm die Freunde bedeuteten, obwohl er es ihnen nie gesagt hatte. Ein Versäumnis, das er bei nächstbester Gelegenheit wettmachen würde. Das er wettmachen musste.





  »Na, wen haben wir denn da? Einen Bruder vom heiligen Orden der Zisterzienser! Welch eine Freude!«





  Wie von einem Skorpion gebissen fuhr Bruder Hilpert herum. Auf den Anblick des Possenreißers, der eine theatralische Verbeugung machte, war er allerdings nicht gefasst. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite!«, fing er sich aber ziemlich schnell. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«





  »Ein unbegreiflicher Lapsus – verzeiht!«, antwortete der etwa zehn Jahre jüngere Schalk, der ein zerfleddertes Wams mit weinroten Puffärmeln und in den Farben Blau, Rot und Gelb gestreifte Beinlinge trug. »Unter den der Musik, dem Tanz und Spiel Zugeneigten bin ich als Richwyn der Sackpfeifer bekannt. Und Ihr, Bruder – welchen Namen tragt Ihr?«





  »Hilpert von Maulbronn.«





  »Doch nicht etwa der Hilpert von Maulbronn?«





  Obwohl er sich Mühe gab, seine Überraschung zu verbergen, war Bruder Hilpert ziemlich verblüfft und schaute den Spielmann, der ihn um Haupteslänge überragte, prüfend an. Von kräftiger Statur, hatte er schulterlanges Haar, eine hohe Stirn und volle Lippen, die von winzigen Lachfalten gesäumt waren. Der Blick, mit dem er ihm begegnete, ließ keinerlei Argwohn erkennen, weder die dunklen Augen noch das gebräunte, von tiefen Falten durchzogene Gesicht. Das Lächeln dieses Paradiesvogels wirkte echt, und Bruder Hilpert erwiderte es. »Genau der!«, bekräftigte er, drauf und dran, seine Reserviertheit abzulegen. »Wobei ich mir nicht bewusst gewesen bin, dass mich außerhalb der Mauern meines Klosters überhaupt jemand kennt.«





  »Cui honorem, honorem![4]«, antwortete der Sackpfeifer ohne Zögern, wechselte jedoch abrupt das Thema. »Und wohin wird Euch Euer Weg führen?«





  »Dorthin, wo ich zu Hause bin!«, antwortete Bruder Hilpert ebenso ausweichend und überlegte fieberhaft, woher er plötzlich das Gefühl hatte, diesen Richwyn schon einmal gesehen zu haben. »In ein Kloster.«





  Über das Gesicht des Spielmannes huschte ein flüchtiges Lächeln. Jedoch keines, das heiteren Ursprungs war. »Nichts für mich!«, war er bemüht, sich den Stimmungsumschwung nicht anmerken zu lassen. »Ich brauche frische Luft, den Staub der Landstraße und jede Menge Abwechslung. Ohne meine Instrumente, sangesfreudige Zechkumpane und derbe Zoten wäre ich glatt aufgeschmissen!«





  »Suum cuique![5]«, gab Bruder Hilpert ein weiteres geflügeltes Wort zum Besten und sah sich suchend um. »Wie kommt es eigentlich, dass Ihr mir bislang nicht aufgefallen seid?«





  Der Sackpfeifer lächelte, eine Spur nachdenklicher gestimmt. Von seiner guten Laune war nicht mehr viel übrig geblieben. »Vielleicht, weil ich ein Nickerchen gehalten habe?«, fragte er ein wenig spitz und ließ seinen Kopf zu der Bank auf der Steuerbordseite wandern. »Sogar einer wie ich braucht eben hin und wieder mal etwas Ruhe.«





  »Wenn dem so ist, sei sie Euch von Herzen gegönnt!«, antwortete Bruder Hilpert mit demonstrativer Jovialität. »Sind das da Eure Instrumente?«, ergänzte er und schlenderte an der Reling entlang auf Richwyns vermeintlichen Ruheplatz zu. Er tat dies aus Neugierde, ohne böse Absicht. Was eine Sackpfeife war, wusste er, Flöte, Schellenkranz und Tamburin mit eingeschlossen.





  Die Reaktion darauf hätte jedoch ungewöhnlicher nicht ausfallen können. Mit einem Satz, der einem Jagdhund zur Ehre gereicht hätte, befand sich der Spielmann neben ihm, mit einem weiteren, ungleich größeren, auf der Bank, wo er die feingliedrige Hand auf die Tasche aus grobem Sackleinen legte. »Gewiss, das sind sie!«, bekräftigte er und wies mit der Rechten auf die Instrumente, die fein säuberlich aufgereiht neben der Reisetasche lagen. »Darf ich vorstellen: mein ganzer Stolz!«, verkündete er, auf einmal wieder frohgemut wie zuvor. »Und mein ganzes Hab und Gut!«





  »Zumindest, was diesen Punkt betrifft, dürften wir einander ziemlich ähnlich sein.«





  »Das, verehrungswürdiger Bruder, sind wir gewiss. Vielleicht mehr, als Ihr denkt.«





  Bruder Hilpert stutzte, ermahnte sich jedoch sogleich, auf Detektivarbeit zu verzichten. Er wollte und würde sich davon fernhalten, jeglicher Neugier und skurrilen Verhaltensweisen zum Trotz. Dies hier war keiner seiner Fälle. Und sollte auch keiner werden. »Sind das nicht alle, die auf Gottes Erdenboden wandeln?«, fragte er in unverbindlichem Ton.





  »So leid es mir tut, Bruder –«, verfinsterte sich Richwyns Miene auf einen Schlag, »gemäß den Erfahrungen, die ich jüngst gesammelt habe, trifft dies mit Sicherheit nicht zu.«





  »Erfahrungen welcher Art?«





  »Solche, die dazu angetan sind, den Glauben an das Gute im Menschen dauerhaft zu erschüttern.«





  »Und das von jemandem, der so gesellig ist wie Ihr?«





  Über dem Blick des Sackpfeifers ging ein Schleier nieder, und die Lachfalten verschwanden im Nu. »Sagen wir’s einmal so: Es ist mir schwergefallen, an der menschlichen Natur nicht irrezuwerden.«





  »Wie das?«





  »Weil mir auf meinem Weg durch die deutschen Lande sämtliche Laster begegnet sind, denen man gemeinhin zu frönen pflegt!«, verschärfte sich Richwyns Ton. »Und das innerhalb kürzester Zeit. Geiz, Hochmut, Neid, Rachsucht, Völlerei und insbesondere –«





  Im Begriff, sich in Rage zu reden, verschlug es Richwyn plötzlich die Sprache, und sein Blick ging an Bruder Hilpert vorbei Richtung Achterdeck. Es war ein alarmierter Blick, ängstlich, besorgt und voller Mitgefühl, und so drehte sich Bruder Hilpert auf dem Absatz um.





  Es war das Mädchen von vorhin, rot geweint, blass und mit fahrigem, auf dem Deck umherirrendem Blick. Es schien nach etwas auf der Suche zu sein. Auf eine Art, die einen glauben machte, dass dieses Etwas wirklich existierte. Doch außer der Ladung gab es nichts, worauf sich ihre Suche hätte konzentrieren können. Beim Anblick der zierlichen, sich wie ein Irrlicht hin und her bewegenden Gestalt lief es Bruder Hilpert eiskalt den Rücken hinunter. Richwyn und dem Kapitän erging es ebenso. Mit dem Unterschied, dass der Sackpfeifer am schnellsten reagierte. Schnell und, wie Bruder Hilpert mit Erstaunen bemerkte, auf ungewöhnliche Art und Weise.





  Während das Mädchen mit erloschenem Blick auf dem Deck umherirrte, summte Richwyn plötzlich eine Melodie. Eine alte Weise, sanft, einschmeichelnd und voller Melancholie. Bruder Hilpert, der Kapitän und der Schiffsjunge, der auf dem Vorderdeck herumhantierte, blieben wie gebannt stehen. So etwas hatten sie nicht erwartet, noch weniger jedoch die Reaktion auf die Melodie.





  Auf einen Schlag, ohne dass sich dies angekündigt hätte, ging mit dem Mädchen eine seltsame Verwandlung vor sich. Bruder Hilpert war wie von Donner gerührt. Soweit er sich entsinnen konnte, hatte er so etwas noch nicht erlebt.





  Die Verwandlung war vollkommen. So nachhaltig, dass nicht nur er sich erstaunt die Augen rieb. Während der Fahrtwind durch ihr pechschwarzes Haar fuhr, wich die Leichenstarre aus der fragilen Figur. Der Blick des Mädchens hellte sich auf, und die Andeutung eines Lächelns erhellte das bleiche Gesicht. Nein, so etwas hatte Bruder Hilpert wirklich noch nicht erlebt. Aber das Erstaunlichste an der Episode sollte noch kommen.





  Das Mädchen hob den Kopf, wandte ihn zur Seite und steuerte auf Richwyn zu. Bruder Hilperts anfänglicher Eindruck verstärkte sich. Obschon höchstens 15, war dies kein Mädchen mehr. Dies war eine vor der Zeit gereifte Frau. Blieb die Frage, welcher Dämon dieser bemitleidenswerten Kreatur das Leben zur Hölle machte. Denn was immer geschehen würde: Besiegt war er noch lange nicht.





  »Kopf hoch, Röschen – wird schon alles wieder gut!« Kaum war das Lied beendet, breitete Richwyn die Arme aus und redete dem Mädchen gut zu. Seine Stimme war sanft und besorgt, fast zärtlich. Kaum zu vergleichen mit dem Ton, den der Sackpfeifer gegenüber Hilpert angeschlagen hatte. Doch der Gegenstand seiner Zuneigung reagierte nicht darauf, blieb stehen und starrte den Spielmann mit großen Augen an. Augen, die in puncto Schönheit ihresgleichen suchten. Aber auch Augen, die sich plötzlich mit Tränen füllten.





  Bevor es zum Äußersten kam, hatte der baumlange Spielmann das Mädchen jedoch in die Arme geschlossen und wiegte es sanft hin und her. »Kopf hoch, Röschen!«, wiederholte er immer wieder. Und dann: »Mit mir an deiner Seite wird dir so etwas nie mehr passieren.«





  Bruder Hilpert horchte auf, und im gleichen Moment traf ihn Richwyns Blick: »Um es vorwegzunehmen, Bruder –«, stieß er mir rauer Stimme hervor. »Rosalinde kann nicht sprechen. Damit Ihr Euch keine unnötigen Gedanken macht.« Und dann, mit drohendem Unterton: »Vor allem, was eventuelle Fragen an sie betrifft!«
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  VOR TERTIA





  Worin es an Bord der ›CHARON‹ zu einer Reihe höchst unerquicklicher Begegnungen kommt.





  





   





  Die Erkenntnis traf ihn wie der Blitz, beim morgendlichen Gebet. So plötzlich, dass er die Zwiesprache mit seinem Schöpfer glatt vergaß.





  Tschechisch. Was er da heute Nacht gehört hatte, war Tschechisch gewesen. Mit absoluter Sicherheit. Fast so sicher wie die Tatsache, dass er durch einen Schlummertrunk schachmatt gesetzt worden war. Ein Gebräu, das es wahrlich in sich gehabt hatte.





  Aber wenn schon außer Gefecht setzen, warum dann nicht auf der Stelle töten?





  Auf einen Schlag, sodass jegliche Hilfe zu spät gekommen wäre?





  »In nomine patris et filii et spiritus sancti. Amen.«





  Schneller, als es sich für einen Mönch ziemte, beendete Bruder Hilpert seine Andacht, bekreuzigte und streckte sich. Ein Fingerzeig des Schicksals, keine Frage. Oder ein Wink des Himmels. Doch ganz gleich, von welcher Seite aus man die Dinge betrachtete: Auf einmal fügte sich alles zusammen. Da war zum einen der Akzent, den der Kapitän der ›Charon‹ vergeblich zu kaschieren versuchte. Zum anderen der Finsterling vom Vorabend, mit dem dieser um die Kisten gefeilscht hatte. Der Versuch, ihn beim Nachtmahl per Schlummertrunk außer Gefecht zu setzen. Die mitternächtlichen Geräusche. Richwyns merkwürdige Reaktion, als die Rede auf Burg Rothenfels kam. Und nun, dem Schöpfer sei Dank, die Erkenntnis, dass an Bord der ›Charon‹ ohne jeden Zweifel Tschechisch gesprochen worden war.





  Doch was, fragte sich Bruder Hilpert, während er seinen Psalter durchblätterte, hatte das alles zu bedeuten?





  Fragen über Fragen, auf die es keinerlei schlüssige Antwort gab.





  Noch nicht.





  »Warum so nachdenklich, Mönch?« Tief in Gedanken, hatte Bruder Hilpert von dem, was um ihn herum geschah, kaum Notiz genommen. So auch nicht von Richwyn, der ihn die ganze Zeit über beobachtet hatte. »Und das ausgerechnet am heutigen Tag.«





  Bruder Hilpert klappte seinen Psalter zu, verstaute ihn in seiner Reisetasche und nickte. »Ihr habt recht, Spielmann!«, räumte er ein, wobei er das letzte Wort besonders betonte. »Am Tage der Himmelfahrt Mariens sollte man sich wahrlich mit anderen Dingen beschäftigen.«





  »Kommt drauf an, um was für Dinge es sich handelt«, entgegnete Richwyn, kramte eine Laute aus seinem Gepäck und setzte sich. Die Sonne stand bereits hoch, und die Korbweiden am Ufer, an denen die ›Charon‹ vorüberglitt, warfen kaum noch Schatten.





  »Höchst unerquickliche, werter Musikus«, entgegnete Bruder Hilpert und rieb die Fingerkuppen an der Stirn. »Darum lasst uns, wenn möglich, über andere Dinge reden.«





  »Kommet her zu mir alle, dir ihr mühselig und beladen seid – ich will euch erquicken!«





  »Matthäus 11, Vers 28«, entgegnete Bruder Hilpert mit geschlossenen Augen, während er die feingliedrigen Hände im Nacken verschränkte. »Ich weiß nicht recht –«, fügte er nach einer Weile hinzu, »für einen Spielmann kommt Ihr mir …«





  »… eine Spur zu gebildet vor?«, nahm ihm sein Gesprächspartner die Worte aus dem Mund. »Ist es das, was Ihr sagen wollt, Bruder?«





  »Vielleicht.« Die Hände immer noch im Nacken, öffnete Bruder Hilpert die Augen und beobachtete einen Schwarm Wildenten, der sich laut schnatternd aus dem Ufergestrüpp erhob. »Vielleicht aber auch etwas anderes.«





  »Und das wäre?«





  »Auf die Gefahr, als überspannt dazustehen – ich werde das Gefühl nicht los, Euch irgendwann einmal über den Weg gelaufen zu sein.«





  »Ach, ja?«, antwortete Richwyn und klimperte auf der Laute aus Sandelholz herum. Bruder Hilpert hatte nicht viel Ahnung von Musik, aber genug, um zu erahnen, dass es sich um ein außergewöhnlich kostspieliges Instrument handelte. »Und wann?«





  »Das genau ist der Punkt. Mit meiner Erinnerung scheint es diesbezüglich nicht allzu weit her zu sein.«





  »Mit meiner auch nicht!«, lautete die kategorische Replik, weshalb sich Bruder Hilpert entschloss, das Thema nicht weiter zu verfolgen. Sehr zur Erleichterung des Spielmannes, dessen Stimmung sich daraufhin abrupt änderte. »Zeit für ein Ständchen, findet Ihr nicht auch, Bruder?«, strahlte er plötzlich übers ganze Gesicht. »Oder habt Ihr etwas dagegen?«





  »Keineswegs.«





  »Etwas Deftiges vielleicht?«





  »Meinetwegen«, seufzte Bruder Hilpert und lächelte gequält. Doch da hatte Richwyn bereits Position auf dem Vorderdeck bezogen, sich in die Brust geworfen und ein weithin bekanntes Spottlied angestimmt. »Ich wollt’ ein Mönchlein werden«, verhieß bereits die erste Zeile nichts Gutes. »Ich hatt’ kein’ Lust dazu, kann nicht allein schlafen, find einfach keine …«





  »Was soll das, Possenreißer – weißt du nicht, was für ein Tag heute ist?«





  »Natürlich.«





  »Wozu dann das Gejaule, wenn man fragen darf?«





  Einen Wimpernschlag lang standen sich der neue Passagier und Richwyn wie sprungbereite Raubtiere gegenüber. Die leiseste Provokation, und sie wären aufeinander losgegangen. Dazu musste man kein Prophet sein, weshalb Bruder Hilpert beschwichtigend die Arme hob.





  Eine Geste, die er sich hätte sparen können. Denn kaum war er zwischen die beiden Streithähne getreten, hatte sich Richwyn wieder gefasst und sagte mit honigsüßer Stimme: »Nichts für ungut, frommer Pilger! Hätte ich gewusst, dass Ihr die Schlaflaube auch am Tage zu nutzen gedenkt, wäre mein Ständchen mit Sicherheit unterblieben.«





  An und für sich tat sich Bruder Hilpert mit Antipathien schwer. Bei dem Choleriker, der sich mit wutentbrannter Miene vor der Schlaflaube aufgebaut hatte, verhielt es sich jedoch anders. Er war ihm von Anbeginn an suspekt gewesen. Ohne dass er genau gewusst hätte, warum.





  Schmierig, feist und untersetzt. Breitkrempiger Hut samt Jakobsmuschel, die Gewandung ärmlich bis unauffällig. Und obendrein noch diese Froschaugen. Bruder Hilpert stöhnte innerlich auf. Nicht schon wieder!, wehrte er sich gegen den Gedanken, der ihn in diesem Moment beschlich. Daran zu rütteln gab es freilich nichts. Er hatte diesen Zeitgenossen, von dem man instinktiv Abstand nahm, schon einmal gesehen.





  Würzburg. Gestern Morgen, unmittelbar vor seiner Abreise. Der Rüpel auf dem Oberen Markt.





  Verwechslung ausgeschlossen.





  »Es soll nicht wieder vorkommen – mein Wort darauf, frömmster aller Pilger!«





  Die Erkenntnis kam plötzlich, doch zu spät, um Schlüsse daraus zu ziehen. Denn noch war der Zwist an Deck der ›Charon‹ nicht vorüber. Richwyns neuerlicher Entschuldigung, die alles andere als glaubwürdig geklungen hatte, zum Trotz.





  Eine Mutmaßung, die sich umgehend bewahrheiten sollte.





  »Täusche ich mich, Possenreißer – oder sind wir beide uns schon mal über den Weg gelaufen?«, kläffte der vermeintliche Jakobspilger, der gegenüber Richwyn wie ein aufgeblasener Straßenköter wirkte.





  »Zu viel der Ehre, Hochwohlgeboren«, parierte der mindestens zwei Köpfe größere und noch dazu ungleich kräftigere Spielmann mit unverhohlener Ironie. »Diesbezüglich muss ich Euch wirklich enttäuschen. Und dann noch mein Gesang – man hat es wahrhaftig nicht leicht im Leben.«





  »Genug des Getändels!«, schnauzte der Pilger Richwyn an. »Dein vorlautes Geschwätz kannst du dir in Zukunft sparen!«





  »Amen!«, vollendete Richwyn mit todernster Miene und intonierte einen höchst dissonanten Schlussakkord. Dann legte er seine Laute beiseite.





  Doch sein Widersacher gab sich damit noch nicht zufrieden und ließ seine Augen abwechselnd auf Bruder Hilpert und dem Spielmann ruhen. »Seltsam«, murmelte er mit Blick auf Richwyn, während sich ein paar runzliger Lider über die Froschaugen senkte. »Wirklich seltsam. Aber irgendwie kommst du mir bekannt vor. Fragt sich nur, woher.« Dann fuhr er über die wulstigen Lippen und ergänzte: »Was im Übrigen auch für Euch gilt, Bruder.«





  »Errare humanum est[12], werter Reisegefährte!«, konterte Bruder Hilpert und verzog keine Miene.





  »Passt nur auf, dass Ihr es nicht seid, der sich irrt.«





  »Ein Mitreisender, der des Lateinischen mächtig ist!«, frohlockte Bruder Hilpert und klatschte in die Hände. »Ein Geschenk des Himmels. Darf man fragen, wo man es Euch beigebracht hat?«





  Fast schien es, als würden die Froschaugen des Pilgers aus den Höhlen springen, und die Miene, mit der er Bruder Hilpert taxierte, sprach Bände. Seine Verblüffung war indes nur von kurzer Dauer. »Jemand, den Ihr mit Sicherheit nicht kennt«, wich er mit gespielter Teilnahmslosigkeit aus.





  In Bruder Hilpert, der ihn mit listigem Augenaufschlag musterte, hatte er jedoch seinen Meister gefunden. »Und wohin«, gab er keinen Zoll Boden preis, »seid Ihr unterwegs? Falls Ihr es mir überhaupt verraten wollt, versteht sich. Der Herr möge mir meine unziemliche Neugierde verzeihen, armer Tor, der ich nun einmal bin.«





  »Oder das genaue Gegenteil davon«, murmelte der Pilger, fügte jedoch rasch hinzu: »Nach Köln, zu der Heiligen Drei Könige Schrein.«





  »Köln? Da habt Ihr aber noch eine beschwerliche Reise vor Euch, Meister … Meister …«





  »Emicho.«





  »Erlaubt, dass ich mich ebenfalls vorstelle!«, fuhr Bruder Hilpert mit gespielter Arglosigkeit fort. »Mein Name ist Hilpert, Bruder Hilpert.«





  »Zisterzienser?«





  »Wie habt Ihr das bloß herausgefunden!«, rief Bruder Hilpert aus, hütete sich jedoch davor, seinen Sarkasmus auf die Spitze zu treiben. »Und was – der heilige Bernhard möge mir meine Impertinenz verzeihen! – ist Eure Profession, Meister Emicho?«





  »Badstuber.«





  »Badstuber, aha. Das wäre zur Abwechslung ja mal was Neues.«





  Die Stimme des Kapitäns im Rücken, wirbelte Emicho herum, und während er ihn mit seinem Froschblick taxierte, kaute er nervös auf der Unterlippe herum. Bruder Hilpert stutzte. Verglichen mit dem Ton, den er gegenüber ihm und Richwyn angeschlagen hatte, wirkte der Badstuber wie ausgewechselt. »Auf die Gefahr hin, als begriffsstutzig zu gelten –«, schlug sich seine Verwandlung auch im Tonfall nieder, »Ihr sprecht in Rätseln.«





  »Tatsächlich?« Aus dem Munde des Kapitäns, der ebenso gut als Flusspirat hätte durchgehen können, kam ein verächtliches Lachen, und er trat bis auf wenige Schritte an den Badstuber heran. Sein Bartwuchs ließ ihn älter erscheinen, und die Augenklappe trug das Ihrige zu diesem Eindruck bei. »Na ja, war vielleicht auch nicht so wichtig.«





  Die Wimper des Badstubers zuckte nervös. Mit der Antwort, die er bekommen hatte, war er zwar alles andere als zufrieden. Im Gegensatz zu seinem bisherigen Auftreten hielt er sich jedoch merklich zurück. Aus welchem Grund, war Bruder Hilpert nicht ganz klar. Wie für jedermann ersichtlich, schien er über etwas nachzugrübeln, worüber, blieb allerdings im Dunkeln. »Und auf welche Weise«, fragte er schließlich nach längerem Zögern, »kann ich Euch zu Diensten sein?«





  Auf den wettergegerbten Zügen des Kapitäns blitzte ein amüsiertes Lächeln auf. »Auf die denkbar einfachste Weise, Meister …«





  »Emicho.«





  Wieder ein Lächeln, jedoch voller Bitterkeit. »Indem Ihr bezahlt, Badstuber, nichts weiter.« Während sich sein intaktes Auge in die Züge seines Gesprächspartners bohrte, öffnete der Kapitän die Geldkatze, die er an seinem mit Nieten beschlagenen Gürtel trug. »Wie alle hier an Bord.«





  Der Froschblick weitete sich, der Mund des Badstubers nicht minder. »Freilich!«, tat er kleinlaut kund. Und dann, als niemand mehr damit rechnete: »Wie alle.«





  »Freut mich zu hören.«





  »Und wie viel?«





  »Kommt drauf an, was Ihr so alles auf dem Kerbholz habt«, lautete die doppelbödige Replik. Die Reaktion, die der Kapitän damit erzielte, war enorm.





  »Ihr sprecht … Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wovon Ihr …«, stammelte der Pilger, außerstande, dem Einäugigen Paroli zu bieten.





  »Warum so schüchtern?«, genoss der Kapitän die Szene in vollen Zügen. »Soll das etwa heißen, Ihr habt etwas ausgefressen?«





  »Nicht mehr als jeder andere hier an Bord.«





  »Wenn dem so ist, lasst mich Euch an Bord der ›Charon‹ willkommen heißen!«, erwiderte der Einäugige voller Häme und streckte die geöffnete Handfläche aus. »30 Silberpfennige, und Ihr seid aller Sorgen ledig.«
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  MITTAGSLÄUTEN





  Worin die Reihe mysteriöser, nachgerade unerklärlicher Vorfälle an Bord der ›CHARON‹ nicht abzureißen scheint.





  





   





  Schon wieder ein Pfaffe. Einer von der asketischen Sorte. Klugscheißer. Hager, grauhaarig und wachsam wie ein Luchs. Zisterzienser. Ein Mann, um den man einen Bogen machen sollte.





  Ein Pfaffe. Einfach zum Verrücktwerden. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.





  Fast schon in Reichweite des Fallreeps, war er kurz davor, es sich noch einmal anders zu überlegen. Beim Anblick des Schiffes mit dem höchst ungewöhnlichen Namen hatte er einfach ein ungutes Gefühl. Zum einen wegen dieses Zisterziensermönches, der diesem Hilfsvogt einen Brief in die Hand gedrückt und ihn beiläufig gemustert hatte. Beiläufig zwar, aber auf eine Art, dass ihm sofort mulmig wurde. Mit diesem Kuttenträger würde es noch Ärger geben. Das war ihm vom ersten Moment an klar.





  Und da war noch etwas. Ein treuer Gefährte, der ihn nur selten im Stich gelassen hatte – sein Instinkt. Und der riet ihm, er solle möglichst schnell Fersengeld geben. Nicht zuletzt wegen dieses Zisterziensers.





  Der Koloss mit der Jakobsmuschel auf der Hutkrempe kratzte sich am Kinn. Seiner grimmigen Miene zum Trotz saßen ihm die Stadtknechte immer noch im Nacken. Kein Zweifel, die würden ihm auf den Fersen bleiben. Was dieses Großmaul vorhin vom Stapel gelassen hatte, war keine leere Drohung gewesen. Die Kurve kratzen – oder Kerker.





  So einfach war das.





  Einfach zwar, aber nicht einfach genug. Das Gefühl, vom Regen in die Traufe zu geraten, wurde er trotzdem nicht los. Daran zu ändern gab es freilich nichts. Also nichts wie weg. Sonst würde es Ärger geben. Und davon hatte er genug am Hals.





  Der stiernackige Hüne umklammerte seinen Stab und steuerte auf das Fallreep der ›Charon‹ zu. Im gleichen Moment ertönte das Mittagsläuten, das hieß, seine Frist lief unwiderruflich ab.





  Höchste Zeit für ihn.





  Da heute Feiertag war, herrschte auf dem Kai kaum Betrieb. Und außerdem war es verdammt heiß. Der Koloss fluchte leise vor sich hin. Gegen einen Krug Wein hätte er nichts einzuwenden gehabt. Doch waren sämtliche Schenken geschlossen, keine Marktstände, ja nicht einmal ein Wasserverkäufer zu sehen. Ein Rattenfänger, Stapelware, Fischgräten und verfaulter Kohl. Sonst nichts. Außer einem Floß, das Bauholz geladen hatte, einem halben Dutzend Fischerboote und dem Schiff mit dem merkwürdigen Namen.





  Und diesem Zisterziensermönch, der sich auf die Reling stützte, aufrichtete und ihm einen prüfenden Blick zuwarf. Ein Glück, dass dieser Pfaffe nicht der Einzige hier ist, dachte der Koloss erleichtert und sah sich nach allen Seiten um. Zwei Weibsleute, die am Kajütenfenster hingen. Ein herumstreunender Vagant, zumindest dem Aussehen nach. Der Zisterzienser mit dem durchdringenden Blick. Ein Schiffsjunge, der am Rahsegel herumhantierte. Und natürlich der Kapitän, der ihn mit wachsamem Blick begutachtete, sich mühsam aufrappelte und das Achterdeck verließ, um seinen Obolus zu kassieren. Der Jakobspilger öffnete seine Geldbörse, kramte ein paar Pfennige hervor und ging ihm entgegen. Nicht gerade vertrauenerweckend, dachte er, als er ihn mit seinem Blick taxierte. Der Kerl sah wie ein Galgenvogel aus. Und vielleicht war er ja auch einer. So genau konnte man das nie wissen.





  »Wohin des Weges?«, lautete die frostige Begrüßung, woraufhin er mit dem Gedanken spielte, sich lieber nach einem anderen Schiff umzusehen. Ein Vorhaben, das indes nicht von Dauer war.





  »Zum Schrein der Heiligen Drei Könige in Köln. Und danach nach Santiago de Compostela«, antwortete er, die Kupferpfennige immer noch in der Hand.





  »Jakobspilger?«





  »In der Tat.«





  »Lust auf ein wenig Arbeit an der frischen Luf?«





  Der Koloss machte ein verdutztes Gesicht. »Wieso?«





  »Wieso, wieso, wieso! Ob du dir was dazuverdienen willst, will ich wissen! Bin knapp an Leuten und könnte einen Brocken wie dich gut brauchen.« Der Kapitän hielt inne und sah den Koloss von oben bis unten an. »Ja oder nein?«





  »Meinetwegen.«





  »Dann lass stecken. Wenn du mir zur Hand gehst, ist die Fahrt für dich frei.«





  »Ein großzügiges Angebot.«





  Der Kapitän verzog den Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. »Danke für die Blumen!«, erwiderte er, während das intakte Auge belustigt funkelte. »Ach so, noch was – wie heißt du eigentlich?«, fragte er, während er die Bemühungen des Schiffsjungen mit Stirnrunzeln quittierte.





  »Odo«, antwortete der Koloss ohne zu zögern und wunderte sich, wie glatt ihm die Lüge über die Lippen kam.





  »Und deine Profession?«





  »Hufschmied.«





  »In wessen Diensten?«





  »Den meinigen.«





  »Wie auch immer – auf den Mund gefallen bist du anscheinend nicht.« Im Begriff, sich abzuwenden, hielt der Kapitän plötzlich inne und stöhnte leise auf. Der Koloss sah es mit Erstaunen, vor allem, als seine Hand an die Schulter fuhr. Nach dem Grund zu fragen, wagte er jedoch nicht. Zumal sein Gegenüber so tat, als sei nichts geschehen. »Und weshalb diese Wallfahrerei?«





  »Zur höheren Ehre Gottes – wozu sonst?«





  »Und weshalb noch?«





  Allein schon der Gedanke an die vergangene Nacht trieb dem Komtur den Schweiß auf die Stirn, von demjenigen an ihre Konsequenzen gar nicht zu reden. »Mein Problem!«, antwortete er barsch, um die Erinnerung an die Frau, die ihm das alles eingebrockt hatte, endgültig zu vertreiben.





  »Schon gut, schon gut!« Ganz gegen sonstige Gewohnheiten machte der Kapitän eine beschwichtigende Geste und wandte sich erneut zum Gehen. »Für tiefschürfende Betrachtungen haben wir ja später noch Zeit. Besser, du gehst Jobst ein wenig zur Hand. In längstens einer Viertelstunde legen wir ab. Bis dahin gibt es noch jede Menge zu tun.«





  »Mit wie viel Tagen rechnet Ihr?«





  »Bis nach Köln?«





  Der Koloss nickte.





  »Mit drei bis vier«, antwortete der Lockenkopf, ein hintergründiges Lächeln im Gesicht. »Das heißt, falls nichts mehr dazwischenkommt.«





  





   





  H





  Bruder Hilpert stützte sich auf die Reling, schloss die Augen und seufzte. Über dem Schiff, auf dem sich mittlerweile ein halbes Dutzend Passagiere befand, schien tatsächlich so etwas wie ein Fluch zu liegen. Nicht einer seiner Mitreisenden spielte mit offenen Karten, und der stiernackige Koloss, bei dessen Anblick man sich wie ein Zwerg vorkam, schien diesbezüglich keine Ausnahme zu machen.





  Der Passagier, der soeben das Deck betreten hatte, war über 30, verschlossen und von kräftiger Statur. So kräftig, dass er es mit drei Männern gleichzeitig aufnehmen konnte. Für sich betrachtet, war das natürlich keine Seltenheit, und starke Männer gab es genug. Bruder Hilpert fuhr mit dem Zeigefinger über die Oberlippe und sah sich verstohlen um. Nein, dieser Recke mit dem Vollbart war anders. Nicht so sehr seine Statur, sondern der Blick, den er ihm im Vorübergehen zugeworfen hatte.





  Ein Blick, der Argwohn hervorrief. Oder einer zum Fürchten. Je nachdem.





  ›Gib mir Kraft, oh Herr, Dinge zu ertragen, die ich nicht ändern kann!‹, stöhnte Bruder Hilpert innerlich auf, wandte sich dem Ufer zu und hob die Hand zum Gruße. Der Hilfsvogt, der sich soeben in den Sattel schwang, winkte zurück, gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte davon.





  Auf sich allein gestellt, verließ Bruder Hilpert plötzlich der Mut, und der Impuls, von Bord zu gehen, drohte übermächtig zu werden. Warum er es dann doch nicht tat, war ihm schleierhaft, und als der Schiffsjunge die Leinen losmachte, hätte er sich seiner Torheit wegen ohrfeigen können.





  Die letzte Chance, heil aus dieser Sache herauszukommen, war vertan. Von jetzt an musste er sehen, wo er blieb. Zu dumm, dass Berengar nicht mit von der Partie war. Ohne ihn, den Gefährten gemeinsam durchlittener Gefahren, war er nur die Hälfte wert.





  Für dergleichen Reminiszenzen war dies jedoch nicht der rechte Ort. Und schon gar nicht die Zeit. Bruder Hilperts Körper straffte sich, und er richtete sich ruckartig auf. Die Segel blähten sich im Wind, und als die ›Charon‹ auf die Mitte des Flusses zusteuerte, machte sie rasch Fahrt. Ein Schwarm Möwen umkreiste das Schiff und kreischte wie verrückt. Die frische Brise tat ihm gut, und ehe es sich Bruder Hilpert versah, war seine trübsinnige Stimmung verflogen.





  Auf die Gefahr, von der er umgeben war, traf dies allerdings weniger zu. Mehr denn je galt es, wachsam zu sein, vor allem, was diesen Riesenkoloss betraf.





  Ein weiser Entschluss, wie sich noch zeigen sollte.





  Um Richwyn Gesellschaft zu leisten, schlenderte Bruder Hilpert zum Bug. Das Kinn auf die Knie gestützt, kauerte der Spielmann hinter der Reling und starrte gedankenverloren ins Leere. Obwohl sich Bruder Hilpert diskret räusperte, rührte sich der Paradiesvogel nicht vom Fleck, und die Sorge, die aus seinem Blick sprach, war nicht zu übersehen. Als er ihn schließlich bemerkte, blickte Richwyn kurz auf, richtete den Blick jedoch umgehend wieder nach vorn. Bruder Hilpert stutzte. Mit dem Possenreißer, wie er ihn kannte, hatte diese vergrämte Miene nichts zu tun. Und so verharrte er eine Weile schweigend, um sich dann, als Richwyn ihn einfach links liegen ließ, wieder auf seinen Platz zu begeben.





  Doch dazu kam es nicht mehr. »Das reinste Narrenschiff«, flüsterte der Spielmann resigniert, woraufhin Bruder Hilpert innehielt und sich erneut umdrehte. Die Frage, die ihm auf der Zunge lag, wagte er indes nicht zu stellen. Dies umso mehr, als er der gleichen Meinung war. »In der Tat!«, bekräftigte er nach längerem Zögern, bemüht, nicht mehr Schwermut als nötig in seine Stimme zu legen.





  Der Spielmann, nur noch ein Schatten der einstigen Frohnatur, lachte bitter auf. »Sei’s drum –«, murmelte er, als Bruder Hilpert mit keiner weiteren Äußerung mehr rechnete, »langweilig wird es uns beiden in den nächsten zwei Tagen mit Sicherheit nicht werden.«





  »Und warum?« Bruder Hilpert hatte die Frage eher aus Verlegenheit gestellt und weniger, um seinen Gesprächspartner herauszufordern.





  Wie von einer Tarantel gestochen fuhr der Spielmann herum. »Warum?«, bellte er ihn wutentbrannt an, wobei die Zornesader auf seiner Stirn wie eine Feuersäule aufloderte. »Warum, fragt Ihr? Ist das, was Rosalinde widerfahren ist, nicht schon schlimm genug?«





  Bruder Hilpert ging nicht auf die Frage ein. »Auf die Gefahr, impertinent zu erscheinen: Was, bitte schön, ist ihr eigentlich zugestoßen? Vorausgesetzt, dass dies nicht unter das Beichtgeheimnis fällt, halte ich es für angezeigt, dass Ihr mir reinen Wein einschenkt.«





  Für die Dauer eines Atemzuges weiteten sich seine Augen, und Richwyn schien so verblüfft, dass er den Mund nicht mehr zubekam. Doch der Augenblick war ebenso schnell vorüber, wie er gekommen war. »Glaubt Ihr eigentlich an Zufälle, Bruder?«, fragte er unverblümt.





  »So es sie denn überhaupt gibt – warum nicht? Wobei ich, um ehrlich zu sein, mit Eurer Frage nichts anzufangen weiß.«





  »Nur Geduld. In nicht allzu ferner Zeit wird sich das ändern.«





  »Wer in Rätseln beichtet, wird in Rätseln losgesprochen. Das müsstet Ihr eigentlich wissen.«





  Zum ersten Mal seit Langem schlich sich ein Lächeln in Richwyns Gesicht. »So, müsste ich das?«, konterte er amüsiert.





  Des Versteckspiels überdrüssig, beschloss Bruder Hilpert, aufs Ganze zu gehen. »Ach, übrigens –«, warf er beiläufig ein, »habt Ihr eine Ahnung, wo der Dolch geblieben ist, mit dem Rosalinde diesem Emicho an die Kehle wollte?«





  »Keine Ahnung!«, erwiderte Richwyn gereizt. »Woher soll ausgerechnet ich das wissen? Und außerdem: Ich wüsste nicht, weshalb Euch das interessiert.«





  Bruder Hilperts Züge hellten sich auf. »Momentan noch nicht. Doch wer weiß – was nicht ist, kann ja noch werden.«





  »Dann viel Glück.«





  »Wobei denn?«





  »Bei Eurer Suche, Bruder.«





  Dies war genau der Tonfall, um Bruder Hilpert in Harnisch zu bringen. Denn wenn er etwas hasste, dann die Art, wie ihn der Spielmann abzuwimmeln versuchte. »Eine Frage –«, warf er schneidend ein, »mit der Bitte um eine ehrliche Antwort: Wo habt Ihr heute Nacht gesteckt?«





  »Auf dem Vorderdeck. Sagte ich doch bereits.«





  »Kompliment.«





  »Wofür denn?«, passte Richwyn seinen Tonfall demjenigen von Bruder Hilpert an.





  »Für einen Schlaf, der scheinbar durch nichts in der Welt gestört werden kann.«





  Gänzlich unbeeindruckt griff Richwyn nach seiner Feldflasche, entfernte den Verschluss und reckte sie Bruder Hilpert entgegen. »Kleiner Schluck gefällig?«, fragte er mit aufreizender Jovialität.





  »Und worum handelt es sich bei diesem Gebräu?«





  »Um eines, das Euch tiefen Schlaf und jede Menge süße Träume beschert.«





  »Zugegeben – ich bin überrascht.«





  »Wieso denn?«





  Bruder Hilpert griff nach der Flasche, roch daran und gab sie wieder zurück. »Weil ich nicht im Entferntesten damit gerechnet habe, dass Ihr es nötig habt, Euch mit einer Mixtur aus Schlafmohn, Honig und Rotwein zu betäuben.«





  »Bei allem gehörigen Respekt, Bruder: Zwischen Himmel und Erde gibt es Dinge, bei denen Ihr samt Eurer profunden Gelehrsamkeit aufgeschmissen seid.«





  Kaum hatte Richwyn geendet, tauchte wieder das Gefühl auf, ihn zu kennen. Da Bruder Hilpert jedoch erneut passen musste, ging er einfach darüber hinweg. »So, meint Ihr?«, fragte er in lauerndem Ton. »Und was, wenn ich Euch demnächst eines Besseren belehrte?«





  »Nur zu!«, ermunterte ihn Richwyn, verschränkte die Handflächen im Nacken und fläzte sich auf die Bank. »Wie Ihr bereits anzudeuten geruhtet, gibt es an Bord der ›Charon‹ jede Menge für Euch zu tun.«





  »Wer seid Ihr, Richwyn – und was ist Eure Mission?«, fuhr Bruder Hilpert den sich völlig entspannt gebenden Spielmann an. »Und wenn wir gerade dabei sind: Ihr habt hier keinen Dilettanten vor Euch. Das müsstet Ihr eigentlich wissen.«





  »Weiß ich, Bruder. Weiß ich.«





  »Wozu dann dieses Getue? Dass Ihr ein Spielmann seid, könnt Ihr Eurer Großmutter erzählen. Es sei denn, Ihr wärt in der Lage, Eurer Sackpfeife auch nur einen vernünftigen Ton zu entlocken.«





  »Alles zu seiner Zeit, Bruder. Nicht mehr lange, und ich werde Euch zum Tanze aufspielen. Und zwar so, dass Euch Hören und Sehen vergehen wird!«





  »Soll das etwa eine Drohung sein?«





  »Nein. Allenfalls so etwas wie eine Prognose. Mit der Bitte, Euch um Eure eigenen Angelegenheiten zu kümmern.« Richwyn hob die Hand vor den Mund und gähnte. Dann senkte er seine Stimme, wandte den Kopf zur Seite und raunte ihm zu: »Beziehungsweise mit der Bitte um Diskretion. Ein Lauscher ist doch wohl mehr als genug, oder?«





  Bruder Hilpert sah sich überrascht um. Ohne dass er es bemerkt hatte, war soeben der Badstuber aufgetaucht. Nach der Durchsuchung des Schiffes hatte er sich ins Schlafzelt verkrochen und seitdem nicht mehr blicken lassen. Umso überraschender, dass dies ausgerechnet jetzt geschah. Er befand sich in Höhe des Rahsegels, mit den Gedanken offensichtlich woanders. »Wie recht Ihr doch habt!«, erwiderte Bruder Hilpert, während sein Blick abwechselnd auf Richwyn und dem Badstuber ruhte. Obwohl er lauter sprach als sonst, nahm Emicho keinerlei Notiz von ihm. »Ganz schön frisch hier draußen!«, rief er ihm deshalb mit gespielter Jovialität zu, während er den Blick über das Deck schweifen ließ. Außer dem Kapitän und dem Koloss, die sich beide auf dem Achterdeck befanden, war jedoch niemand zu sehen. Weder Rosalinde noch die Matrone noch der Schiffsjunge, der sich vermutlich unter Deck befand.





  Der Badstuber brummte etwas, das Bruder Hilpert zum Glück nicht verstand, woraufhin er sich wieder dem Spielmann zuwandte und demonstrativ neben ihn setzte. Richwyn indes ließ sich nicht stören und blieb ebenso demonstrativ liegen.





  »Unangenehmer Patron«, sagte Bruder Hilpert nach einer Weile, stützte die Ellbogen auf die Reling und beobachtete ein Treidelschiff, das von einem Paar Zugochsen flussaufwärts geschleppt wurde. Der Ochsenknecht rackerte und schwitzte und mühte sich nach Kräften. Da die Schaluppe jedoch überladen war, ging dies nicht ohne Peitschenhiebe und derbe Flüche ab.





  »Harmlos ausgedrückt«, gab Richwyn nach längerem Schweigen zurück, richtete sich ruckartig auf und nahm die gleiche Position wie Bruder Hilpert ein.





  »Wieso?«





  Richwyns Gesicht verfärbte sich. Zu dem von Bruder Hilpert erwarteten Zornesausbruch kam es jedoch nicht. Zumindest nicht ganz. »Na, Ihr macht mir vielleicht Spaß!«, erwiderte er, kaum imstande, sich zu beherrschen. »Oder habt Ihr seinen Auftritt in Marktheidenfeld schon wieder vergessen?«





  »Natürlich nicht«, gab Bruder Hilpert ebenso bissig zurück. »Genauso wenig wie die übrigen Auftritte auch. In deren Kette sich die Eurigen nahtlos einzureihen scheinen.«





  Richwyn erhob sich, reckte die Arme und stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Wie gesagt, Bruder – wenn Ihr mir einen Gefallen tun wollt, kümmert Euch um Euren eigenen Kram!«, tat er unmissverständlich kund, packte seine Laute ein und warf Bruder Hilpert einen Blick zu, der an Schärfe nichts zu wünschen übrig ließ. »Sonst könnte es für Euch in den nächsten paar Stunden recht ungemütlich werden.«





  »Das sagtet Ihr bereits«, entgegnete Bruder Hilpert in genau dem Tonfall, dessen Richwyn sich zuvor bedient hatte, erhob sich und erwiderte seinen Blick. »Und daher zum wiederholten Male die Frage, wer Ihr seid und was habt Ihr an Bord dieses Schiffes zu suchen …«





  Weiter kam Bruder Hilpert nicht. Der Schrei, der die behagliche Stille auf einen Schlag zerplatzen ließ, war so gellend, dass Bruder Hilpert schon an einen neuerlichen Mordanschlag glaubte. Doch dem war nicht so. Etwas anderes war geschehen. Etwas, womit er nicht im Traum gerechnet hatte.





  Bis er begriffen hatte, was gespielt wurde, trieb der Badstuber bereits im Wasser, und aus dem Blick, den er gerade noch erhaschte, sprach das nackte Entsetzen. Der Mann konnte nicht schwimmen. Das war auf Anhieb klar. Im Gegensatz zum Grund für die Gleichgültigkeit, mit der sowohl Richwyn als auch der Kapitän auf den Vorfall reagierten.





  Die ›Charon‹ lag weiter auf Kurs, und Richwyn stand untätig in der Gegend herum.





  So viel zum Thema Nächstenliebe.





  Blieb also nur noch er, Hilpert von Maulbronn.





  Beim Anblick des Flusses, dessen Strömung mittlerweile beträchtlich angeschwollen war, überkam ihn ein Frösteln. Zu überlegen gab es in dieser Situation für ihn jedoch nichts.





  Antipathie hin oder her.





  Und so tat Bruder Hilpert einfach das, was getan werden musste. Ohne einen Gedanken an mögliche Konsequenzen zu verschwenden, streifte er Sandalen, Skapulier und Tunika ab. Nur noch mit seinem Untergewand bekleidet, kletterte er anschließend über die Reling und holte tief Luft.





  Dann ließ er los und sprang.





  





   





  H





  





   





  Der Schrei war so laut gewesen, so durchdringend, dass er bis zu ihm hinunter zu hören gewesen war, und obwohl es nicht zum Besten mit ihm stand, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Wäre sein Versteck, welches im rückwärtigen Teil des Laderaums lag, nicht so beengt und er, Marek Husineč, nicht am Ende seiner Kräfte gewesen, hätte er die Hände zum Himmel gereckt und Gott dem Herrn für seine Gnade gedankt. Ganz gleich, was dem Manne widerfahren war, dessen Stimme wie ein Wundmal in sein Gedächtnis eingebrannt war: Es war gut so. Und ganz gleich, was ihm noch zustoßen würde: Keine Marter dieser Welt, und sei sie auch noch so schmerzvoll, würde das, was er auf dem Kerbholz hatte, wiedergutmachen können. Schade nur, dass er nicht imstande sein würde, Zeuge seiner Marter zu sein. Oder vielleicht doch? Schließlich war es genau das, was er sich in all den Monaten seiner Haft gewünscht hatte. Mit einem Ausmaß an Inbrunst, das seinesgleichen suchte. Und das ausgerechnet bei ihm, der er im Ruf stand, im Umgang mit seinen Gegnern viel zu milde zu sein.





  Dabei hätte er allen Grund gehabt, die Papisten zu hassen, und noch mehr, sich darüber zu wundern, dass er noch am Leben war. Ein Grund, den Herrn für seine Gnade zu preisen, wenn auch sein Weg mit Entbehrungen, Qualen und Pein gepflastert gewesen war. Mit ansehen zu müssen, wie Jan Hus, der hochverehrte Lehrmeister, auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden war, hatte ihn in tiefste Verzweiflung gestürzt. Im Vergleich dazu waren ihm die Monate seiner Kerkerhaft wie ein Aufenthalt im Garten Eden vorgekommen. Was immer jedoch geschehen war oder noch geschehen würde: Ein jeder, der dazu beigetragen hatte, ihm das Leben zur Hölle zu machen, würde sich dafür zu verantworten haben. Wenn nicht vor ihm, dann vor dem Richterstuhl des Herrn.





  So wahr er Marek Husineč hieß.





  Bis es jedoch so weit war, galt es, erst einmal heil hier herauskommen. Kein leichtes Unterfangen, wie ihm immer schmerzlicher bewusst geworden war. Das Versteck unter der Kapitänskajüte, vom Laderaum durch eine Scheinwand und der Kajüte durch eine Geheimluke getrennt, war bedrückend eng. So eng, dass ihm kaum Luft zum Atmen oder Bewegen seiner nahezu taub gewordenen Gliedmaßen blieb. Von seinem Knöchel, der während der vergangenen zwölf Stunden bedrohlich angeschwollen war, nicht zu reden. Zu dumm, dass ihm dieses Missgeschick widerfahren war. Und das ausgerechnet während seiner Flucht. Dass ihn die Kriegsknechte nicht entdeckt hatten, war purer Zufall gewesen. Sonst nichts. Zweimal hintereinander würde er eine derartige Portion Glück wohl nicht haben. Je früher er sich deshalb etwas einfallen ließ, umso besser.





  In derlei Gedanken vertieft, hatte er nicht bemerkt, dass er nicht mehr allein war. Auf der anderen Seite der Scheinwand, in deren Mitte sich ein knapp zwei Quadratzoll großes Luftloch befand, hatte sich etwas bewegt. Marek Husineč, fast 39, mittelgroß und nur mehr Haut und Knochen, hielt den Atem an. Doch war seine Angst unbegründet, die Stimme auf der anderen Seite des Bretterverhaus keine unbekannte für ihn. »Ich bin’s, Vater!«, klang es gedämpft an sein Ohr, während er den Versuch machte, das Blut in seinen Füßen wieder zum Zirkulieren zu bringen. »Alles in Ordnung?«





  »Ja!«, antwortete er, gerade rechtzeitig, bevor das Schiff plötzlich beidrehte und die gesamte Ladung ins Schlingern geriet. Schon fürchtete er das Schlimmste, und das Knarren der Spanten, Knirschen der Halteseile und Schlingern des Rumpfes war so stark, dass er dachte, die ›Charon‹ würde jeden Moment auf Grund laufen. Dass es nicht dazu kam, grenzte angesichts der Tatsache, dass sich das Schiff bald nach Backbord, kurz darauf jedoch wieder nach Steuerbord neigte, fast schon an ein Wunder.





  Doch dann, schneller als befürchtet, war alles vorbei. Die ›Charon‹ lag wieder auf Kurs. Folglich hatte er noch einmal Glück gehabt. Wie lange noch, war allerdings die Frage. Es musste etwas geschehen. Und das ziemlich bald.





  »Alles in Ordnung, Vater?«, erhob sich die Stimme jenseits der Scheinwand aufs Neue. Sie hörte sich besorgt, ja geradezu ängstlich an.





  »So halbwegs«, keuchte er, den Anflug eines Lächelns im Gesicht. Ein paar Monate Haft hatten genügt, um aus ihm, dem vor Zuversicht strotzenden Lieblingsjünger des Jan Hus, einen gebrochenen, ergrauten und verbitterten alten Mann zu machen. Auch wenn er sich das nicht eingestehen wollte. Insbesondere in Gegenwart seines Sohnes nicht.





  »Durchhalten, Vater!«, beschwor ihn die Stimme, dem Luftloch nunmehr ganz nahe. »Sonst sind wir verloren!« Und dann, ungleich heftiger, fast flehentlich: »Hast du gehört, Vater?«





  Ja, natürlich hatte er das. »Keine Bange«, erwiderte er in zuversichtlichem Ton, wobei der weiche Klang seiner Stimme wie immer etwas Beruhigendes an sich hatte. »Ein, zwei Tage, und dann ist es geschafft.«





  »Bestimmt, Vater.«





  »Ja, ganz bestimmt!«, versicherte er und betastete den schmerzenden Fuß. »Der Tag des Gerichts wird kommen. Das schwöre ich dir. Gott der Herr wird ein Einsehen mit uns haben. Und sein Zorn wird kommen über all jene, die uns Leid zugefügt haben.«





  »Und wenn nicht?«





  »Zweifle nicht, mein Sohn!«, hörte er sich fast schon wieder wie der Alte an, wie damals, als er seinen Landsleuten zu Prag das Evangelium predigte. »Die Rache des Herrn wird über unsere Widersacher kommen. Besonders über den, der uns malträtiert hat wie kein anderer.«





  Auf der anderen Seite des Bretterverhaus war es auf einmal mucksmäuschenstill. Schon fürchtete er, sein Sohn habe ihn nicht verstanden, als er aufs Neue seine Stimme vernahm: »So leid es mir tut, Vater –«, hörte sie sich seltsam verändert an, »bis Gott der Herr sich die Zeit nimmt, diese froschäugige Kreatur zur Verantwortung zu ziehen, kann und will ich nicht warten.«





  Dann wurde es still, die Dunkelheit schwärzer denn je.





  





   





  H





  





   





  Viel Zeit zum Nachdenken hatte er nicht gehabt. Einen Wimpernschlag lang, wenn überhaupt. Und dennoch waren es zwei Dinge gewesen, die ihm aufgefallen waren. Nämlich zum einen Richwyns an Häme grenzende Gleichgültigkeit. Und zum anderen das Faktum, dass die ›Charon‹ weiterhin auf Kurs geblieben war. Gerade so, als sei nichts gewesen.





  Doch dann hatte alles Nachdenken ein Ende gehabt, und als Bruder Hilpert in die Fluten eintauchte, ging es nur noch um eines: ums nackte Überleben.





  Zurück an der Oberfläche, wurde ihm klar, auf was er sich eingelassen hatte. An der Stelle, wo er sich befand, war die Strömung besonders stark, weitaus gefährlicher als gedacht. Hinzu kam das Kielwasser des Schiffes, dessentwegen er erst einmal kräftig Wasser schluckte. Verglichen mit dem, was noch auf ihn zukommen würde, jedoch eine Lappalie.





  Der Badstuber befand sich in Rufweite, nur ein paar Armlängen entfernt. Die Frage war allerdings, wie lange noch. An der Art, wie er sich über Wasser zu halten versuchte, war eines ganz deutlich zu erkennen: Emicho konnte nicht schwimmen. Für Bruder Hilpert jedoch kein Anlass zur Resignation. Denn im Grunde war alles ganz einfach: Die Strömung würde ihm den strampelnden, würgenden und nach Luft ringenden Badstuber in die Arme treiben.





  Dachte er wenigstens.





  Denn so leicht, wie er sich das vorgestellt hatte, war die Sache nicht. Zumal er sich und seine Kräfte überschätzt hatte. Hinzu kam das Untergewand, vollgesaugt wie ein Schwamm. Und natürlich die Strömung, gegen die er sich behaupten musste. Allesamt Dinge, die ihm, dem vermeintlichen Retter, das Letzte abverlangten.





  Und noch mehr.





  Vor Angst außer sich, schlug der Badstuber wie ein Berserker um sich. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen, und der Versuch, um Hilfe zu schreien, ging in wildem Gurgeln unter. Kurz davor, den Verstand zu verlieren, versuchte er, sich der wie eine Riesenschlange um ihn ringelnden Strudel zu erwehren. Ohne Aussicht auf Erfolg. Emicho japste, prustete, hechelte, keuchte – kaum imstande, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Bruder Hilpert schickte ein Stoßgebet zum Himmel, und als er den Badstuber endlich in den Griff bekam, drückte ihn sein Gewicht sofort unter Wasser. Mit einer Kraft, der zu widerstehen unmöglich schien, sank er immer tiefer, und obwohl er den Versuch machte, sich des Badstubers zu entledigen, krallte sich dieser krampfartig an ihm fest. Das Ende vor Augen, machte Bruder Hilpert einen letzten, verzweifelten Versuch – und schwamm sich frei.





  Sein Glück, dass die ›Charon‹ inzwischen beigedreht hatte und die Strömung ihn direkt auf sie zutrieb. Gerettet!, schoss es Bruder Hilpert durch den Kopf, während er die letzten Kräfte mobilisierte, um sich über Wasser zu halten. Die Strickleiter vor Augen, die nur einen Steinwurf von ihm entfernt aufs Wasser klatschte, sah er sich bereits am Ziel.





  Wenn, ja wenn nur die Hand nicht gewesen wäre, die seinen Fuß wie einen Schraubstock umklammert hielt. Erneut zog es ihn unter Wasser, so plötzlich, dass ihm fast die Trommelfelle platzten. Ein Kampf begann, ein Ringen um Leben und Tod. Doch was Bruder Hilpert auch tat, wie verzweifelt er sie auch abzuschütteln versuchte – die Hand gab ihn nicht frei. Seine Lunge pumpte wie wild, kurz davor, ihren Dienst zu versagen. Doch noch immer gab die Hand nicht nach. Mehrere Zentner, wenn nicht gar tonnenschwer, zog sie ihn mit unerbittlicher Kraft auf den Grund des Flusses hinab.





  Die Rettung kam im letzten Moment. Und zwar in Gestalt der ›Charon‹, deren Bordwand plötzlich vor ihm auftauchte. Mit einer Geschwindigkeit, dass ihm gerade noch Zeit blieb, die Hände nach vorn zu reißen, um den Aufprall abzumildern. Und sie kam in Gestalt der Strickleiter, die er gerade noch zu fassen bekam.





  Fast gleichzeitig ließen ihn seine Kräfte im Stich. Seine Kräfte und mit ihnen die Erinnerung an das, was ihm widerfahren war. Wie er an Bord gehievt wurde und von wem, wusste er hinterher nicht mehr. Die gesamte Episode war aus seinem Gedächtnis getilgt, nicht nur vorübergehend, sondern für immer. Ein Umstand, den Bruder Hilpert durchaus als Segen empfand.





  Was er jedoch nie mehr vergessen sollte, waren die Worte, mit denen ihn der neben ihm liegende Badstuber unter den Lebenden willkommen hieß: »Ich möchte beichten, Bruder – so schnell es geht!«





  Doch bevor es so weit war, fiel Emicho in einen tiefen, ohnmachtsähnlichen Schlaf.





  Nicht so Bruder Hilpert, der sich mühsam aufrappelte, die Hände faltete und ein Dankgebet sprach. Erst dann fiel alle Last von ihm ab, und es blieb ihm gerade noch Zeit, sich zu seinem Schlafplatz zu schleppen.





  Dann schloss er die Augen und schlief ein.
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  NACH PRIMA





  Worin auf BURG ROTHENFELS die Flucht eines Gefangenen bemerkt wird und der Amtmann darüber in Wallung gerät.





  





   





  Die Sturmglocke läutete ununterbrochen, und die ganze Besatzung war auf den Beinen. Ein Suchtrupp durchkämmte den Wald, ein anderer das Dorf. Zu guter Letzt, als auch dies nicht fruchtete, wurden die Bluthunde von der Leine gelassen. Ohne Erfolg. Der Gefangene war längst über alle Berge. Und das offensichtlich schon seit geraumer Zeit. Nicht irgendein Gefangener, wohlgemerkt. Sondern ein Ketzer, Aufwiegler, Hochverräter. Mithin das Peinlichste an der Sache.





  Das wusste auch der bischöfliche Amtmann, dessen Miene Zorn, Wut und eine gehörige Portion Ratlosigkeit verriet. Er hatte die ganze Burg auf den Kopf stellen lassen. Zoll um Zoll, bis in den hintersten Winkel. Zu seinem Leidwesen jedoch ergebnislos. Dieser Ketzer war wahrscheinlich mit dem Leibhaftigen im Bunde. Anders war seine Flucht nicht zu erklären.





  Oder dadurch, dass der Kerkermeister wieder einmal bezecht gewesen war.





  Ein Hornsignal, das vom Türmer auf dem Bergfried stammte, riss den Amtmann aus seinen Gedanken. Der vertrocknete Federfuchser undefinierbaren Alters rückte seine Kappe zurecht, reckte die schmächtige Statur und sah mit erwartungsvoller Miene zum Burgtor hinüber. Wie sein bischöflicher Herr auf die Hiobsbotschaft reagieren würde, wagte er sich nicht einmal vorzustellen. Und so kam ihm die Rückkehr des berittenen Suchtrupps gerade recht.





  »Und – schon irgendeine Spur?«, rief er dem Kastellan zu, der an der Spitze von einem halben Dutzend Reisigen in den Burghof sprengte.





  Beim Anblick des stiernackigen Haudegens kühlte sich der Optimismus des Amtmannes jedoch wieder ab. »Nein, Herr!«, rief der Kastellan zu ihm hinauf. »Bis jetzt noch nicht!«





  »Aber er kann sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben!«





  »Offenbar doch!«, begehrte der Kastellan auf und zügelte seinen Rappen, der aufgeregt auf der Stelle tänzelte. »Dieser Bastard muss mit dem Teufel im Bunde sein. Anders kann ich mir das nicht erklären.«





  »Ich schon.« Aller Augen, inklusive diejenigen des Amtmannes, wandten sich einem Wildhüter zu, der mit verschränkten Armen am Torbogen lehnte. Er trug eine grüne Filzkappe, lederne Beinlinge und ein abgenutztes Wams und kannte die Gegend wie seine Westentasche. Sein treuester Gefährte, ein vierjähriger Bluthund, kauerte gehorsam an seiner Seite und gehorchte im Gegensatz zum Rappen des Kastellans aufs Wort.





  »Nur zu!«, ermunterte ihn der Amtmann, auf der Freitreppe postiert, die vom Palas in den Burghof führte. »Wir sind ganz Ohr.«





  Der Wildhüter verzog keine Miene. Er hatte schon viele Amtmänner erlebt, aber keinen, der so borniert war wie dieser Korinthenkacker. Doch dann schüttelte er seine Antipathie ab, kraulte den Nacken seines Hundes und sagte gedehnt: »Wer immer ihm zur Flucht verholfen hat – mit Hexerei hatte das jedenfalls nichts zu tun.«





  »Tatsächlich? Und mit was dann?«, fuhr der Amtmann den alten Wildhüter an.





  »Damit!«, trumpfte dieser auf, nahm ein zusammengerolltes Tau von der Schulter und warf es einem der Reisigen zu.





  »Was soll das sein?«, ließ der Amtmann überflüssigerweise verlauten und stieg gravitätisch die Treppe hinab.





  »Ein Schiffstau.«





  »Und was hat das mit der Flucht dieses Ketzers zu tun?«





  »Eine Menge. Komm, Satan!« Der Wildhüter stieß sich vom Torbogen ab und betrat den Hof. »Damit, so steht zu vermuten, hat er sich abgeseilt.«





  »Abgeseilt?«, wiederholte der Amtmann und fingerte nervös an seiner Kappe herum, derentwegen man ihn heimlich ›die Krähe‹ nannte.





  »Vom Fenster der Burgkapelle, Herr.«





  »Burg…?«, begann der Amtmann, bevor ihm plötzlich die Luft wegblieb.





  »Aus der Kapelle«, nahm ihm der Wildhüter die Arbeit ab, kaum imstande, mit seiner Schadenfreude hinterm Berg zu halten.





  »Hirngespinste, nichts weiter.«





  »Und weshalb?«





  »Na, du machst mir vielleicht Spaß! Als ob es ein Kinderspiel wäre, aus dem Kerker zu entwischen!« Der Amtmann machte eine abfällige Geste, zupfte eine Faser von seinem Talar und fügte mit einer gehörigen Portion Sarkasmus hinzu: »Es sei denn, er hätte sich Alberichs Tarnkappe bedient.«





  Die Überheblichkeit des Amtmannes ließ den Wildhüter jedoch kalt. »Nicht nötig!«, erwiderte er lapidar.





  »Und weshalb?«





  »Jedenfalls nicht, wenn man Helfershelfer hat.«





  »Aha, der große Unbekannte. Und wer, bitt’ schön, wäre so dreist, sich darauf einzulassen?«





  »Ich.« Ohne dass jemand Notiz davon nahm, war der Greis in der schäbigen braunen Kutte dem Amtmann bis hinunter in den Burghof gefolgt.





  »Ihr, Vater?«, riefen der Amtmann und der Kastellan wie aus einem Mund. Der Wildhüter indes konnte sich ein Grinsen nur mit Mühe verkneifen.





  »Ja, ich!«, insistierte der Minoritenbruder, nach landläufiger Überzeugung nicht mehr ganz richtig im Kopf. »Er wollte beichten und im Anschluss daran die heilige Kommunion empfangen. Am liebsten in der Kapelle. Wer bin ich, der ich ihm dies verweigern könnte?«





  »Ja, und dann?«, stieß der Amtmann mit wachsbleicher Miene hervor.





  »Dann bat er mich, ihn für einen Augenblick Zwiesprache mit dem Herrn halten zu lassen.« Der Burgkaplan strahlte übers ganze Gesicht. »Allein. Wer bin ich, der ihm dies …«





  »Schon gut, schon gut. Und was habt Ihr Euch dabei gedacht?«, fuhr der Amtmann den Franziskanerpater an.





  »Nichts. Schließlich hat er mir sein Ehrenwort gegeben.«





  »Was Ihr nicht sagt. Und dieser Nichtsnutz von Kerkermeister?«





  »Er … wie soll ich sagen … er war …«, stammelte der Greis und hantierte verlegen an seinem Zingulum herum.





  »Besoffen – nur keine Scham!«, vollendete der Amtmann und baute sich vor dem Burgkaplan auf, dem partout nicht in den Kopf wollte, was er angerichtet hatte. »Die heilige Kommunion – und das einem böhmischen Ketzer!«, geriet die Krähe vollends in Rage. »Seid Ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Das schlägt dem Fass doch wahrhaftig den Boden aus!« Der Amtmann schnappte nach Luft. »Könnt Ihr Euch eigentlich vorstellen, Pater, was unser gnädiger Bischof dazu sagen wird? Oder der Prior des Dominikanerklosters, von dem uns dieser Hussitenbastard anvertraut worden ist? Weil, um mit seinen Worten zu reden, diese Burg so sicher sei wie Abrahams Schoß? Sicherer noch als der Marienberg? Wenn ich Pech habe, lässt er mich dafür in Stücke reißen!«





  »Und zuvor exkommunizieren!«, vollendete der Wildhüter schadenfroh.





  Der Amtmann wirbelte auf dem Absatz herum. »Anstatt große Reden zu schwingen, solltest du dir lieber Gedanken machen, wo dieser Aufwiegler Unterschlupf gesucht haben könnte. Falls du dich dazu aufraffen kannst.«





  »Schon passiert.«





  Die Krähe zog die Braue hoch. »Und mit welchem Ergebnis?«, argwöhnte der Amtmann mit verkniffenem Gesicht.





  »Ohne fremde Hilfe wäre dieser Ketzer aufgeschmissen gewesen. Das steht fest.«





  »In der Tat!«, bekräftigte die Krähe mit Blick auf den Burgkaplan.





  »Ohne Hilfe von Gefährten, meine ich. Gesinnungsgenossen. Mitverschworenen – ganz wie Ihr wollt. Die in die Bresche springen, wenn’s für ihn brenzlig wird.«





  »Will heißen?«





  »Was sich mit den Aussagen etlicher Dorfbewohner deckt, die kurz nach Sonnenuntergang einen Trupp finsterer Gesellen beobachtet haben wollen.«





  »Altweiberspuk – nichts weiter.«





  »Mag sein. Dazu muss man wissen, dass die Wirtsfrau vom ›Anker‹ Stein und Bein schwört, um Mitternacht herum verdächtige Geräusche gehört zu haben.«





  »Welcher Art?«





  »Von einem Schiff, Herr.« Der Wildhüter machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ein Schiff, das etwa eine Achtelmeile flussabwärts vor Anker gegangen, Ladung aufgenommen und anschließend wieder verschwunden ist. Spurlos.«





  »Soll das heißen, du glaubst seit Neuestem an Gespenster?«





  »Das weniger. Und schon gar nicht, wenn sie Tschechisch reden.«





  »Tschechisch?«





  »Behauptet ein umherziehender Schäfer, der zur fraglichen Zeit in der Nähe war.« Beim Anblick der Krähe, die sich bis auf wenige Schritte genähert hatte, fletschte der Bluthund die Zähne. »Ruhig, Satan, ruhig!« Der Wildhüter nahm den Hund an die Leine, wandte sich ab und schlug den Weg zum Zwinger ein. »Scheint so, als gäbe es noch einiges zu tun«, rief er dem Amtmann über die Schulter hinweg zu. »Auf dass Ihr von den Hunden des Herrn verschont bleiben möget.«
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  Eine Woche vor der Himmelfahrt Mariens





  (07.08.1416)
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  VESPER





  Worin sich im SPITAL zu OCHSENFURT AM MAIN etwas zuträgt, worüber der Mantel des Schweigens ausgebreitet wird.





  





   





  »Neiiin!«





  Der Schrei der Wöchnerin, die sich mit schmerzverzerrter Miene ins Bettgestell krallte, war überall im Spital zu hören. Und nicht nur dort. In der Herz-Jesu-Kirche, wo gerade die Messe zelebriert wurde, fiel dem Leutpriester beinahe der Kelch aus der Hand, was den Häckern, Kärrnern und Wäscherinnen wie ein böses Omen vorkam. Aber auch im Siechenhaus selbst, das von der Spitalgasse durch eine hohe Mauer abgetrennt war, fuhr den Krüppeln, Gebrechlichen und von Aussatz Befallenen der Schreck in die debilen Glieder.





  Das 15-jährige Mädchen bekam von alldem nichts mit. Weder von der skeptischen Miene des Spitalmeisters noch vom Kopfschütteln der Hebamme und schon gar nicht von der Fahne des Feldschers, den man aus der nahen Schenke geholt hatte. In einem Punkt nämlich waren sich alle einig: Entweder würde die Mutter draufgehen oder das Kind.





  »Um der Liebe Christi willen – schnallt sie fest!«, schrie die Hebamme, als das Schreien, Toben und Wehklagen nicht mehr auszuhalten war. Das ließen sich der Spitalmeister und der Feldscher, denen das dunkelhaarige Mädchen ordentlich zusetzte, nicht zweimal sagen. Ein Vaterunser der Hebamme, und schon war es vollbracht.





  Doch damit war das Martyrium des Mädchens noch nicht vorbei. Selbst noch ein Kind, starrte es die Umstehenden Hilfe suchend an, während eine Wehe nach der anderen seinen Leib durchzuckte. Überall am Körper der 15-Jährigen klebte der Schweiß, wie lange sie noch würde durchhalten können, stand in den Sternen.





  »So tut doch endlich was!«, bettelte die Mutter des Mädchens, die sich in den äußersten Winkel der schummerigen Kammer zurückgezogen hatte. »Sonst stirbt sie uns unter den Händen weg!«





  »Und was, wenn die Frage gestattet ist?«, bellte die korpulente Hebamme zurück. »Wenn Ihr als Mutter nicht einmal genau wisst, wann genau ihr Leib fruchtbar geworden ist? Von der Frage, wer der Kindsvater ist, gar nicht zu reden?«





  Das wiederum wollte die Mittvierzigerin, die ihr in puncto Korpulenz in nichts nachstand, nicht auf sich sitzen lassen. »Bekümmert Euch gefälligst nicht um Dinge, die Euch nichts …«





  »Neiiin!«, machte die Wöchnerin, wachsbleich wie ein Leichentuch, dem unerquicklichen Zwist ein Ende. An dem Schrei, den das Mädchen ausstieß, war nichts Menschliches mehr, das Wimmern, das auf ihn folgte, hörte sich wie das eines Tieres an.





  Eines Tieres, das in den letzten Zügen lag.





  Und dann war es so weit. Ohne dass die Beteiligten etwas dagegen tun konnten, brandete eine Wehe nach der anderen über die 15-Jährige hinweg. So heftig, dass sie nicht einmal mehr schrie. In seiner Not öffnete der Spitalmeister das Fenster zum Hof. An der Höllenpein des Mädchens änderte dies jedoch nichts. In längstens drei Rosenkränzen, so der Eindruck des Feldschers, wäre es um die junge Frau geschehen.





  So weit sollte es jedoch nicht kommen. Ob die heilige Katharina, welche die Hebamme in ihrer Not anrief, oder vielmehr die Zähigkeit des Mädchens für das Mirakel seines Überlebens verantwortlich waren, konnte keiner der Anwesenden sagen.





  Und wollte es auch nicht.





  Dazu war ihnen die Tatsache, dass die 15-Jährige von einem toten Knaben entbunden war, viel zu ernst, ja geradezu niederschmetternd erschienen.





  Fast so niederschmetternd wie die Erleichterung, mit der das Mädchen die Nachricht von der Totgeburt entgegennahm, ein triumphierendes Lächeln aufsetzte – und von ebenjenem Moment an kein einziges Wort mehr sprach.





  Fast so, als sei es sein Lebtag stumm gewesen.
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  Freitag vor Mariä Himmelfahrt





  (14.8.1416)
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  NACH SONNENUNTERGANG





  Worin der Komtur der HENNEBURG grausame Rache übt und vom Burgkaplan mit einer Sühneleistung belegt wird.





  





   





  Er hätte diese Hure erwürgen können. Oder niederstechen. Oder in Stücke hacken. Aber er hatte sich anders entschieden. Wie pflegten die Ungläubigen doch zu sagen: ›Rache ist eine Speise, die man am besten kalt genießt.‹ Treffend formuliert. Denn genau darauf kam es ihm an: dabei zuzusehen, wie sie die Quittung für ihre Treulosigkeit bekam.





  Apropos Speise – oder Henkersmahlzeit. In der Stunde ihres Todes würde es ihr an nichts fehlen. So wie in all den Jahren zuvor. Jahre, die für ihn nicht mehr zählten. Das Einzige, was zählte, war seine Rache. Er würde keine Gnade kennen. Ehebruch war nun einmal Ehebruch. Dass ihm ein Pfaffe Hörner aufgesetzt hatte, wog natürlich besonders schwer. Weshalb es für sie nur eine Strafe geben konnte: den Tod.





  Doch noch war sie völlig ahnungslos.





  Oder schlauer, als er dachte?





  »Warum so einsilbig?«, fragte er, brach ein Stück Lammkeule ab und kaute nervös darauf herum. Das Essen wollte nicht so recht munden, kein Wunder. Dabei war er darauf bedacht gewesen, das Beste aufzutischen, was Küche und Keller hergaben. So zum Beispiel Aalpasteten, ihr Leibgericht. Und für ihn Hasenpfeffer und Koteletts. Kapaun, Hecht, Wolfsbarsch und Karpfen natürlich nicht zu vergessen. Dazu Birnen, Waffeln und geschälte Nüsse zum Dessert. Speziell am heutigen Tage durfte es an nichts fehlen.





  Insbesondere nicht an einer Karaffe Frankenwein.





  »Pure Einbildung!«, entgegnete sie, lächelte und spießte eine Aalpastete auf. »Du siehst Gespenster, liebster Gemahl.«





  »Wenn dem so ist – umso besser.« Er konnte sich nicht sattsehen an ihr. Nicht einmal jetzt, so kurz vor ihrem Tod. Sanft gewelltes, rotblondes Haar, Augen so grün wie Wallnussblätter und ein rosafarbener, sinnlicher Mund. Zähne wie aus Elfenbein, Haut so weich wie ein Pfirsich. 22 Lenze jung. Ihrer Schönheit wegen weithin berühmt – sein Pech.





  Und das ihre.





  Draußen war es inzwischen dunkel geworden, und die Duftkerzen verströmten einen Hauch von Lavendel, Sandelholz und Rosmarin. Der Schatten, den sie an die Wand warf, war riesengroß, das Licht gedämpft. Ungeachtet der silbernen Karaffen, fein ziselierten Trinkbecher und Pokale aus bunt schillerndem venezianischem Glas war die Stimmung im Rittersaal merklich gedrückt. Der Lilienstrauß und die Rosenblätter auf dem blütenweißen Tischtuch änderten nichts daran. Die Atmosphäre war und blieb gezwungen, fast trist.





  Wie bei einem Leichenschmaus.





  Ein Blick auf die Stundenkerze, und ihm wurde bewusst, dass ihre Zeit gekommen war. Und so gab er sich einen Ruck, warf dem Hund die Reste seiner Lammkeule zu und griff nach dem goldgeränderten, mit Saphiren geschmückten Pokal.





  Schierling, Schlafmohn und eine Messerspitze Arsen. Eine wahrhaft tödliche Mixtur. Die Frage war lediglich, ob sie ihn und seine List durchschaute.





  Um etwas an seinem Plan zu ändern, war es jetzt ohnehin zu spät. Ein siegesgewisses Lächeln flog über sein Gesicht. Reue, Furcht oder Gewissensbisse? Alles Fremdwörter. Für ihn ohne jede Bedeutung. Die Stunde der Rache war gekommen. Mit ihrer Vorleserin, die ihm alles gebeichtet hatte, würde er zu einem späteren Zeitpunkt abrechnen. Erst einmal war sie dran. Die Frau, die sich erdreistet hatte, ihn, den Komtur der Henneburg, mit einem Pfaffen zu hintergehen.





  »Auf dein Wohl!«, prostete er ihr gut gelaunt zu und hob den Trinkbecher zum Mund. Über den schimmernden Rand hinweg konnte er ihre mandelförmigen Augen sehen. Täuschte er sich, oder hatte er soeben einen Hauch von Argwohn darin entdeckt?





  »Und auf deines.« Ihre Stimme wirkte brüchig, die Haut über dem golddurchwirkten Kragen des cremefarbenen Gewandes seltsam bleich.





  Ein hintergründiges, fast spöttisch zu nennendes Lächeln. Sie fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Lippen, lächelte erneut und griff nach dem Glas.





  Das Kinn in die Höhe gereckt, schloss sie die Augen und nahm einen kräftigen Schluck.





  Die Wirkung des Giftes hätte nachhaltiger nicht sein können. Die Hand an der Kehle, zappelte sie wie ein Aal, während sich der Inhalt des Trinkbechers über ihr Gewand ergoss. Ihr Schoß färbte sich dunkelrot, der Becher entglitt ihrer Hand, die schneeweißen Finger krallten sich förmlich am Tischtuch fest. Vom makellosen Körper seiner Frau, ihrem Schmollmund, den üppigen Rundungen und makellosen Proportionen war nichts mehr übrig geblieben. Was blieb, war verzweifeltes Aufbäumen, stoßweises Keuchen, fratzenhafte Mimik. Eine todgeweihte, wild um sich schlagende Furie, die sich mit der Kraft der Verzweiflung gegen ihr Schicksal wehrte, aufrappelte und im festlich erleuchteten Rittersaal der Henneburg einen Reigen des Todes vollführte.





  Und der Komtur, dem die Geißelhiebe der Reue das Leben zur Hölle machten.





  





   





  H





  





   





  Auf dem Altar, vor dem er zu Kreuze kroch, brannte eine Kerze, doch gegen die Finsternis in seiner Seele kam sie nicht an. Bis auf ihn und den Burgkaplan, seinen Beichtiger, war die Kapelle leer, und durch die Bogenfenster sickerte nachtschwarze Dunkelheit herein.





  Die Verzweiflung über seine ruchlose Tat saß tief. So tief, dass sie ihn fast zum Äußersten getrieben hätte. Ohne den Burgkaplan, der sich seiner Frau angenommen hatte, wäre die Katastrophe perfekt gewesen und er, Komtur des Deutschen Ordens, ein toter Mann. Wenn schon nicht im wörtlichen, so doch im übertragenen Sinn.





  »Kein Grund zur Betrübnis, mein Sohn – sie wird es aller Voraussicht nach überstehen.«





  »Dem Himmel sei Dank!« Frohe Kunde, in der Tat. Da fiel ihm wirklich ein Stein vom Herzen. Ein Grund mehr, dem Burgkaplan für seinen Beistand zu danken. Etwa in Form einer Pfründe oder kleineren Aufmerksamkeit.





  »Nichtsdestoweniger kein Grund zur Freude.«





  Davon überzeugt, er habe sich verhört, hob er den Kopf. Er witterte Ungemach, mit Recht. »Und warum nicht?«, fragte er naiv.





  »Weil Euch die Hand, welche der Allmächtige über Euer Haupt zu halten geruhte, eine Reihe von Schwierigkeiten bescheren wird.«





  »Und die wären?«





  »Zum einen wäre da die Frage, welche Erklärung für den höchst unglückseligen Vorfall herhalten muss. Vor allem gegenüber dem Gesinde. Von der Frage, wie Ihr nach deren hoffentlich baldiger Genesung mit Eurer Gattin zu verfahren gedenkt, gar nicht zu reden. Oder der Frage, welche Form der Buße für Eure an Ruchlosigkeit nicht zu überbietende Tat akzeptabel erscheint.«





  »Buße?«





  »Ihr habt richtig gehört, mein Sohn. Oder habt Ihr gedacht, Ihr könntet einfach mir nichts, dir nichts zur Tagesordnung übergehen?«





  »Reicht meine ehrliche Zerknirschung etwa nicht aus?«





  »Mitnichten, mein Sohn.« Der Burgkaplan trat aus dem Schatten, in dem er bislang verharrt hatte, und lächelte. »Wiewohl derlei Gefühlsregungen, speziell unter Eheleuten, in der Regel nicht lange anzuhalten pflegen. Um es prosaischer auszudrücken: Ihr habt einen Mordversuch begangen, mein Sohn. Da gibt es nichts zu beschönigen. Höchstens zu bereuen. Und zwar eine Menge.«





  »Und wer sagt Euch, dass es einer war?«





  »Der geradezu unverwechselbare Geruch. Und der Becher, der sich in meiner Obhut befindet. Noch irgendwelche Fragen?«





  Nein, keine. Angesichts dessen, was ihm bevorstand, fuhr ihm der Schreck in sämtliche Glieder. Jetzt war guter Rat teuer. Sonst würde es ihm ans Leder gehen.





  »Und was verlangt Ihr von mir?«, presste er hervor, drehte sich zur Seite und rappelte sich mühsam auf.





  »Buße zu tun.«





  »Und in welcher Form?«





  »Um des Herrn Zorn zu besänftigen, werdet Ihr zum Schrein der Heiligen Drei Könige zu Köln pilgern und die Vergebung Eurer Sünden erflehen. Und zwar bereits am morgigen Tag.«





  »Einverstanden.«





  Der Burgkaplan hüstelte, und ein herablassendes Grinsen flog über sein feistes, von blauen Äderchen verunstaltetes Gesicht. »Da wäre noch etwas.«





  Irgendwie waren diese Pfaffen doch alle gleich. Erst der kleine Finger, dann die ganze Hand. »Euer gehorsamer Diener!«, feixte er und strich sich das härene Büßergewand glatt.





  »Vom morgigen Tage an gerechnet werdet Ihr für die Dauer eines Jahres diese Burg und das dazugehörige Stadtprozelten am Main nicht mehr betreten. Mit anderen Worten: Solltet Ihr Euch erdreisten, die Euch auferlegte Bußleistung zu umgehen oder vor dem Tage der Himmelfahrt Mariens Anno Domini 1417 diese Gefilde wieder zu betreten, sehe ich mich gezwungen, mein Schweigen zu brechen und die heutigen Vorfälle dem Hochmeister des Deutschen Ordens kundzutun. Auf dass er sich des Falles annehmen und gegebenenfalls über Euch zu Gericht sitzen möge. Überflüssig zu erwähnen, dass Ihr mich zu gegebener Zeit in angemessener Weise entschädigen werdet. Und nun geht mit Gott, mein Sohn – und in Frieden!«
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  NONA





  Worin sich die Lage an Bord der ›CHARON‹ weiter zuspitzt und beinahe aus dem Ruder läuft.





  





   





  »Mein Wort darauf: Ich werde ihn töten«, flüsterte der Kapitän, beugte sich über die Luke, die sich unter dem Kartentisch seiner Kajüte befand, und leuchtete in den Laderaum hinab. Beim Anblick des eingepferchten Gefährten krampfte sich ihm das Herz zusammen, und entsprechend besorgt fiel der Blick aus, mit dem er ihn fixierte.





  »Die Rache ist mein, spricht der Herr«, lautete die Antwort von Marek Husineč, wobei er das vierte Wort seiner Replik besonders hervorhob. Mit jeder Stunde, die er hier ausharren musste, dem Tod ein Stück näher, hatte seine Stimme ihre Suggestivkraft dennoch nicht verloren. Es war die Stimme eines Mannes, der die Menschen in seinen Bann zu ziehen verstand. Wann, zu wem und wo immer er auch sprach.





  »Amen!«, vollendete der Kapitän, der keiner war. »Und was, wenn die Rache des Allerhöchsten auf sich warten lässt? Bei dem Glück, das dieser Schweinepriester hat, würde er sogar dem Teufel von der Schippe springen.«





  »Wieso ›Glück‹?«





  Jan Hlaváček, 22-jähriger Studiosus der Rechte zu Prag und einer der glühendsten Anhänger von Jan Hus, stellte die Laterne ab, griff nach einem Laib Schwarzbrot und ließ ihn hinunter in den Pferch gleiten. Außer sich vor Zorn wäre ihm die Feldflasche, die er hinterherreichte, beinahe aus der Hand geglitten. »Stellt Euch vor, Meister –«, sprudelte es aus ihm hervor, »da nimmt mir der Hufschmied doch tatsächlich die Arbeit ab – wobei ich immer noch nicht genau weiß, wieso! –, und dann hat dieser Zisterzienser nichts Besseres zu tun, als ihn wieder aus dem Wasser …«





  »Zisterzienser?«





  »… zu fischen. Lebend, versteht sich. Wieso fragt Ihr, Meister?«





  »Nur so.« Marek Husineč, Doktor der Theologie, war ein ebenso weit gereister wie hochgelehrter Mann. Und ein neugieriger dazu. Kein Wunder, dass er sich mit den Auskünften nicht begnügte: »Und wie heißt er?«





  »Hilpert von Maulbronn.«





  »Welch ein Zufall.« Husineč ließ die Feldflasche sinken, aus der er hatte trinken wollen, und verfiel in tiefes Brüten.





  »Soll das heißen, der Strolch ist Euch bekannt?«, brach der Kapitän schließlich das Schweigen.





  »Vorsicht, mein lieber Jan. Wenn Hilpert von Maulbronn eines nicht ist – dann ein Strolch.«





  »Aber ein Papist.«





  »Zugegebenermaßen, das ist er. Wenn auch einer der besonderen Art.«





  »Einmal Papist, immer Papist. Diese Kuttenträger sind doch alle gleich!«, entschied Hlaváček barsch. »Oder etwa nicht?«





  »Mag sein.«





  »Aber?« Der Kapitän runzelte die Stirn, argwöhnischer denn je.





  »Wie dem auch sei: Vor ihm müssen wir uns in Acht nehmen«, wich Husineč aus. »Wenn jemand unsere Pläne vereiteln kann, dann Hilpert von Maulbronn.«





  »Und weshalb?«





  »Ein Mann, der es weit gebracht hat. Hochgelehrt. Bewandert in allem, worauf es heutzutage ankommt. Spricht mehrere Sprachen. Unter anderem auch die unsrige. Studiosus der Universitäten zu Prag, Heidelberg und Paris. Unterwegs in päpstlicher Mission. Visitator und Inquisitor. Und so weiter, und so fort.«





  »Folglich ein alter Bekannter.«





  »Kann man so sagen«, erwiderte Marek Husineč, hob die Feldflasche zum Mund und nahm einen kräftigen Schluck. »Kann man so sagen.«





  »Und woher?«





  »Das, lieber Jan, wirst du noch früh genug erfahren«, lautete die Antwort des Predigers, bevor er das Brot in zwei Hälften teilte. »Und nun lass uns beten. Damit uns der Herr und Hilpert von Maulbronn gnädig sein mögen.«





  





   





  H





  





   





  »An Eurer Stelle hätte ich das Schwei… hätte ich dieses verlotterte Subjekt krepieren lassen!«, empörte sich Rosalindes Tante, während sie Bruder Hilpert einen Becher mit Kräutersud überreichte. »Zu viel der Ehre, von Euch aus dem Main gefischt zu werden. Und zu viel des Guten.«





  »Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst«, erklärte Bruder Hilpert lapidar, hob den Becher und roch daran. »Hm! Köstlich! Eine Rezeptur ganz nach meinem Geschmack.«





  »Dann mal prost!«, erwiderte die Matrone und ließ sich auf der Treppe vor dem Achterkastell nieder. Das Trittbrett ächzte unter ihrem Gewicht, was sie geflissentlich ignorierte. »Auf dass es Euch besser gehen möge.«





  »Das tut es bereits«, antwortete Bruder Hilpert, nippte am Becher und stellte ihn rasch wieder ab. Woraufhin er ergänzte: »Ein Schluck von Eurem Wundertrank, und schon ist man kuriert. Ich muss gestehen, dass Ihr eine Meisterin Eures Handwerks seid.«





  »Handwerk?«, echote Rosalindes Tante und blickte verständnislos drein. »Wieso?«





  Bruder Hilpert setzte ein treuherziges Lächeln auf. »Weil jemand, der ein solch himmlisches Aroma zu kreieren versteht, entweder eine Heilkundige oder ein verkapptes Genie sein muss. Oder habe ich etwas Falsches gesagt?«





  Die Matrone kniff die Augen zusammen, ob aus Argwohn oder Begriffsstutzigkeit, war nicht zu erkennen. »Wie man’s nimmt«, erwiderte sie und rückte ihre Haube zurecht, mit dem Ziel, die rot gefärbten Strähnen vor Bruder Hilpert zu verbergen. Ihrem Gesicht nach zu urteilen, das in ein massives Doppelkinn mündete, war sie dem einen oder anderen Becher Frankenwein nicht abgeneigt. Bruder Hilpert schätzte sie auf 40, möglicherweise älter. Außer dem gefärbten Haar, der Warze am Kinn und den Äderchen, die ihr Gesicht durchzogen, war es vor allem die burschikose Art, welche die Matrone unverwechselbar machte. Schwer vorstellbar, dass es sich bei ihr um eine fromme Pilgerin handelte. Obwohl sie nichts unversucht ließ, Bruder Hilpert vom Gegenteil zu überzeugen.





  »Dann seid Ihr also eine Heilerin?«, machte Bruder Hilpert den erneuten Versuch, Näheres über sie in Erfahrung zu bringen.





  »Kann man so sagen«, hielt sich ihre Redseligkeit jedoch in Grenzen, weshalb er rasch das Thema wechselte. »Und Rosalinde?«, warf er ein, darauf bedacht, möglichst entspannt zu wirken. »Geht es ihr wieder besser?«





  »Aus welchem Grund wollt Ihr das wissen?«, fragte die Matrone in argwöhnischem Ton.





  »Weil ich mir Sorgen mache – darum.«





  »Und weshalb, wenn man fragen darf?«





  Die Hände auf den Knien, beugte sich Bruder Hilpert nach vorn und starrte seine Gesprächspartnerin ungläubig an. »Eure Gelassenheit in allen Ehren, werte …«





  »Liutgard.«





  »Hocherfreut, Eure Bekanntschaft zu machen!«, gab Bruder Hilpert zurück, wobei sich sein Ton merklich verschärfte. »Wie gesagt: Eure orientalische Gelassenheit in allen Ehren, aber habt Ihr nicht auch das Gefühl, dass irgendetwas mit dem Mädchen nicht stimmt? Oder haltet Ihr es für normal, dass sie mit gezücktem Dolch auf einen der Passagiere losgegangen ist? Der, gelinde ausgedrückt, dabei um ein Haar zu Schaden gekommen wäre. Von dem höchst merkwürdigen Verhalten, welches Eure Nichte vor dem Auslaufen der ›Charon‹ in Würzburg an den Tag zu legen geruhte, gar nicht zu reden. Wenn das – unter uns gesagt – keine besorgniserregenden Indizien sind, will ich nicht Bruder Hilpert heißen.«





  Liutgard holte tief Luft, doch aus der Schimpfkanonade, zu der sie ansetzte, sollte nichts werden. Anstatt ihm die Meinung zu sagen, wozu sie nicht übel Lust gehabt hätte, stützte sie das Kinn auf die Handballen, seufzte gequält und machte ein verdrossenes Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich mit dem Kind noch anstellen soll!«, lamentierte sie und stierte dumpf vor sich hin. Bruder Hilpert horchte auf, nicht willens, sich dadurch täuschen zu lassen. Dass Liutgard nicht mit offenen Karten spielte, merkte man sofort. Leider war sie diesbezüglich jedoch an den Falschen geraten. Doch das konnte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen. »Und ihre Eltern?«, warf Bruder Hilpert unvermittelt ein. »Was ist mit denen?«





  »Ihre El…?«, wollte Liutgard erwidern, auf die Frage offenbar nicht gefasst. »Ach so, die meint Ihr! Meine Schwester und ihr Mann sind vor längerer Zeit gestorben.«





  »Aha.«





  »Marodierende Banden.«





  »Soso.«





  »Auf der Reise nach Bamberg.«





  »Wie bedauerlich.«





  Liutgards Blick verfinsterte sich, und ihr Kinn samt Warze begannen, spürbar zu vibrieren. »Glaubt Ihr mir etwa nicht?«, begehrte sie auf und stampfte mit dem Fuß.





  »I wo!«, wehrte Bruder Hilpert lächelnd ab, lehnte sich zurück und genoss die Sonne, die ihm das Gesicht erwärmte. »Wo denkt Ihr hin! Und überhaupt: Wie käme ich dazu? Nur eine Frage, nichts weiter.«





  »Scheint so etwas wie eine Spezialität von Euch zu sein, Bruder«, schimpfte Liutgard, zusehends verärgert über das Spiel, das Hilpert mit ihr trieb.





  »Was denn?«





  »Fragen zu stellen, wenn es sich nicht ziemt.«





  Um nicht mehr Aufsehen zu erregen als nötig, lenkte Bruder Hilpert ein. »Wenn dem so ist – mein aufrichtiges Bedauern!«, mimte er den Reumütigen, wobei die nächste Frage nicht lange auf sich warten ließ: »Reden wir lieber über Euch, Liutgard – wo kommt Ihr eigentlich her?«





  »Aus Ochsenfurt.«





  »Eine wahre Perle, in der Tat.«





  Sichtlich auf der Hut, konnte sich die Matrone eine neuerliche Attacke nur mit Mühe verkneifen. »In der Tat«, wiederholte sie, raffte ihren karmesinroten Rock und rutschte unruhig hin und her.





  »Und Euer Gatte?«





  Liutgard holte tief Luft, ließ es jedoch bei diesem Anzeichen aufkeimenden Jähzorns bewenden. »Falls es Euch interessiert – ich bin ledig«, erwiderte sie barsch.





  Bruder Hilpert lächelte. »Falls es Euch interessiert –«, konterte er maliziös, »mein Interesse an Frauen ist – wie Ihr Euch sicher vorstellen könnt – eher prosaischer Natur.«





  »Glück gehabt, Bruder.«





  Bruder Hilpert fuhr herum. Er hatte Richwyn nicht kommen hören, und die Art, wie er in das Gespräch hineingeplatzt war, widerstrebte ihm. »Soll das heißen, Ihr sprecht aus Erfahrung?«, entgegnete er, ein zweideutiges Lächeln im Gesicht.





  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete der Spielmann und machte es sich neben Bruder Hilpert bequem. »Aber was nicht ist, kann ja noch werden.«





  »Stimmt. Zumal es auf dieser Welt von schutzbedürftigen Frauen nur so wimmelt. Je jünger, umso zahlreicher scheint mir diese Spezies zu sein.«





  Gerade eben noch die Gelassenheit in Person, sprang Richwyn auf und funkelte Bruder Hilpert wütend an. Liutgard sah es mit Bestürzung, mischte sich jedoch nicht ein. »Was wollt Ihr damit sagen?«, herrschte er ihn an. »Los!«





  »Nichts«, gab Bruder Hilpert zur Antwort, rieb den Daumen am Zeigefinger und begutachtete die Finger seiner Hand. »Jedenfalls nichts, das es wert wäre, dass Ihr Euch erhitzt.«





  »Wie beruhigend! Und damit Ihr Bescheid wisst, Bruder: Wenn ich mich um Rosalinde kümmere, heißt das noch lange nicht, dass …«





  »… Ihr gegenüber dem Mündel dieser überaus ehrenwerten Dame finstere Absichten hegt – ich weiß. Oder gar solche, über die zu reden einem der Anstand verbietet«, erstickte Bruder Hilpert Richwyns Attacke im Keim. Und fügte kalt lächelnd hinzu: »Wobei ich allzu gerne wüsste, von welcher Art Eure Beziehung zu Frau Liutgards Schützling ist.«





  »Von einer Art, die Zweifel gar nicht erst aufkommen lässt. Mit anderen Worten: Ich würde alles für sie tun.«





  »Alles?«





  »Alles.«





  Bruder Hilpert schlug die Beine übereinander, verschränkte die Arme und warf Richwyn einen kurzen Seitenblick zu. »Eine wahrhaft christliche Einstellung!«, rief er anerkennend aus und suchte Liutgards Blick. »Schade nur, dass nicht alle Menschen so sind wie Ihr.«





  »Das könnt Ihr aber laut sagen, Bruder!«, ließ die Antwort der Matrone, die Bruder Hilperts Köder bereitwillig schluckte, nicht lange auf sich warten.





  »Wie darf ich das verstehen?«





  »Wüsste nicht, was es daran überhaupt zu verstehen gibt«, machte sie sofort einen Rückzieher und sah Richwyn Hilfe suchend an.





  Der Sackpfeifer verstand. »Wie gesagt, Bruder –«, machte er den Versuch, die Wogen zu glätten, »mit Frauen habe ich nicht viel am Hut. Dessen könnt Ihr Euch absolut sicher sein.« Im Begriff, sich wieder zu entfernen, hielt Richwyn inne und sah Bruder Hilpert stirnrunzelnd an. »Was ist mit Euch, Bruder?«, fragte er irritiert. »Irgendetwas nicht in Ordnung?«





  Doch Bruder Hilpert hörte nur mit einem Ohr zu. Auf einmal, ohne dass er es sich erklären konnte, war da wieder dieses ungute Gefühl. Das Gefühl, Richwyn vor nicht allzu langer Zeit begegnet zu sein. Die Frage war lediglich, wann. Und wo. Ohne darauf zu achten, was um ihn herum geschah, zermarterte sich Hilpert das Gehirn. Noch nie war dieses Gefühl so stark gewesen wie jetzt. Wie in diesem Moment. Gedankenfetzen jagten durch seinen Kopf, Stimmen, Bruchstücke aus Gesprächen. Doch sosehr er sich auch zu konzentrieren versuchte, sein Gedächtnis ließ ihn erneut im Stich. Dennoch: Früher oder später würde er Richwyns Identität lüften. Und die der übrigen Passagiere auch.





  »Irgendetwas nicht in Ordnung?«, wiederholte Liutgard, mit Blick auf Richwyn, der nervös auf der Stelle trat. »Falls dem so ist – wie wär’s mit einem Schluck Kräutersud?«





  Tief in Gedanken, hob Bruder Hilpert den Kopf und ließ den Blick zwischen Liutgard und Richwyn hin und her pendeln. Als er Letzteren streifte, legte sich ein Schatten über sein Gesicht. Außerstande, seinem Blick standzuhalten, schlug der Sackpfeifer die Augen nieder und schwieg. Und das aus gutem Grund. Die Veränderung, die mit Bruder Hilpert vorgegangen war, war zu offensichtlich, als dass man sie hätte übersehen können. Sie hatte etwas Bedrückendes, nachgerade Beängstigendes an sich. Etwas, das keiner der Passagiere bislang an ihm wahrgenommen hatte. Dies war nicht mehr der Bibliothekarius, der sich lieber heute als morgen ins Kloster begab. Dies war der Inquisitor, von dem es hieß, er würde nicht lockerlassen, bevor er die Wahrheit herausgefunden hatte.





  Wenn nötig, um jeden Preis.





  





   





  H





  »Seid bedankt, gute Frau«, sprach Bruder Hilpert mit ausgesuchter Höflichkeit, gab Liutgard den Becher zurück und blinzelte in die Sonne. »Jetzt, wo ich mich ein wenig erholt habe, geht es mir wesentlich besser.«





  »Ein Faktum, das nicht zuletzt meiner tätigen Mithilfe zuzuschreiben ist«, warf Richwyn eilfertig ein.





  Bruder Hilpert lächelte, aber nicht so, wie man es gegenüber dem Mann, der ihn aus dem Wasser gezogen hatte, erwartet hätte. »Das ist es in der Tat«, antwortete er in nachdenklichem Tonfall, erhob sich und suchte erneut Richwyns Blick. Doch der, fahrig und zerstreut, wich ihm auch dieses Mal aus. »Und darum an dieser Stelle meinen aufrichtigen …«





  Nur ein Wort vom Satzende entfernt, brach Bruder Hilpert jäh ab und wandte sich dem Bug der ›Charon‹ zu. Voll und ganz auf Richwyn konzentriert, hatte er die Burg, auf die das Schiff zusteuerte, zunächst nicht bemerkt. Sie lag auf der Steuerbordseite, weniger als eine Achtelmeile entfernt.





  Je näher ihr die ›Charon‹ kam, umso mehr schien der Jakobspilger, der in Wertheim an Bord gegangen war, in Wallung zu geraten. Am Bug postiert, von wo aus er die beste Aussicht auf die beiden Bergfriede, die wehrhaften Mauern und stattlichen Gebäude hatte, rührte er sich nicht vom Fleck. In dem Maße, wie sich das Schiff der Ansiedlung zu ihren Füßen näherte, sollte sich das jedoch ändern. Das Tau, nach dem er sich gebückt hatte, entglitt seiner Hand, und der Blick des Pilgers mit den Bärenkräften verfinsterte sich.





  Wider Erwarten geschah jedoch nichts Bemerkenswertes, und kurz darauf wandte sich der bärtige Koloss wieder seiner Arbeit zu. Was sich Bruder Hilpert jedoch eingeprägt hatte, war der Blick eines Mannes, der vorgab, auf Pilgerfahrt zu sein.





  Ein Blick voller Häme, Rachsucht und Hass.
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  »Komischer Kauz, nicht wahr?«, brach Richwyn das allgemeine Schweigen und sah ihn aus dem Augenwinkel an.





  Bruder Hilpert ging nicht auf die Frage ein. Insgeheim musste er dem Spielmann jedoch recht geben. Der stiernackige Jakobspilger reihte sich nahtlos in die Schar der zwielichtigen Gestalten auf der ›Charon‹ ein.





  »Kann man wohl sagen!«, hielt Liutgard mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg, erhob sich und steuerte auf ihre Kajütentür zu. »Was mich betrifft, habe ich einstweilen genug.« In der Absicht, sie zu besänftigen, drehte sich Bruder Hilpert um. Doch dann überlegte er es sich wieder anders, und die Tür fiel hinter Liutgard ins Schloss.





  Allein mit Richwyn, dem mürrischen Koloss und dem Schiffsjungen, der die Szene vom Achterkastell aus beobachtete, meldete sich bei Bruder Hilpert der Hunger zu Wort, und er öffnete seine Reisetasche, um ihn zu stillen. Zum Leidwesen seines Magens, der sich lautstark bemerkbar machte, kam es jedoch nicht dazu. »Harte Schale, weicher Kern!«, hörte er Richwyn, der es sich neben ihm bequem machte, plötzlich sagen. Und kurz darauf hinzufügen: »Doch lasst Euch meinetwegen nicht von Eurer Labsal abhalten, Bruder.«





  »Zu gnädig – verbindlichsten Dank!«, gab Bruder Hilpert kurz angebunden zurück und kramte umständlich in seiner Reisetasche herum. Seit dem Auslaufen hatte er kaum einen Bissen zu sich genommen, ungeachtet des Proviants, mit dem Irmingardis ihn versorgt hatte. Ziegenkäse, Eier und Fladenbrot – Herz, was begehrst du mehr!





  »Warum so zögerlich?«, hakte Richwyn nach. »Hat es Euch etwa den Appetit verschlagen?«





  Drauf und dran, Richwyn eine Abfuhr zu erteilen, packte Bruder Hilpert den Proviant wieder ein, verschnürte die Tasche und richtete sich auf. Fürs Erste war ihm der Appetit vergangen, und er wusste auch, wieso. »Gesetzt den Fall, es wäre so –«, ging er höchst widerwillig auf die Frage ein, »wäre das ein Wunder?«





  Der Sackpfeifer antwortete mit einer Gegenfrage. »Kann es sein, Bruder«, zögerte er seine Antwort absichtlich hinaus, »dass Ihr Euch alles viel zu sehr zu Herzen nehmt?«





  »Danke der Nachfrage. Eure Besorgnis rührt mich fast zu Tränen.« Bruder Hilpert setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Um Euer Gedächtnis ein wenig aufzufrischen: Innerhalb der letzten 24 Stunden ist es zu einer Reihe von Vorfällen gekommen, die, für sich betrachtet, großen Anlass zur Sorge geben. Und wisst Ihr, was mir dabei klar geworden ist?«





  »Nein.«





  »Wirklich nicht?« Die Hände an den Hüften, baute sich Bruder Hilpert vor Richwyn auf. »Dass Ihr, Richwyn – oder wie immer Euer Name ist –, so etwas wie eine Schlüsselfigur seid.«





  Richwyn verschränkte die Arme, lehnte sich zurück und wippte mit seinen Schnabelschuhen hin und her. »Jetzt macht Ihr mich aber neugierig!«, antwortete er von oben herab. »Wenn man Euch zuhört, könnte man meinen, der Weltuntergang stünde kurz bevor.«





  »Das vielleicht nicht.«





  »Und was dann?«





  »Wenn es jemand weiß, dann Ihr.«





  »Sicher?«





  »Wie nie zuvor.«





  Richwyn lachte kurz auf. »Euren Hang zu Unterstellungen in Ehren – aber findet Ihr nicht, das geht ein bisschen zu weit?«





  »Keineswegs.« Über Bruder Hilperts Gesicht huschte ein grimmiges Lächeln. Gute Miene zu bösem Spiel, dachte er, verschränkte die Hände auf dem Rücken und ging an der Reling auf und ab. »Was sich hier und heute zugetragen hat, ist erst der Anfang.«





  »Wovon denn?«





  »Das, lieber Richwyn«, antwortete Bruder Hilpert mit zerfurchter Stirn, »wird sich demnächst herausstellen.«





  »Und wenn nicht?«





  »Dann habe ich mich – wie Ihr bereits anzudeuten geruhtet – mit hoher Wahrscheinlichkeit …«





  Weiter kam Bruder Hilpert nicht.





  Auf dem Vorschiff, genauer gesagt im Schlafzelt, brach die Hölle los. Bruder Hilpert fuhr zusammen, drehte sich auf dem Absatz um und runzelte die Stirn.





  »Mein Wams!«, kreischte eine ihm wohlbekannte Person. Der Klang ihrer Stimme genügte, um seine Antipathie wieder aufleben zu lassen, und wenn ihn nicht alles täuschte, war er mit ihr nicht allein. »Wo bei den Hoden Satans ist mein Wams geblieben?«





  Die Stimme war schrill, fast hysterisch, und Emicho, zu dem sie gehörte, offenbar den Tränen nah. Obwohl die Sache ernst war, konnte sich Bruder Hilpert ein Lächeln nicht verkneifen. Richwyn erging es ebenso. Dem Spektakel zum Trotz, das der Badstuber veranstaltete, sollte ihnen das Lachen jedoch rasch wieder vergehen.





  Bruder Hilpert kratzte sich am Kopf und warf Richwyn einen verstohlenen Seitenblick zu. Im Gegensatz zu ihm zeigte der Sackpfeifer jedoch keinerlei Reaktion. Mehr noch, er genoss das Schauspiel in vollen Zügen, amüsierte sich königlich. Das Grinsen, mit dem er Emichos Tobsuchtsanfall quittierte, sprach jedenfalls Bände. Selbst die Tatsache, dass der Badstuber wüste Drohungen ausstieß, das Zelt auf den Kopf stellte und mit hochrotem Kopf an Deck auftauchte, schien ihn nicht sonderlich zu interessieren.





  Sobald Emicho Anstalten machte, sich auf den Hufschmied zu stürzen, sollte sich dies jedoch ändern. Richwyns Heiterkeit war wie weggeblasen, und er wurde leichenblass. Woher der Badstuber den Dolch hatte, war im Grunde zweitrangig. Viel wichtiger war, dass hier gleich ein Mord geschehen würde. Es sei denn, man käme Emicho zuvor. Bruder Hilpert und Richwyn wechselten einen hastigen Blick.





  Und rannten los.





  Ganz und gar auf sein Opfer konzentriert, das sich im selben Moment umdrehte, hatte Emicho die beiden nicht kommen hören. Und selbst wenn, wäre es unmöglich gewesen, das sich anbahnende Blutvergießen zu verhindern. Vor lauter Weinfässern, Kisten und Säcken war kaum ein Durchkommen, und als er über eine Taurolle stolperte, befürchtete Bruder Hilpert das Schlimmste.





  Zu seiner Verblüffung hielt Emicho jedoch plötzlich inne. Und nicht nur das. Aus dem Badstuber, der einen wahren Veitstanz aufgeführt hatte, war ein jämmerliches Häuflein Elend geworden. Noch ein, zwei Schritte, ein Keuchen und ein halblaut gemurmelter Fluch – und der herrenlose Dolch schlug auf den Deckplanken auf.





  Zu Ende war die unerquickliche Episode deswegen noch lang nicht. Denn jetzt war der Hufschmied am Zug. Ein Blick genügte, um Bruder Hilpert zu signalisieren, dass dieser nicht einfach klein beigeben würde. Hinter dieser Sache, so die blitzartige Erkenntnis, steckte wesentlich mehr. Mehr jedenfalls, als es zunächst den Anschein gehabt hatte.





  Purer Zufall? Das schon gleich gar nicht.





  Ein Tag an Bord der ›Charon‹, und er hatte aufgehört, an so etwas zu glauben.





  »Na – endlich kapiert, wen du vor dir hast?« Auge in Auge mit dem Badstuber, der sich wie das Kaninchen vor der Schlange gebärdete, hellte sich die Miene des Hufschmieds spürbar auf. Die Freude über die unerwartete Begegnung war ihm ins Gesicht geschrieben, darüber hinaus aber vor allem eines: Wut und abgrundtiefer Hass.





  Kein Zufall, wie gehabt.





  Aber was dann?





  Welche alte Rechnung wurde hier beglichen?





  Viel Zeit, hierüber nachzudenken, blieb Bruder Hilpert nicht. Kaum war Emicho der Dolch aus der Hand geglitten, war der Koloss zur Stelle und hob ihn auf. »Zum dumm, dass du mir ausgerechnet jetzt über den Weg gelaufen bist!«, goss er seine Häme über dem Badstuber aus. »Im denkbar ungünstigsten Moment. Aber was getan werden muss, muss nun einmal getan werden. Da kenne ich kein Pardon. Das siehst du doch wohl ein, Affenschwanz, oder nicht? Antworte, Weiberschänder – oder hat es dir etwa die Sprache verschlagen?«





  Das hatte es. Und zwar gründlich. Glotzäugig, verschwitzt und wie Espenlaub zitternd, starrte der Badstuber den Hufschmied an. Speichelfäden hingen ihm aus dem Mund, und er wich mit erhobenen Händen zurück. Doch so leicht würde sich der Koloss nicht besänftigen lassen. Dazu war die Wut, die sich in ihm angestaut hatte, einfach zu groß.





  Wäre da nicht Bruder Hilpert gewesen, der seine Lähmung überwand, einen Wimpernschlag später zur Stelle war und sich zwischen die beiden Streithähne warf. »Schluss mit dem Gezänk!«, fuhr er den bulligen Hufschmied an. »Oder habt Ihr etwa vergessen, was für ein Tag heute ist?«





  »Besser, Ihr haltet Euch da raus, Bruder«, antwortete der Koloss und bedeutete ihm, den Weg freizugeben. »Die Sache geht nur mich und diesen froschäugigen Schweinepriester etwas an.«





  »So, tut sie das?« Durch die Hochnäsigkeit, mit der ihm der Koloss gegenübertrat, ließ sich Bruder Hilpert nicht aus der Ruhe bringen. Im Verlauf seines Lebens war er schon mit ganz anderen Situationen fertig geworden. Verglichen damit zählte dieser Kraftprotz zu seinen leichteren Übungen. »Und was, wenn ich mich widersetze?«





  »Sollte dieser Fall eintreten, sähe ich mich gezwungen, andere Saiten aufzuziehen. Natürlich mit dem allergrößten Bedauern.«





  »Und das von jemandem, der vorgibt, ein Pilger zu sein«, entgegnete Bruder Hilpert ohne eine Miene zu verziehen. »Täusche ich mich, oder habt Ihr gegen unsereinen etwas einzuwenden? In specialiter[16] gegen Mönche?«





  »Wenn, dann nur gegen solche, die ihren Rotzerker in anderer Leute Angelegenheiten stecken!«, blaffte der Koloss und funkelte Bruder Hilpert wütend an.





  »Und welche Angelegenheiten wären das?«





  »Soll das etwa ein Verhör sein?«





  »Einstweilen noch nicht. Ob eines daraus wird, liegt ganz allein bei Euch.«





  »Und was, wenn ich mich widersetze?«, äffte der Hufschmied Bruder Hilpert nach und ließ den Zeigefinger über das stumpfe Ende des Dolches gleiten.





  Doch der ließ sich durch diese versteckte Drohung nicht aus dem Konzept bringen. »Sollte dieser Fall eintreten«, nahm Bruder Hilpert seinen Widersacher aufs Korn, »sähe ich mich gezwungen, Euch dem weltlichen Arm zu übergeben. Zu Eurer Information: Berengar von Gamburg, der Vogt des Grafen von Wertheim, versteht diesbezüglich keinerlei Spaß. Darüber hinaus dürfte Euch klar sein, dass es an Bord dieses Schiffes jede Menge Zeugen gibt. Angefangen beim Schiffsjungen bis hin zu dem Mann, der Euch als Richwyn der Sackpfeifer bekannt sein dürfte. Falls Ihr Euch zu vergewissern wünscht – er steht da drüben.«





  Der Koloss lachte leise in sich hinein. »Wenn Euch der Sinn nach einem Handgemenge steht –«, presste er mit Blick auf Richwyn hervor, »an mir soll es nicht liegen! Eins zu drei – warum nicht? Mit einem Pfaffen, diesem Abschaum da und einem Herumtreiber nehme ich es allemal auf.«





  »Und auch mit mir?«





  Der Koloss fuhr zusammen und wandte sich dem Kapitän zu, der mit ausgestreckter Hand vor ihm stand. In puncto Körperkraft konnte er ihm zwar nicht das Wasser reichen. Bezüglich der Entschlossenheit, die er an den Tag legte, umso mehr. Und so kam es, dass er sich den Dolch ohne Gegenwehr abnehmen ließ. »Damit du’s weißt, Fleischklops –«, kanzelte ihn der einen Fuß kleinere Kapitän vor aller Augen ab, »noch so ein Auftritt, und ich werfe dich eigenhändig über Bord! Kapiert?«





  Der Hufschmied nickte, machte einen Schritt rückwärts und hantierte verlegen an seiner Gürtelschnalle herum.





  »So, und jetzt mach, dass du an die Arbeit kommst!«, setzte der Kapitän noch eins drauf, hob den Daumen und deutete zum Heck. »Deck schrubben – und zwar gründlich!«





  Ohne ein Wort des Widerspruchs, dafür aber mit einem rachsüchtigen Blick auf den Badstuber, räumte der Koloss das Feld.





  





   





  H





  





   





  Bruder Hilpert war sprachlos. Weshalb sich der Hufschmied wie ein Schiffsjunge hatte zusammenstauchen lassen, wollte ihm nicht in den Kopf.





  »Und ich – was ist mit mir?«, meldete sich Emicho zu Wort. »Der Hundsfott wollte mir an den Kragen. Mich umbringen. Mit einem Messer. Und was passiert mit ihm? Nichts!«





  Bereits wieder auf dem Weg nach achtern, drehte sich der Kapitän um, rückte seine Augenklappe zurecht und sah den Badstuber prüfend an. »Fragt sich nur, warum«, erwiderte er seelenruhig, ließ den Dolch in die Scheide gleiten und wippte auf den Absätzen hin und her.





  »Wie bitte?«, ereiferte sich der Badstuber und folgte ihm wild gestikulierend auf dem Fuß. »Ich höre wohl nicht richtig! Da kommt man nichts ahnend an Bord, nur um wie der letzte Dreck – ach, was sag ich! – wie ein Stück Freiwild behandelt zu werden. Erst diese … diese dreckige kleine Metze, die mir einen Dolch zwischen die Rippen stoßen will, dann dieser Anschlag, bei dem ich um ein Haar ertrunken wäre, dieses grobschlächtige Ungetüm und dann …«





  »›Metze‹ – habe ich da eben richtig gehört?« Zu Bruder Hilperts Verdruss hatte sich Richwyn bislang herausgehalten. Kaum war Emicho richtig in Fahrt, hatte er seine Passivität jedoch aufgegeben und sich dem Badstuber in den Weg gestellt. »Darf man fragen, wie Ihr zu dieser Behauptung kommt?«





  »Meine Sache!«, antwortete der Badstuber barsch.





  »Wirklich?«





  »Und wenn nicht: Darf man fragen, was einen Herumtreiber wie dich das angeht?«, kläffte Emicho und baute sich wutschnaubend vor Richwyn auf.





  Im Gesicht des Sackpfeifers zuckte es, und seine Zornesfalte vertiefte sich. Aufgrund seiner Körperkräfte wäre es ihm ein Leichtes gewesen, Emicho schachmatt zu setzen. Und das im Handumdrehen. Dass er es nicht tat, grenzte unter den gegebenen Umständen an ein Wunder.





  Ein Wunder, so Bruder Hilperts Intuition, für das es einen Grund geben musste.





  »Eine Menge«, erwiderte der Sackpfeifer, als er sich wieder gefangen hatte, und schaute den Badstuber durchdringend an. Bruder Hilpert sah und hörte es mit Verwunderung, hielt sich jedoch heraus. »Jedenfalls mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt. Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Alles, was Ihr tun müsst, ist, ein wenig Euren Kopf anzustrengen. Ein Minimum an Hirnschmalz – und die Antwort auf Eure Frage ergibt sich wie von selbst.«





  »Dummes Geschwätz.«





  »Findest du?«





  Puterrot vor Zorn war Emicho kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Der Miene nach zu urteilen, mit welcher der Sackpfeifer ihn musterte, hätte Richwyn dies durchaus in den Kram gepasst. Zu seinem Bedauern, das sich in einem geringschätzigen Grinsen äußerte, wurde jedoch nichts daraus.





  »Mich zu duzen – eine Frechheit!«, schäumte der Badstuber, wobei er Richwyns Blick jedoch mied. »Eine Schande, was man sich heutzutage alles bieten lassen muss.«





  »Wenn hier jemand eine Schande ist, dann du!«, erwiderte der Sackpfeifer prompt.





  »Was hast du da eben gesagt?« Auf so eine Antwort, noch dazu von einem Sackpfeifer, war Emicho nicht gefasst, und er starrte seinen Kontrahenten ungläubig an. Dann setzte er zu einer Erwiderung an. Außer einem Krächzen, reichlich Speichel und einem Paar Froschaugen, die vor Erregung fast aus den Höhlen sprangen, kam jedoch nichts dabei heraus.





  Doch Richwyn kannte keine Gnade. »Nichts anderes als das, was fast alle hier Anwesenden über dich denken. Dass du eine, wenn nicht sogar die widerwärtigste Kreatur bist, die mir jemals über den Weg gelaufen ist. Nicht wert, auf Gottes Erdboden zu wandeln. Sondern dort, wo dir die gerechte Strafe für deine Missetaten zuteilwerden wird. Dort, wo all diejenigen weilen, die es nicht wert sind, als Menschen zu gelten. Deren Leben verwirkt ist. Von nun an bis in Ewigkeit.«





  ›Amen!‹, schoss es Bruder Hilpert durch den Kopf, und während sich Emicho an Richwyn vorbeizwängte, der Koloss sich seiner Arbeit zuwandte und der Kapitän wieder das Steuer übernahm, kam die Erleuchtung über ihn.





  Endlich.





  Sie kam so schnell, so blitzartig, dass ihm schwindlig wurde. Und mit einer Präzision, die ihn in Erstaunen versetzte. Einen Moment wie betäubt, taumelte Bruder Hilpert zurück, und wäre die Reling nicht gewesen, an der er Halt fand, wäre die Erleuchtung eine überaus schmerzhafte gewesen.





  So aber kam ihm die Bank an der Backbordseite der ›Charon‹ gerade recht. Und der Wind, der ihm die Stirn kühlte. Der regelmäßige Wellengang, das satte Grün und die allmählich nachlassende Hitze erledigten den Rest. Keine Viertelstunde verging, und Bruder Hilpert war wieder der Alte.





  Jedenfalls fast.





  Zeit für ein Dankgebet, durchfuhr es ihn, und so faltete er die Hände und tat, wonach ihm war. Wieder einmal war es sein Schöpfer, der ihn, sein Tun und all seine Gedanken lenkte. Wem, wenn nicht ihm, hatte er es zu verdanken gehabt, dass ihn die Erinnerung am Ende doch nicht im Stich gelassen hatte?





  Während er so dasaß, immer noch ein wenig perplex, weshalb ihm die rettende Idee nicht schon früher gekommen war, setzte sich Richwyn neben ihn, klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und sagte: »Warum so nachdenklich, Bruder? Langsam glaube ich, Ihr seht Gespenster.«





  Bruder Hilperts Antwort kam nicht sofort, er ließ sich Zeit damit, starrte nachdenklich ins Leere. Dann stützte er die Handflächen auf die Knie, holte tief Luft und wandte sich dem Sackpfeifer zu. »Gespenster, meint Ihr?«, fragte er und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Jetzt nicht mehr, mein lieber Richwyn, jetzt nicht mehr. Die Zeit, während der ich einem Phantom nachgejagt bin, ist zu Ende gegangen.«





  Dann erhob er sich, durchbohrte Richwyn mit seinem Blick und ergänzte barsch: »Unwiderruflich, Bruder.«
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  PRIMA





  Worin Bruder Hilpert einen grausigen Fund macht und sich ein Rätsel an das andere reiht.





  





   





  Die Gestalt, die kopfüber an der Rah baumelte, sah wie ein Stück Schlachtvieh aus. Sie war nackt, fettleibig und widernatürlich weiß. Der Kopf, dem eines Schweins verteufelt ähnlich, schwebte nur wenige Zoll über dem Boden, und anstelle des linken Auges klaffte ein Loch, in dem eine Silbermünze steckte. Das rechte Auge stierte schreckerfüllt ins Leere.





  Das Hässlichste an der Gestalt waren jedoch ihre Arme. Schlaff, behaart und weiß wie gelöschter Kalk wirkten sie wie Tentakel eines Seeungeheuers, das als Trophäe am Mast aufgehängt worden war. Je länger man sie betrachtete, umso unwirklicher, ja geradezu unmenschlich kam sie einem vor. Wäre die Blutlache auf den Decksplanken nicht gewesen, hätte sich dieser Eindruck noch verstärkt.





  Und dennoch: Mit einem gewöhnlichen Mord hatte dies hier nichts zu tun. Malachias, dereinst Prior des Dominikanerordens, war nicht einfach nur getötet, sondern abgeschlachtet, zur Schau gestellt, noch im Tode erniedrigt worden. Allem Anschein nach war dieser durch einen Stich ins Herz erfolgt, mit etwas Spitzem, jedoch nicht durch einen Dolch. Für dergleichen war die Wunde viel zu klein, im Durchmesser einen halben Zoll. Wer immer Malachias getötet hatte, war damit jedoch nicht zufrieden gewesen. Er oder sie musste einen unbändigen Hass auf den Sakristan gehabt haben, sonst, so Hilperts beklemmender Schluss, hätte er dem Leichnam nicht auch noch das Geschlecht abgetrennt.





  Kein Mord also, sondern ein Abschlachten. Doch das war längst noch nicht alles. Was Bruder Hilpert am meisten irritierte, weit mehr als alle bisherigen Fälle zusammen, war etwas anderes. Etwas so Bizarres, dass es ihm den Atem verschlug. Um zu begreifen, was er da sah, benötigte er viel Zeit, und selbst dann, als er in dem zu Füßen des Leichnams kauernden Wesen Rosalinde erkannt hatte, konnte und wollte er es immer noch nicht glauben.





  Das Mädchen hatte ihn nicht bemerkt. Und würde ihn auch nicht bemerken. Bruder Hilpert hätte es rütteln, laut seinen Namen rufen oder schreien können – der Effekt wäre der gleiche gewesen. Die dunkelhaarige Schönheit, die ihr Haar streng gescheitelt trug, reagierte nicht auf ihn. Weder auf gutes Zureden noch ihren Namen. Genau genommen reagierte sie überhaupt nicht. Bruder Hilpert lief es eiskalt über den Rücken. Es war ein Anblick, bei dem einem das kalte Grausen kam. Wenn, dann nur mit Mühe zu ertragen.





  Liutgards Schützling trug immer noch dasselbe Kleid, schlicht, weiß und mit Goldfäden durchwirkt. Im Gegensatz zum Vortag jedoch keine Schuhe. Bei näherem Hinsehen zuckte Bruder Hilpert plötzlich zusammen.





  An den Fußsohlen des Mädchens klebte Blut. Weshalb, war nicht schwer zu erraten.





  Das Merkwürdigste, um nicht zu sagen Beklemmendste, sollte jedoch noch kommen. Unmittelbar neben der riesigen, im Schein der aufgehenden Sonne purpurrot schimmernden Blutlache postiert, gab es seine stocksteife Haltung plötzlich auf. Wippte im Schneidersitz hin und her, öffnete den Mund und begann stoßweise zu atmen. Kaum in Bewegung, wurde ein Keuchen daraus. Dann ein Röcheln. Und dann riss Rosalinde den Kopf in die Höhe und stieß eine Reihe unartikulierter Laute aus. Bruder Hilpert war völlig perplex. Wahrhaftig, so etwas hatte er noch nie erlebt. In all den Jahren seines Mönchsdaseins nicht.





  Nun war es also doch passiert. Malachias war tot. Ermordet. Die Frage war nur, von wem. Dass dieses Mädchen etwas damit zu tun hatte, konnte sich Bruder Hilpert dennoch nicht vorstellen. Obwohl Liutgards Schützling keinen Zweifel daran gelassen hatte, wie verhasst ihr der Tote gewesen war.





  Rosalinde – eine kaltblütige Mörderin? Nie und nimmer. Für das merkwürdige Verhalten musste es eine andere Erklärung geben. Bruder Hilpert hielt nachdenklich inne. Welche, konnte er sich fast denken. Nur beweisen konnte er seine Hypothese leider nicht.





  Zu betroffen, um dem Treiben ein Ende machen zu können, blieb Bruder Hilpert wie gebannt stehen. Im Licht der aufgehenden Sonne sah Rosalinde wie eine blutüberströmte römische Priesterin aus, Malachias wie ein dahingeschlachtetes Tier. Mit jeder Welle, die gegen die Bordwand der am Ufer vertäuten ›Charon‹ schlug, schien sich die ruckartige Bewegung ihres Körpers zu verstärken. Bleich wie der Tod, riss sie plötzlich den Arm empor, stach wie von Sinnen auf ihr imaginäres Opfer ein. So lange, bis sie in wilde Krämpfe verfiel, auf die Seite kippte und mit weit aufgerissenen Augen liegen blieb.





  Erst jetzt, und eigentlich viel zu spät, gab Bruder Hilpert seine Zuschauerrolle auf. Für das Mädchen konnte er dennoch nichts tun. Alles Beten, Bangen und Rütteln half nicht. Rosalinde rührte sich nicht mehr. Zusammengekauert wie ein Fötus lag sie auf den Decksplanken der ›Charon‹ und gab keinen Laut von sich.





  Der Verzweiflung nahe, sah sich Bruder Hilpert um. Und blieb wie erstarrt stehen.





  Auf den ersten Blick sah der Mönch im Dominikanerhabit wie ein Fremder aus. Und trotzdem war er kein Unbekannter für ihn. Zumindest seit Juli letzten Jahres nicht mehr. Damals, auf dem Reichstag zu Konstanz, war er ihm zum ersten Mal begegnet. Und im Verlauf einer Disputation mit ihm aneinandergeraten. Es war hoch hergegangen, und die Auseinandersetzung hatte hohe Wellen geschlagen. Die Frage, um die es auf dem Reichstag gegangen war, noch mehr: War Jan Hus ein Ketzer – ja oder nein? Und wenn ja: Was hatte mit ihm zu geschehen? Eine Frage, die indes längst beantwortet worden war.





  Im Gegensatz zu den Fragen, die Bruder Hilpert an den Dominikanermönch zu richten gedachte.





  »Gott zum Gruße, Bruder Coelestinus!«, hieß Bruder Hilpert den Mann, der sich als Richwyn der Sackpfeifer ausgegeben hatte, willkommen, während sein Blick zwischen ihm und Caelina hin- und herflog. Bruder Hilpert schüttelte ungläubig den Kopf. Die Metamorphose, die sein Kontrahent absolviert hatte, war bemerkenswert. Verschwunden war sein Bart, verschwunden auch das schulterlange Haar. Eine Perücke als Tarnung, und er war darauf hereingefallen! Für seine Schlafmützigkeit hätte sich Bruder Hilpert glatt ohrfeigen können.





  Besonders gut sah Coelestinus trotzdem nicht aus. Er wirkte fahrig, unkonzentriert und stark übernächtigt. An seine Rolle als Sackpfeifer erinnerte nur noch die gebräunte Haut. Nicht einmal die Schuhe waren mehr die gleichen. Denn im Gegensatz zum Vortag trug sein Mitreisender Sandalen. Bruder Hilpert atmete hörbar aus. Die Frage war nur, welche der Seiten, die er an Richwyn kennengelernt hatte, der Realität entsprach. Früher oder später, schwor er sich, würde er dahinterkommen.





  Mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln.





  »Wusste ich’s doch, dass Ihr Euch an mich erinnern würdet, Bruder!«, rief Coelestinus mit gezwungenem Lächeln aus.





  »War ja wohl keine große Kunst«, erwiderte Bruder Hilpert in frostigem Ton, drehte ihm den Rücken zu und ging neben Caelina in die Knie, um sich ihrer anzunehmen.





  »Findet Ihr?«





  »Ja – finde ich. Um nicht weiter um den heißen Brei herumzureden: Was ist hier geschehen? Und was habt Ihr mit dem Kesselflicker gemacht?«





  »Mit Eurem Gefährten? Inkommodiert Euch nicht – ihm ist nichts geschehen.«





  Bruder Hilpert schoss die Zornesröte ins Gesicht. »Wo ist er?«, fuhr er Coelestinus an, der ihn links liegen ließ, Caelina umrundete und gegenüber von ihm Position bezog. »Und woher wollt Ihr eigentlich wissen, dass der Kesselflicker mein Gefährte ist?«





  »Erfahrung, Bruder. Jede Menge Erfahrung«, entgegnete Coelestinus in hochfahrendem Ton. »Wenn man so erfolgreich ist wie Ihr und Euer Freund Berengar, spricht sich das eben herum. In Würzburg ja wohl am allermeisten.«





  »Gesetzt den Fall, es verhielte sich so, wie Ihr sagt – was hat das mit dem Tod dieses Mannes und dem Schicksal dieses bedauerlichen Geschöpfes zu tun?«





  »Gar nichts. Zumindest nicht im Moment.«





  »Findet Ihr es nicht an der Zeit, Euer Versteckspiel aufzugeben?«, ließ sich Bruder Hilpert nicht so leicht abwimmeln. »Sozusagen unter Brüdern?





  Aus dem Munde von Coelestinus kam ein gedämpftes Lachen. »Wenn ich an den vergangenen Reichstag denke, wäre ich mir nicht mehr so sicher, ob diese Bezeichnung zutreffend ist.«





  »Bruder oder nicht – was ist hier geschehen?«





  »Gegenfrage: Was geht Euch das eigentlich an?«





  »Eine Menge.«





  »Euren zisterziensischen Hang zur Anmaßung in allen Ehren: Ihr sprecht in Rätseln, Bruder. Nennt mir Euren Auftraggeber, und wir beide kommen miteinander ins Geschäft.«





  »Nennt mir den Euren, und Ihr werdet Dinge erfahren, auf die Ihr von allein nicht gekommen wärt.«





  »Immer noch ganz der Alte – Kompliment. Um eine schlagfertige Antwort nicht verlegen.«





  »Zisterziensische Anmaßung – weiter nichts.«





  »Ihr seid wirklich mit allen Wassern gewaschen«, gab Coelestinus widerwillig zu. »Das muss Euch der Neid lassen.« Der Dominikaner gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Wo waren wir doch gleich? Stimmt – Ihr wolltet wissen, in wessen Auftrag ich unterwegs bin.«





  Bruder Hilpert zog die Augenbrauen hoch und nickte.





  Um die Wirkung seiner Antwort zu verstärken, senkte Coelestinus den Blick und schwieg sich geraume Zeit aus. Dann sagte er: »In demjenigen der Heiligen Inquisition.«





  »Das müsst Ihr mir schon etwas näher erklären, Bruder.«





  »So – muss ich das?«





  »Gesetzt den Fall, Ihr habt nichts zu verbergen – warum nicht?«





  »Warum nicht – in der Tat.« Coelestinus glättete seine Tonsur und warf Hilpert ein nachdenkliches Lächeln zu. Dann räusperte er sich und sagte: »In meiner Eigenschaft als Bruder Visitator wurde ich vor gut zwei Monaten mit dem Auftrag betraut, im Dominikanerkloster zu Würzburg nach dem Rechten zu sehen.«





  »Und wieso?« Bruder Hilpert kramte einen Bronzespiegel aus seiner Tasche, hielt ihn Caelina vor den Mund und begutachtete das Resultat. »Atmung intakt«, flüsterte er und fügte an die Adresse seines Gesprächspartners hinzu: »Oh, verzeiht – wo waren wir doch gleich?«





  »Bei meinem Auftrag«, antwortete Coelestinus vergrätzt. »Bei was sonst?«





  »Exakt!«, bekräftigte Bruder Hilpert und lächelte den Visitator listig an. »Und der wäre?«





  »Ich kann mir nicht helfen, Bruder Hilpert, aber irgendwie habe ich das Gefühl, als wolltet Ihr mich aufs Glatteis führen.«





  »Keineswegs«, antwortete der Angesprochene und ergriff Caelinas Hand, um den Pulsschlag zu kontrollieren. »Doch zurück zum Thema: Worin besteht – respektive bestand – Eure Mission?«





  »Im Auftrag der Heiligen Inquisition im Dominikanerkloster zu Würzburg Ordnung zu schaffen.«





  »Hört sich schon ganz anders an als vorhin.«





  »Und das mit Recht.« Coelestinus setzte eine versteinerte Miene auf und wirkte wie um Jahre gealtert. »In letzter Zeit schien sich ipso loco[20] einiges an Unrat angehäuft zu haben. Höchste Zeit, einigen Herren dort auf die Finger zu schauen.«





  »Recht so. Ein Klosterschatz samt Notgroschen geht schließlich nicht jeden Tag verloren.«





  Fast wäre Coelestinus die wohleinstudierte Miene der Gelassenheit abhandengekommen. Dank seiner Beherrschtheit schien sich sein Unmut jedoch in Grenzen zu halten. Zumindest nach außen hin. »Wie gesagt: Ihr seid mit allen Wassern gewaschen«, zollte er Bruder Hilpert widerstrebend Lob. »Und wie immer erstaunlich gut informiert. Hängt wahrscheinlich mit Eurem Sozius, diesem Berengar, zusammen.«





  »Wie überaus scharfsinnig von Euch.«





  Wie auf Kommando fuhr Bruder Hilpert herum und starrte auf die Ladeluke, aus der soeben der Kopf seines Freundes auftauchte. Die Verwunderung von Coelestinus dagegen hielt sich in Grenzen. Doch davon bemerkte Bruder Hilpert zunächst nichts. »Wo kommst du denn her?«, stieß er halb feixend, halb erleichtert hervor, einigermaßen sicher, dass der Vogt nicht zu Schaden gekommen war. »Gut geschlafen?«





  »Wie man’s nimmt«, brummelte Berengar pikiert, während er sich den lädierten Schädel massierte. »Und wenn wir gerade dabei sind: Was ist denn eigentlich mit dem Mädchen …«





  Weiter kam Berengar nicht. Bruder Hilperts Blick folgend, der an ihm vorbei Richtung Hauptmast gerichtet war, schloss er die Luke und drehte sich um.





  Und vergaß die Kopfschmerzen, die ihm heftig zusetzten, auf einen Schlag.





  »Beim After Satans!«, entfuhr es dem Vogt, als er Malachias an der Rah hängen sah. »Das gibt’s doch nicht!«





  »Und ob«, antwortete Coelestin amüsiert.





  »Euren Hang zum Mummenschanz in allen Ehren, aber als Spielmann seid Ihr mir wesentlich sympathischer gewesen.«





  »Wenn Ihr meint«, entgegnete der Visitator in gönnerhaftem Ton. »Wahrscheinlich Geschmackssache, wie so vieles in diesem Leben.«





  »Für Euch mag dies zutreffen, für mich leider nicht.«





  Die Langeweile in Person, ließ Coelestinus den Daumen über die Fingerkuppen gleiten. »Wozu überhaupt die Aufregung?«, fragte er geziert. »Ist Euch doch nichts geschehen.«





  »Außer, dass man mir nichts, dir nichts eins über den Schädel gezogen, mich gefesselt, geknebelt und im Laderaum liegen gelassen hat. Wo einem die Ratten auf der Nase rumtanzen.« Berengar schlug mit geballter Faust gegen die Fläche seiner linken Hand. »Wenn ich den Kerl erwische, kann er sein Testament machen.«





  Coelestinus setzte eine Unschuldsmiene auf. »Bedaure, Vogt«, entgegnete er zuckersüß, »ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Ihr sprecht. Und was die Ratten betrifft, seid Ihr den Umgang mit ihnen doch wohl gewohnt.«





  »Mit Ratten und Zeitgenossen, die ihnen nachzueifern bestrebt sind – ganz richtig.«





  »Ruhig Blut, Berengar.« Um Schlimmeres zu verhüten, griff Bruder Hilpert rasch ein. »Was die Frage betrifft, wer dich außer Gefecht gesetzt hat, wird sich die Antwort mit Sicherheit bald finden. Vielleicht schneller, als der Betroffene denkt.« Bruder Hilpert ließ den Handrücken auf der Stirn seiner Patientin ruhen und sah zu Coelestinus auf. »Nicht wahr, Bruder?«, fügte er kurzerhand hinzu.





  Der Visitator zuckte die Achseln. »An mir soll’s nicht liegen!«, tat er so, als ginge ihn das alles nichts an.





  Ein Signal, auf das Bruder Hilpert nur gewartet hatte. »Wie beruhigend, Euch hinter mir zu wissen!«, kommentierte er mit ätzendem Spott. »Und da dem so ist, wird es Euch ein Leichtes sein, mit Eurer Erzählung fortzufahren. Wo waren wir stehen geblieben? Genau! Ihr wart im Begriff, mich über die Hintergründe Eurer Mission aufzuklären.«





  »Ich wüsste nicht, was es in Bezug auf meine Mission noch aufzuklären gäbe. Zumal sie, wie Ihr Euch vorstellen könnt, größtmöglichem Stillschweigen unterliegt.«





  »Aber ich.«





  »Und das wäre?« Giftiger als der Blick, dem sich Bruder Hilpert ausgesetzt sah, ging es einfach nicht.





  »Da wäre zum Beispiel die Frage, wer für den Raub der Reliquiare samt Altargerät und Geldschatulle verantwortlich ist.«





  »Könnt Ihr Euch das nicht denken?«





  »Denken schon. Vielleicht möchte ich es jedoch lieber aus Eurem Munde hören«, retournierte Bruder Hilpert und warf dem Vogt einen vielsagenden Seitenblick zu.





  Nach anfänglichem Zögern, das er mit einem Blick auf Caelina zu überspielen versuchte, gab der Visitator nach. »Der da!«, stieß er kurz angebunden hervor, wobei er es mit Mühe und Not schaffte, den Kopf in Richtung Hauptmast zu drehen.





  »Malachias?«





  »Beim heiligen Dominikus – ja!«





  »Woher kennt Ihr ihn überhaupt?«





  »Wen? Malachias?«





  Bruder Hilpert nickte.





  »Von meinen Ermittlungen, woher sonst?«





  »Will heißen: Bis das Diebesgut in klingende Münze umgewandelt war, hat unser gemeinsamer Freund das Unschuldslamm gespielt. Um geraume Zeit später, nachdem es verhökert worden war, bei Nacht und Nebel zu verschwinden.«





  »Wie gesagt – Ihr seid mit allen Wassern gewaschen.«





  Bruder Hilpert ließ sich nicht ins Bockshorn jagen. »Purer Zufall, dass sich Eure und des Ermordeten Pfade wieder gekreuzt haben, oder liege ich da falsch?«





  »Kann man wohl sagen.«





  »Schade nur, dass der Erlös aus dem Raubzug bislang nicht wiederaufgetaucht ist«, fuhr Bruder Hilpert unbeirrt fort, streifte seinen Überwurf ab und bettete den Kopf des Mädchens darauf.





  Die Züge des Visitators verhärteten sich. »Was wollt Ihr damit sagen?«, fuhr er ihn an.





  »Nichts«, beteuerte Bruder Hilpert mit einem entwaffnenden Lächeln. »Überhaupt nichts. Und außerdem: Täten wir nicht besser daran, nach dem Mörder von Malachias zu suchen?«





  Das Gesicht des Visitators verfärbte sich, und seine Augen sprühten vor Hass. Doch so leicht, wie Bruder Hilpert sich das gedacht hatte, ließ er sich nicht aus der Reserve locken. Coelestinus war ein Mann, der gelernt hatte, sich zu beherrschen. Das war klar, spätestens jetzt. Ein, zwei Augenblicke, und schon begannen sich seine Züge zu entspannen. »Selbstverständlich«, stimmte er Bruder Hilpert nach anfänglichem Zögern zu. »Und wie habt Ihr Euch das gedacht?«





  »Indem wir uns die Passagiere der Reihe nach vorknöpfen – wie sonst?«, brummte Berengar, dessen Kopfschmerzen sich wie Nadelstiche anfühlten, übellaunig vor sich hin.





  »Ein hoch kompliziertes Unterfangen, Herr Vogt.«





  »Und wieso?«





  »Weil, zumindest was meine Beobachtungen betrifft, jeder der Passagiere eine – wie drücke ich mich jetzt bloß aus? – eine offene Rechnung mit unserem heimgegangenen Herrn Sakristan zu begleichen hat.«





  »Zu Eurer Information: Mein Freund Hilpert und ich sind schon mit ganz anderen Halunken …«





  »Was mein Freund sagen möchte«, fiel Bruder Hilpert Berengar ins Wort, »ist dies: Ohne jeden Zweifel befindet sich der Mörder hier an Bord. Folglich gibt es für uns zwei Möglichkeiten.«





  »Und die wären?«





  »Erstens: Wir ersuchen den nächstbesten Grafen, Ritter oder Herrn, sich des Falles anzunehmen. Wobei ich nicht einmal genau weiß, wo wir uns derzeit befinden.«





  »Etwa eine halbe Stunde von der Klingenburg entfernt«, fügte Berengar nach kurzem Rundumblick hinzu. Und ließ bezüglich seiner Meinung über den Burgherrn erst gar keine Zweifel aufkommen: »Keinen Schuss Pulver wert, der Herr des Hauses.«





  »Oder?«





  »Oder wir nehmen den Kasus selbst in die Hand.« Ein hintergründiges Lächeln huschte über Bruder Hilperts Gesicht.





  Der Visitator erwiderte es. »Im Vertrauen auf Eure Fähigkeiten wäre ich für Letzteres. Spart Zeit und jede Menge Verdruss.«





  »An Eurer Stelle wäre ich mir da nicht so sicher«, sprach Bruder Hilpert, streichelte Caelinas Wange und rappelte sich auf. »Wie die Dinge liegen, wird es noch die eine oder andere Überraschung geben.«
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  INTERLUDIUM (II)





  Eilt sehr!





  





   





  An Berengar von Gamburg, Vogt des Grafen von Wertheim, derzeit wohnhaft in der Dominikanergasse zu Würzburg am Main





  





   





  Lieber Freund!





  





   





  Ich hoffe, Dir, Irmingardis und der Familie Deines Schwagers geht es gut und Ihr befindet Euch wohl und bei guter Gesundheit. Da mir vor dem Ablegen der ›Charon‹ aus Wertheim noch etwas Zeit bleibt und seit unserem Abschied nunmehr fast ein Tag verstrichen ist, möchte ich Dir kurz berichten, was sich an Bord dieses Schiffes bislang zugetragen hat.





  Um es vorwegzunehmen: Zu meinem Leidwesen verlief die bisherige Reise nicht wie geplant. Was, wie Du bei meiner Abreise mitbekommen hast, sich bereits in Würzburg angebahnt hat. Meine ursprüngliche Absicht, die Fahrt mainabwärts nach Kräften zu genießen, wurde jedenfalls gründlich durchkreuzt. Fast scheint es, als ob jedermann an Bord eine Maske trüge, darauf aus, die Mitfahrenden in die Irre zu führen. Dies trifft insbesondere auf den Kapitän zu, jedoch beileibe nicht nur auf ihn. Außer ihm und dem Schiffsjungen befinden sich inklusive meiner Wenigkeit derzeit fünf weitere Personen an Bord, eine merkwürdiger als die andere. Da wäre zum einen jene bedauernswerte Kreatur, Rosalinde mit Namen, von deren beklagenswertem Gemütszustand Du Dich ja bereits überzeugen konntest. In einem Moment der Liebreiz selbst, ist sie imstande, im nächsten zu einer wie von Dämonen besessenen Kreatur zu mutieren. Aus welchem Grund, ist mir bislang verborgen geblieben. Ihre Tante, die sich zumeist in ihrer Kajüte verkriecht, habe ich bislang höchst selten zu Gesicht bekommen. Ein Grund mehr, zu vermuten, dass auch sie etwas zu verbergen hat. Was im Übrigen auch auf Richwyn, einen umherziehenden Sackpfeifer und so etwas wie ein Hilfsmatrose, zuzutreffen scheint. Gemessen an dem Gewerbe, das er betreibt, scheint er über eine geradezu phänomenale Bildung zu verfügen, weit mehr, als man von einem Menschen seines Schlages erwarten würde. Ob Zufall oder nicht – auf den Instrumenten, die er mit sich herumschleppt, habe ich ihn bislang kein einziges Mal spielen hören. Auch behauptet er, mich zu kennen, wobei ich freilich nicht weiß, woher. Je länger ich über ihn nachdenke, umso mehr beschleicht auch mich das Gefühl, diesen Possenreißer, der möglicherweise keiner ist, von irgendwoher zu kennen. Was den Siebten im Bunde angeht, bin ich mir sicher, auch ihn schon einmal zu Gesicht bekommen zu haben. Im Gegensatz zu Richwyn weiß ich auch genau, wo, nämlich kurz vor meiner Abreise auf dem Oberen Markt. Was mich erstaunt, ist, dass er die Gewandung eines Jakobspilgers trägt, verhält er sich doch beileibe nicht so. Ob er mich wiedererkannt hat, vermag ich nicht zu sagen. Da es sich um einen mir äußerst widerwärtigen Patron handelt, ist diesbezüglich erhebliche Vorsicht geboten, was im Übrigen auf alle anderen Mitreisenden zuzutreffen scheint. Insbesondere jedoch auf den Kapitän, der vom bischöflichen Amtmann zu Rothenfels beziehungsweise dem hiesigen, Dir bestens bekannten Hilfsvogt bezichtigt wurde, an der Flucht eines Gefangenen von besagter Burg beteiligt gewesen, wenn nicht gar der Drahtzieher jenes handstreichartigen Unternehmens zu sein. Wo sich der Entflohene, ein Weggefährte des Jan Hus, derzeit verborgen hält, ist mir allerdings nicht bekannt. Doch bin ich mir sicher, demnächst etwas Licht in diese Angelegenheit bringen zu können, was mir mit Gottes Hilfe auch bezüglich anderer, nicht minder rätselhafter Vorgänge an Bord denn auch möglichst rasch gelingen möge. Besonders am Herzen liegt mir das Schicksal jenes bereits erwähnten Mädchens, das beim Anblick des Emicho genannten Jakobspilgers in eine derartige Raserei verfiel, dass ich sie nur mit Mühe davon abhalten konnte, besagtem Badstuber mithilfe eines Dolches nach dem Leben zu trachten. Dies alles, nicht zuletzt die Schusswunde, die dem Kapitän von einem Reisigen zugefügt wurde, hält mich einigermaßen in Atem. Zwar ist außer ihm noch niemand an Bord wirklich zu Schaden gekommen, doch hege ich die Befürchtung, dass dies nicht so bleiben wird. An Bord dieses Schiffes braut sich etwas zusammen, das spüre ich mehr denn je. Und so sehe ich dem weiteren Verlauf der Reise und insbesondere der kommenden Nacht mit wachsendem Unbehagen entgegen, in der Hoffnung, Gott der Herr möge mein inständiges Flehen erhören und die Reisenden an Bord von dem Fluch lösen, der über unseren Häuptern zu schweben scheint.





  





   





  Dein Freund Hilpert, der Dich bereits jetzt schmerzlich vermisst.





  





   





  Gegeben zu Wertheim am Tage der Himmelfahrt Mariens Anno Domini 1416.
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  INTERLUDIUM (I)





  Citissime![11]





  





   





  An Girolamo Farnese, Generallegat und Präses der Heiligen Inquisition zu Rom





  





   





  Hochwürdigste Eminenz!





  





   





  Ich hoffe, Ihr befindet Euch wohl, was Wir, Prior des Dominikanerkonventes zu Würzburg, von Uns leider nicht behaupten können.





  So vernehmet denn, hochwohlgeborene Eminenz, was sich am gestrigen Tage, dem 2. im Monat Februar Anno Domini 1416, zugetragen hat. Zuvor jedoch eine untertänigste Bitte: Möge das, was Wir Euch anvertrauen, allzeit unser beider Geheimnis bleiben. Ist doch der Schaden, welcher der Heiligen Mutter Kirche erwachsen könnte, jetzt schon immens.





  Wisset denn, Vater, dass das Vertrauen, mit dem Ihr Uns geehrt habt, auf schmähliche Weise missbraucht worden ist. Worum es geht, ist dies: Die drei Ketzer böhmischer Herkunft, welche an Uns überstellt worden sind, haben uns erhebliches Ungemach bereitet. Wie Eminenz sich gewiss entsinnen können, handelt es sich dabei um Anhänger des am 6. Julius im vergangenen Jahr zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilten Jan Hus aus Prag. Einer von ihnen, Jan Hlaváček mit Namen und 22 Lenze alt, hat es mit des Leibhaftigen Hilfe doch tatsächlich zuwege gebracht, sich Gottes gerechter Strafe durch Flucht aus dem Kerker zu entziehen. So auch sein 38-jähriger Mentor, Sozius des besagten Hus, dessen Wir allerdings nach kurzer Zeit wieder habhaft werden konnten. Leider trifft dies auf dessen Sohn, 16-jährig und ebenfalls flüchtig, nicht zu. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hat er sich jenem Hlaváček angeschlossen, dem gegenüber er eine brüderliche Zuneigung zu hegen scheint.





  Bedauerlicherweise war das Ungemach, welches Uns sein Vater bereitet hat, damit noch nicht ausgestanden. Besaß er doch die Stirn, sich der von Uns angeordneten peinlichen Befragung dadurch zu entziehen, indem er Hand an sich zu legen versuchte. Doch ward diesem Unterfangen kein Glück beschieden, woraufhin er auf Unser Drängen hin vom hiesigen Bischof nach Burg Rothenfels verbracht und ebendaselbst eingekerkert worden ist.





  Dies alles ist wahrlich schon schlimm genug, fast so schändlich wie das Versagen des von Uns mit der Überwachung der drei Ketzer beauftragten Bruders, seines Zeichens Sakristan des hiesigen Konventes. Nach Aussage der Klosterknechte soll besagter Bruder Malachias nämlich in einer Weise mit den Delinquenten umgesprungen sein, die den von der Heiligen Inquisition festgesetzten Statuten völlig zuwiderläuft. Die Flucht des 22-jährigen Hlaváček und jenes unreifen Knaben, für die er die volle Verantwortung trägt, gar nicht zu erwähnen. Dies ist denn auch der Grund, weshalb Wir es für unsere Pflicht hielten, Bruder Malachias auf das Strengste zu ermahnen und einstweilen mit anderen Aufgaben zu betrauen. Zumal dies anscheinend nicht das erste Mal ist, dass er sein Gelübde gebrochen und den ihm auferlegten Pflichten zuwidergehandelt hat. Dies zumindest haben die von Uns angeordneten Verhöre und Aussagen mehrerer Mitbrüder ergeben.





  Möge Eminenz Uns daher Rat und Weisung erteilen, wie mit Bruder Malachias zu verfahren ist. Dies umso mehr, als dass Uns ein schweres Fieber seit Wochen ans Krankenlager gefesselt und Uns die Erfüllung Unserer Amtspflichten nahezu unmöglich gemacht hat.





  Wollet daher, hochwohlgeborene Eminenz, Euch des hiesigen Konventes annehmen und Uns, seinem Prior, Eure Unterstützung und väterlichen Rat nicht versagen.





  





   





  Laurentius, Prior
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  ZWISCHEN NONA UND VESPER





  Worin in FREUDENBERG am Main ein weiterer Passagier an Bord der ›CHARON‹ geht und Bruder Hilpert aus der Bredouille hilft.





  





   





  Auf einmal war alles wieder so wie früher. Ohne dass sie sich dagegen zur Wehr setzen konnte. Wie an jenem Tag, dem zweiten nach Epiphanias, an dem alles begann. Ein Tag, der sich ihr auf unauslöschliche Weise einprägen sollte.





  Sie war auf dem Weg zur Beichte, wie an jedem Mittwoch. Draußen war es bitterkalt, der Schnee fast zehn Zoll tief und die Domstraße, in der sie lebte, menschenleer. Der Winter, grimmiger als je zuvor, hatte die Stadt fest im Griff, und mancherorts wurde bereits das Brennholz knapp. Kein Wunder, dass sie die Mutter anbettelte, daheimbleiben zu dürfen. Doch die, resolut wie immer, schenkte ihren Bitten kein Gehör. Was sein musste, musste nun einmal sein. Vor allem, wenn es um die Beichte ging. Da halfen kein Betteln und auch kein Flehen. Finis misericordiae![17] Und keine Widerrede.





  Kaum war sie um die Ecke gebogen, um die Schustergasse in Richtung Oberer Markt zu durchqueren, war sie steif vor Kälte. Der Umhang mit dem Hermelinkragen war viel zu dünn, ihre Schuhe völlig durchweicht. Selbst ihr Lieblingsspiel, welches darin bestand, in die Fußstapfen anderer zu treten, hatte sie bereits nach kurzer Zeit aufgegeben. Vor allem, weil sie keine Lust dazu hatte.





  Aber auch deshalb, weil es sie nicht gab.





  Die Straßen waren wie leer gefegt, der Obere Markt, über den ein eisiger Wind tobte, öde und verlassen. Aus dem Chor der Marienkapelle klang das Tedeum zu ihr herüber, das einzige Lebenszeichen weit und breit. Ansonsten blieb es ruhig und still, fast wie in einem Traum. Fröstelnd vor Kälte, schlug sie den Kragen ihres Umhangs hoch, und die Ahnung, dass ihr dieser Tag noch lange im Gedächtnis bleiben würde, ergriff allmählich Besitz von ihr.





  Einen Steinwurf vom Dominikanerkloster entfernt blieb sie schließlich stehen. Kein Bettler, keine Kirchgänger – nichts. Nur ein Schwarm Raben, die einen Mäusekadaver in Stücke hackten. Das Gefühl, Teil eines Traumes zu sein, verstärkte sich. Bis hin zu dem Punkt, an dem sie glaubte, dass dies in Wahrheit ein Albtraum war.





  Ein Eindruck, der sich nicht bestätigen würde. Sollte doch das, was ihr binnen einer Viertelstunde widerfahren würde, schlimmer als jeder Albtraum sein.





  Doch das wusste sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht.





  Am Ende fasste sie sich ein Herz, überquerte den Platz vor der Kirche und stieg die vereisten Stufen hinauf. Die Hand auf der Klinke, hielt sie inne und sah sich um. Bis auf die Raben, einen herumstreunenden Hund und eine Ratte, die in einem Abfallhaufen herumwühlte, war der Kirchplatz jedoch leer. Ihrer inneren Unruhe zum Trotz drückte sie schließlich die Klinke herunter und trat ein.





  Auch hier das gleiche Bild: Die Klosterkirche der Dominikaner war leer. Von ihrem Beichtvater, den sie hier anzutreffen hoffte, keine Spur. Durch die Bogenfenster im Seitenschiff sickerte das Tageslicht herein, jedoch so spärlich, dass der Flügelaltar im Chor kaum zu erkennen war. Wohin ihr Blick auch fiel: Schatten, Leere – und allgegenwärtige Finsternis. Und über allem der Geruch von Weihrauch und erkaltetem Wachs. Eine Mixtur wie geschaffen, um die Ausdünstungen der Gestalt, die sich ihr auf die Fersen geheftet hatte, zu überdecken.





  Doch alles Zögern half nicht. Der Wille ihrer Mutter war Gesetz. Sämtlichen Vorahnungen, derentwegen sie am liebsten umgekehrt wäre, zum Trotz.





  Und so, nicht ahnend, dass ihr Schicksal besiegelt war, schlug sie den Weg zum Beichtwinkel ein. Dort angekommen, wandte sie sich der Muttergottes zu, kniete nieder und sprach ein Gebet. Und dann geschah es. Kaum wieder auf den Beinen, spürte sie, wie ihr jemand die Hände auf die Schultern legte. Kreidebleich vor Schreck, blieb sie wie angewurzelt stehen. Der Schreck saß so tief, dass sie, die sie sonst so couragiert war, sich nicht einmal umzudrehen wagte. Mit dem Ergebnis, dass sie einfach nur dastand, auf alles Mögliche gefasst.





  Nur nicht auf das, was ihr hier, im Angesicht der Muttergottes, widerfahren würde. Dazu reichte weder ihre Fantasie noch das schwärzeste Albtraumgebilde aus.





  »Du kommst spät, meine Tochter«, raunte ihr eine Stimme ins Ohr, während sich der Griff um ihre Schultern verstärkte. Es war die Stimme ihres Beichtvaters, und wären da nicht diese Hände gewesen, hätte sie fürs Erste aufatmen können. Diese Hände, die sich wie die Krallen eines Habichts in ihre Schultern bohrten.





  »Verzeihung, Oheim!«, flüsterte sie und rührte sich nicht vom Fleck. Allein schon aus Angst vor der Mutter, die einen Heidenrespekt vor ihrem Bruder hatte. Schließlich hatte er es bis zum Sakristan des Dominikanerklosters gebracht. Und das wollte für den Sohn eines Gerbers etwas heißen.





  »Besser spät als nie«, flüsterte die Stimme, die sich so anhörte, als ob ihr Besitzer außer Atem sei. »Ich dachte schon, du kommst nicht mehr.«





  Caelina hörte nur mit einem Ohr hin. Der Griff des Oheims tat weh, und als sie es nicht mehr aushielt, riss sie sich los. Doch so leicht, wie sie sich das gedacht hatte, würde sich der Bruder ihrer Mutter nicht abschütteln lassen.





  »Warum so spröde?«, ließ der Mann, vor dem sie sich zeitlebens gefürchtet hatte, nicht locker. Seine Stimme hatte ihren einschmeichelnden Klang verloren, und bevor Caelina seine Absichten durchschaut hatte, hatte der Oheim sie gepackt, ihr den Umhang vom Leib gerissen und im hohen Bogen in die Ecke geschleudert.





  Caelinas Herz klopfte wie wild, heftiger als je zuvor. Dennoch rührte sie sich nicht vom Fleck. Der Kälte zum Trotz, die wie tausend Nadeln durch ihr Leinenkleid drang, harrte sie weiter im Halbdunkel aus. Doch da waren plötzlich wieder diese Hände, der heiße Atem in ihrem Nacken, die schweißdurchtränkte Luft. Und da war dieses Keuchen, welches sich mit jedem Moment, in dem sie auf der Stelle verharrte, weiter steigerte. Und da war dieses Etwas, das ihre entblößte Schulter berührte. Feucht, ekelerregend und schal. Ein Paar Lippen, die ihre Haut mit Küssen bedeckten.





  Nie zuvor hatte Caelina etwas Abstoßenderes erlebt. Ihr Körper verkrampfte sich, und es überlief sie eiskalt. Stocksteif vor Angst, richtete sie ihren Blick zum Altar, und sei es nur, um sich abzulenken.





  Eine Galgenfrist.





  Was dann geschah, ereignete sich so schnell, dass sie nicht einmal Zeit gehabt hatte, sich zu schämen. Der Griff des Oheims verstärkte sich, und die Hilfe, um die sie die Gottesmutter angefleht hatte, blieb aus. Caelina war allein, dem Monstrum, dessen Hände ihre Schultern, Brüste und Scham betasteten, hilflos ausgeliefert. Alles Betteln half nicht, schien es doch den Oheim, der sie zu Boden schleuderte, ihr Kleid hochschob und seinen Mund auf ihre Lippen presste, umso mehr in Rage zu versetzen. Das Letzte, woran sich Caelina erinnerte, waren die Froschaugen, welche auf ihrem halb nackten Körper ruhten. Dann entblößte das Monstrum, das sich Oheim schimpfte, in aller Seelenruhe seinen Schaft, lächelte und drang keuchend in sie ein.





  Von da an spürte sie nichts mehr: weder Hilflosigkeit noch Wut noch Scham. Und selbst wenn, hätte sie ihren Gefühlen nicht Ausdruck verleihen können.





  Caelina hatte die Sprache verloren.





  Die Sprache, aber nicht ihren Durst nach Rache. Malachias, Sakristan des Dominikanerordens, würde bezahlen. Für alles, was er ihr angetan hatte. Durch ein Strafgericht, wogegen das Fegefeuer eine unbedeutende Kleinigkeit war. Selbst auf die Gefahr hin, dass sie zur Mörderin werden würde.





  So wahr ihr Name Caelina war.





  





   





  H





  





   





  »Was sitzt du hier rum und hältst Maulaffen feil?«, riss sie der barsche Befehlston der Matrone aus den Gedanken. »Habe ich dir nicht verboten, an Deck zu gehen?«





  Caelina legte die Hände auf die Reling, ließ sich vom Fahrtwind umschmeicheln und tat so, als habe sie nichts gehört. Sie trug ihre Haare nicht offen, sondern hatte sie mit einer Haarnadel zusammengesteckt. Diese Haarnadel war aus Gold, ein Geschenk ihres verstorbenen Vaters. Und somit das sicherste Mittel, um ihre Mutter, gegen deren Jähzorn kein Kraut gewachsen war, in Rage zu versetzen.





  »Was bildest du dir eigentlich …«, begann Liutgard, auf dem besten Weg, die Mutmaßung ihrer Tochter Wirklichkeit werden zu lassen. Kurz davor, ihrer Wut freien Lauf zu lassen, hob sie die rechte Hand. Aus der Lektion, die sie Caelina erteilen wollte, sollte jedoch nichts werden.





  »Warum so ungestüm, Frau Liutgard?«, platzte Bruder Hilpert in die familiäre Auseinandersetzung hinein. »Oder habt Ihr vergessen, was Eure Nichte durchgemacht hat?«





  Die Finte, so plump sie auch war, verfehlte ihre Wirkung nicht. Liutgard senkte ihre Pranke, ließ einen Schwall Atemluft entweichen und machte ein grimmiges Gesicht. Trotz der Galle, die in immer kürzeren Abständen in ihr hochzukochen pflegte, hatte sie Bruder Hilperts Frage aufhorchen lassen. Der Grund, weshalb sie sich unauffällig umsah, näher an ihn heranrückte und ihrer Stimme einen drohenden Unterton verlieh. »Bei allem schuldigen Respekt, Bruder –«, grollte sie, »woher wollt Ihr eigentlich wissen, was meine Nichte durchgemacht hat? Oder könnt Ihr etwa hellsehen?«





  »Das nun nicht gerade!«, entgegnete Bruder Hilpert, dessen vor aufgesetzter Naivität nur so strotzendes Lächeln die Matrone zum Glück nicht durchschaute. »Wiewohl mir das Verhalten Eurer Nichte reichlich Anlass zur Sorge gibt. Was die Vermutung nahelegt, ihr müsse etwas widerfahren sein, das dieses Verhalten – wie drücke ich mich jetzt bloß aus? – ja, genau! Was die Vermutung, man habe ihr Gewalt angetan, nachgerade unausweichlich macht.«





  Liutgard kniff die Augen zusammen, spielte mit Daumen und Zeigefinger an ihrer Warze herum und warf Bruder Hilpert einen wahren Reptilienblick zu. »Gewalt?«, fragte sie barsch. »Was heißt hier ›Gewalt‹?«





  Wohl wissend, wie dünn das Eis war, auf dem er sich bewegte, gab Bruder Hilpert scheinbar klein bei. »Sollte ich den Anschein erweckt haben, Behauptungen aufzustellen, die nicht der Wahrheit entsprechen, möchte ich mich hiermit bei Euch entschuldigen«, gab er salbungsvoll kund und hasste sich insgeheim dafür. »Ihr habt recht: Eure und die Angelegenheiten Eurer Tochter …«





  »Tochter?«





  Bruder Hilpert machte eine entschuldigende Geste und spielte den Verlegenen. »Welch ein Lapsus – verzeiht«, entgegnete er geziert, verblüfft über die Wirkung, die er mit dieser neuerlichen Finte erzielt hatte. »Ich meinte natürlich ›Nichte‹!«





  Die Matrone riss den Mund auf, konnte sich jedoch gerade noch beherrschen. »Wenn Ihr mich auf den Arm nehmen wollt, seid Ihr an die Falsche geraten, Bruder!«, zischte sie, während ihr Rumpf vor Erregung bebte.





  »Keineswegs!«, gab Bruder Hilpert postwendend zurück, schlug sein Brevier auf und blätterte darin herum. »Ich mache mir nur Sorgen – weiter nichts.«





  »Überflüssigerweise.«





  »Wenn Ihr meint«, erwiderte Bruder Hilpert mit einem Achselzucken, entnahm dem Brevier ein Bild, auf dem die Muttergottes zu sehen war, und drückte es dem Mädchen in die Hand. »Hier, nimm, mein Kind«, sprach er es mit freundlicher Stimme an. »Auf dass dir dies Bildnis Glück bringen möge. Zumal wir heute ihren Ehrentag begehen. Den der Muttergottes, meine ich.«





  Bruder Hilpert hatte aus purer Gefälligkeit gehandelt und dem unerquicklichen Gespräch eine Wendung geben wollen. So weit, so gut. Was er erreicht hatte, war allerdings das genaue Gegenteil.





  Als hielte es einen Skorpion in ihrer Hand, wurde das Gesicht des Mädchens, das ihm unter dem Namen Rosalinde bekannt war, plötzlich aschfahl. Ihr Atem ging rascher, der Herzschlag ebenso. Gerade eben noch die Sanftmut in Person, begann sich Liutgards angebliche Nichte in eine Furie zu verwandeln. Ein Dämon, der vor nichts haltzumachen schien. Auch nicht vor dem, womit Bruder Hilpert nie im Leben gerechnet hätte.





  Mit einem Gesicht, das einer Rachegöttin zur Ehre gereicht hätte, riss ihm das Mädchen das Bild aus der Hand und zerfetzte es. Fast gleichzeitig frischte der Wind auf und fuhr durch sein schulterlanges, pechschwarzes Haar. Wie vor den Kopf gestoßen, rang Bruder Hilpert nach Luft. Obwohl sein Schreck tief saß, konnte er den Blick dennoch nicht abwenden. Das Mädchen zog ihn vollkommen in seinen Bann.





  Oder vielmehr das, was von ihm übrig geblieben war.





  





   





  H





  





   





  Geraume Zeit später, als der Wind die Fetzen des Bildnisses längst davongeweht hatte, kam Bruder Hilpert wieder zur Besinnung. So auch das Mädchen, das sich offenbar an nichts erinnern konnte. Der böse Geist, der von ihm Besitz ergriffen zu haben schien, war gewichen, und das Mädchen sackte buchstäblich in sich zusammen. Keine Macht der Welt, so schien es, hätte es aus seiner Apathie herausreißen können. Am allerwenigsten die Matrone, deren Versuche, ihre vermeintliche Nichte wachzurütteln, zum Scheitern verurteilt waren.





  Zu Bruder Hilperts Erleichterung war Hilfe jedoch nicht mehr fern. Sie kam in Gestalt des Schiffsjungen. Auf eine Weise, mit der er nicht gerechnet hatte. Sogar Liutgard blieb die Luft weg, und das wollte bekanntlich etwas heißen.





  Ohne Bruder Hilpert, der ihm gespannt zusah, überhaupt zu registrieren, verließ der Schiffsjunge das Achterdeck, ließ die Matrone links liegen und ging vor Caelina in die Knie. Dann ergriff er ihre Hände und redete beruhigend auf sie ein. Trotz aller Bemühungen rührte sich das Mädchen jedoch nicht vom Fleck, blickte stur geradeaus. Bruder Hilpert sah es mit Sorge, so unbegründet diese auch war. »Ich bin’s, Rosalinde – der Jobst!«, flüsterte der Schiffsjunge, ein warmherziges Lächeln im Gesicht. »Hab keine Angst. Ich pass auf dich auf.«





  Im Begriff, aufzubegehren, holte Liutgard tief Luft. »Was fällt dir eigentlich …«, setzte sie zu einer ihrer üblichen Attacken an. Ein Blick von Bruder Hilpert, und sie verstummte im Nu.





  Der Schiffsjunge indes ließ nicht locker. Selten zuvor hatte Bruder Hilpert etwas Vergleichbares erlebt, und obwohl er nicht der Typ dafür war, ging ihm die Szene unter die Haut. »Ich bin’s – der Jobst!«, wiederholte der schüchterne, gerade eben erst dem Knabenalter entwachsene Jüngling sanft. »Brauchst keine Angst mehr zu haben. Vor niemandem. Ich bin für dich da. Versprochen.«





  Als habe Jobst das Stichwort gegeben, kehrte das Leben wieder in den Körper des Mädchens zurück. Doch das war noch nicht alles. Wie Bruder Hilpert erstaunt konstatierte, hatte er es plötzlich mit einem ganz anderen Menschen zu tun. Die Matrone und er kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Und dann geschah, womit keiner von ihnen beiden gerechnet hatte: Das Mädchen lächelte.





  Wem dieses Lächeln galt, war nicht zu übersehen, und obwohl er sich an dem Anblick der beiden nicht sattsehen konnte, erhob sich Bruder Hilpert von seinem Sitz, gab der Matrone einen Wink und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Ein Wink, dem sie umgehend Folge leistete. »Kommt, Frau Liutgard!«, bot er ihr schmunzelnd den Arm. »Wir beide haben hier nichts mehr zu …«





  »Klar zum Anlegen, Jobst! Gilt auch für dich, Odo. Oder soll ich vielleicht alles allein machen?« Noch herrischer als sonst hallte die Stimme des Kapitäns weithin hörbar über die ›Charon‹ hinweg. »Wohin zum Teufel hat sich denn eigentlich dieser Nichtsnutz von Spielmann verkrochen?«





  Während sich der Schiffsjunge beeilte, dem Befehl des Kapitäns nachzukommen, ließ sich der Hufschmied demonstrativ Zeit. Erst als das Ufer zum Greifen nahe war, rappelte er sich auf, verließ seinen Platz am Bug und ging dem Schiffsjungen mit verdrossener Miene zur Hand.





  In der Aufregung hatte Bruder Hilpert das Gefühl für Zeit und Raum verloren, und als sein Blick auf das Städtchen auf der Backbordseite fiel, musste er sich erst orientieren. Dank Richwyn, der urplötzlich neben ihm stand, brauchte er allerdings nicht lange dazu: »Burg Freudenberg«, erklärte der Sackpfeifer lapidar, öffnete seine Feldflasche und nahm einen kräftigen Schluck. »In der Grafen von Wertheim erblichem Besitz.« Sein Drang, mit Hand anzulegen, hielt sich anscheinend stark in Grenzen.





  Bruder Hilpert nickte. Die Burg mit dem dreistufigen Bergfried, dem Mauerring und ihrem weithin sichtbaren Palas erkannte er sofort wieder. Als Kind hatte er hier einmal Station gemacht. Damals, vor nunmehr fast 30 Jahren, war er in Begleitung seines Vaters gewesen, und obwohl er sich dagegen sperrte, wurde er plötzlich von Wehmut gepackt. So heftig, dass er Liutgards Verschwinden, die Caelina am Handgelenk hinter sich herschleifte, nicht bemerkte.





  In dem Maße, wie sich die ›Charon‹ dem Kai näherte, sollte sich dies allerdings ändern. Zum einen, weil ihn die Gegenwart des Sackpfeifers zutiefst beunruhigte. Um sich abzulenken, wandte er sich deshalb der Landseite zu. Unter den Gaffern, welche die Ankunft der ›Charon‹ beobachteten, fiel ihm dabei ein Mann ganz besonders auf.





  Ein Mann, den er kannte.





  Bis er begriffen hatte, um wen es sich handelte, dauerte es einige Zeit. Als es jedoch so weit war, fiel Bruder Hilpert aus allen Wolken. Damit hatte er nicht gerechnet, weiß Gott. Auf einen Schlag war alles um ihn herum vergessen. Die Burg hoch droben über dem Main, das Städtchen, das geschäftige Treiben an Land. Reminiszenzen an die eigene Jugend mit inbegriffen. Bruder Hilpert klammerte sich an der Reling fest und starrte den fast sechs Fuß großen, mit zerfleddertem Wams, Filzkappe und abgenutzten Stiefeln bekleideten Endzwanziger fassungslos an. Die Utensilien eines Kesselflickers, die er mit sich herumschleppte, passten zu dem Recken wie der Sattel zu einer Kuh, und er fragte sich, was der Grund für diesen merkwürdigen Aufzug war.





  Doch ganz gleich, was der Grund für seine Maskerade war: Hauptsache, Berengar war wieder da.
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  VOR DER VESPER





  Worin sich Bruder Hilpert in KARLSTADT die Beine vertritt und es zu einem höchst unerquicklichen Zwischenfall kommt.





  





   





  »Liegegebühr? Bist du toll, oder was?«





  Bruder Hilpert stöhnte gequält auf. Da hatte er geglaubt, es würde wieder Ruhe einkehren, und die Fahrt von Würzburg bis hierher hatte dieser Hoffnung Nahrung gegeben. Auf der ›Charon‹ waren keine nennenswerten Dinge mehr passiert, die Passagiere eher mit sich als mit ihren Mitmenschen beschäftigt. Rosalinde, Richwyns Schützling, war unter Deck geblieben, in der Obhut der Matrone mit der Flügelhaube. Um wen genau es sich dabei handelte, hatte Bruder Hilpert nicht herausbekommen. Da sich seine Neugier jedoch in Grenzen hielt, machte er sich nicht übermäßig viel daraus.





  Richwyn hatte sich nach Steuerbord zurückgezogen, hin und wieder ein Lied gesummt, nach einer Weile jedoch die Lust daran verloren. Zu einem Gespräch, das Licht ins Verhalten des Mädchens hätte bringen können, war es nicht gekommen. Und wenn schon!, hatte Bruder Hilpert gedacht, die Schönheit der rebenbekränzten Hänge, das satte Grün der vorüberziehenden Flusslandschaft und den Fahrtwind genossen und Gott einmal mehr für die Vollkommenheit seiner Schöpfung gepriesen. Dass der Kapitän weiterhin mürrisch, der Schiffsjunge schüchtern und er, Hilpert, nicht gerade willkommen war, hatte er einfach ignoriert.





  Bis zu dem Moment, als der Kapitän einen neuerlichen Wutausbruch bekam.





  Auf dem Rückweg zum Maintor, wo die ›Charon‹ festgemacht hatte, konnte Bruder Hilpert seine Stimme schon von Weitem hören. Da ein Teil der Ladung gelöscht und neue an Bord gebracht wurde, hatte er die Zeit für einen kleinen Landgang genutzt, sich unter die Korbmacher, Bildschnitzer, Wachszieher und fliegenden Händler auf der Maingasse gemischt und sich einen Becher Karlstadter Stein gegönnt. Auf ein Trompetensignal des Türmers hin, welches das Ende des Markttreibens ankündigte, hatte er sich auf den Rückweg gemacht.





  Gerade rechtzeitig, wie sich noch zeigen sollte.





  Jenseits des Torbogens, in den die Hochwassermarkierungen eingeritzt waren, gab es handfesten Streit. Im Mittelpunkt von Hader und Zank stand der Kapitän der ›Charon‹, der mit einem Marktaufseher aneinandergeraten war. Kurz davor, handgreiflich zu werden, ballte der Hitzkopf mit der Augenklappe die Fäuste und baute sich mit krebsrotem Gesicht vor dem Büttel auf. Der wiederum, ein schmerbäuchiger Wichtigtuer mit dem Stadtwappen auf dem Wams, gab nicht klein bei. Und das, obwohl er dem erzürnten Lockenkopf nicht einmal bis zur Schulter reichte. Unter den Gerbern, Färbern, Fischern und Fuhrknechten, die den Mainkai bevölkerten, gab es nicht wenige, die das unerwartete Spektakel ihrem Tagewerk vorzogen, und so hatte sich bei Bruder Hilperts Ankunft eine ansehnliche Menge von Gaffern versammelt.





  »Ein Würzburger Heller – und du magst unbehelligt deiner Wege ziehen!«, verkündete der Büttel in hochtrabendem Ton und sah sich Beifall heischend um.





  Der Kapitän stemmte die Hände in die Hüften und lachte. »Bist wohl nicht recht bei Verstand, Fleischklops!«, höhnte er und fuhr sich durch sein pechschwarzes Haar. »Da kann ich mir ja mindestens drei Hühner davon kaufen!«





  »Wenn dem so ist, müsst Ihr Euch aber beeilen!«, konterte der Büttel. »Drüben auf dem Markt packen sie nämlich schon ihre Siebensachen! Bis zum Vesperläuten muss das Markttreiben beendet sein.«





  »Sieht so aus, als hätte ich es hier mit einem veritablen Korinthenkacker zu tun!«, hatte der Kapitän ins Schwarze getroffen, wenn man das schadenfrohe Gelächter ringsum als Beleg dafür nahm.





  »Ein Heller – oder du kannst wieder einpacken! Oder, falls dir das angenehmer erscheint, Bekanntschaft mit der Stadtwache machen.«





  »Jetzt hör mir mal gut zu, Wanze mit Stadtwappen!«, grollte der Kapitän und machte einen Schritt nach vorn. »Entweder du packst dich von hinnen, oder …«





  »Entweder zu zahlst, oder ich lasse die Stadtwache rufen und deinen Kahn samt Ladung auf den Kopf stellen! Und als Allererstes die Kisten, die da drüben an der Kaimauer stehen!«





  Angesichts der Prügelei, auf die der Disput zusteuerte, wichen die Gaffer merklich zurück, und es wurde mucksmäuschenstill. »Was hast du eben gesagt?«, fragte der Kapitän mit bebender Stimme, während die Zornesader auf seiner Stirn sichtbar anzuschwellen begann. Wären die Dutzenden Schaulustigen nicht gewesen, hätte sein Jähzorn längst die Oberhand gewonnen.





  »Dass, solltest du dich weiter verstockt zeigen, ich dich kraft der mir vom Rat verliehenen Autorität auf der Stelle ins Stadtverlies …«





  »Ich denke, das wird nicht nötig sein, mein Sohn!«, erhob sich Bruder Hilperts Stimme über die Köpfe der Gaffer, während sich ihre Reihen lichteten und eine Gasse für ihn freigaben. »Um des Friedens und Ansehens der Muttergottes willen, deren Aufnahme in den Himmel am morgigen Tage gedacht wird, werde ich die fällige Summe umgehend begleichen!«





  »Ich glaub, mich tritt ein Ziegenbock!«, warf ein rotwangiger Färbergeselle ein. »Ein Pfaffe, der was springen lässt!«





  Bruder Hilpert würdigte den Spaßvogel keines Blickes, bahnte sich den Weg zu den beiden Streithähnen und bekräftigte: »Auf die Gefahr, mich zu wiederholen, mein Sohn – ich werde die Summe, die man dir schuldet, begleichen.«





  »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«, fragte der Büttel, der dem Frieden immer noch nicht so recht traute.





  »Gestatten: Hilpert – Bruder Hilpert. Mitglied im heiligen Orden der Zisterzienser, wie sich unschwer erkennen lässt!«





  Der Büttel wollte aufbegehren, besann sich jedoch eines Besseren. »Dann lasst uns diese unerquickliche Angelegenheit beenden«, gab er klein bei und öffnete die Geldkatze, die er am Gürtel trug.





  »Nichts lieber als das!«, entgegnete Bruder Hilpert und fingerte eine Handvoll Münzen unter seiner Kukulle hervor. Ein Würzburger Heller war schnell gefunden, woraufhin sich der Büttel rasch empfahl. Mit den Schaulustigen, die sich wieder ihrem Tagewerk zuwandten, verhielt es sich ebenso.





  »Damit Ihr es gleich wisst, Bruder –«, reagierte der Lockenkopf jedoch gänzlich anders als erwartet, »mit so was könnt Ihr bei mir keinen Eindruck schinden!«





  »Und damit Ihr es auch gleich wisst: Meine Absicht war eine gänzlich andere.«





  »Nämlich?«





  »Frieden zu stiften und Zank und Hader zu vermeiden«, erwiderte Bruder Hilpert lapidar. »Was, wie Euch bewusst sein dürfte, zu den vornehmsten Pflichten eines Mönchs gehört.«





  »Da habe ich aber ganz andere Erfahrungen gemacht!«, antwortete der Kapitän mit Bitterkeit in der Stimme. »Und das vor nicht allzu langer Zeit.«





  »So, und mit wem?«





  Die Augen des Kapitäns verschwanden fast hinter den zusammengepressten Lidern, und ein neuerliches Gewitter zog an seiner Stirn herauf. »Damit Ihr zufrieden seid: nicht mit Zisterziensern!«, beschied er Bruder Hilpert barsch.





  Doch der ließ sich nicht so schnell abwimmeln. »Korrigiert mich –«, verhärtete sich sein Ton und mit ihm die Miene, mit der er seinen Worten Nachdruck verlieh. »Hängen diese Schwierigkeiten etwa mit dem Landstrich zusammen, aus dem Ihr stammt? Oder mit dem, woran Ihr glaubt? Oder am Ende mit den Kisten da drüben, für die sich immer noch kein Abnehmer gefunden hat?«





  Außerstande, Bruder Hilpert Paroli zu bieten, starrte ihn der Kapitän mit finsterer Miene an. »Denkt meinetwegen, was Ihr wollt!«, stieß er zähneknirschend hervor, drehte sich auf dem Absatz um und ließ Bruder Hilpert einfach stehen.





  »Bedaure, aber das wird nicht gehen«, flüsterte Bruder Hilpert, ohne dass es einer der Umstehenden bemerkte. »Jetzt nicht mehr.«





  





   





  H





  





   





  »Schwierigkeiten?«, fragte Richwyn, der sich in der Abendsonne rekelte, als Bruder Hilpert das Fallreep erklomm.





  Der Angesprochene fuhr zusammen. »Kommt ganz darauf an, von welcher Seite aus man die Dinge betrachtet«, lautete die mehrdeutige Antwort, während Bruder Hilpert es sich neben Richwyn bequem machte.





  Der wiederum gähnte, rieb sich die Augen und richtete sich langsam auf. »Wenn irgend möglich, sollte man das Leben genießen, findet Ihr nicht auch?«, ging der Spielmann auf Bruder Hilperts Bemerkung nicht ein. Als sei nichts gewesen, schwang er die Beine von der Bank, beschirmte die Augen und blinzelte zu der Trutzburg hinauf, die sich auf einem schroffen Felssockel am gegenüberliegenden Ufer erhob. »Oder um es auf Lateinisch auszudrücken: »Sui cuique mores fingunt fortunam hominibus.[8]« 





  »Cornelius Nepos!«





  Richwyn pfiff durch die Zähne und applaudierte affektiert. »Mein Kompliment – der Ruf, der Euch vorauseilt, besteht offensichtlich zu Recht.«





  »Und der Eure?«





  »Wie meinen?«





  Bruder Hilpert lächelte und stellte sich zum wiederholten Mal die Frage, woher er diesen Richwyn kannte. »Für einen Spielmann scheint Ihr über ein hohes Maß an klassischer Bildung zu verfügen«, hakte er nach.





  »Auf ehrliche Weise erworben!«, ließ sich Richwyn nicht aus der Ruhe bringen, schloss die Augen und sonnte sich.





  »Und wo?«





  »Heute hier, morgen da – Ihr wisst schon, Bruder! An der Tafel der Fürsten, in den Herbergen, den Schenken längs des Weges und natürlich auch …«





  »… in den Beichtwinkeln der Klöster?«





  Richwyns Augenlider schnellten in die Höhe. »Was vertrauliche Informationen betrifft, Bruder, dürftet Ihr mit Sicherheit über einen ungleich größeren Schatz an Erfahrungen verfügen!«, konterte er, spürbar auf der Hut.





  »Mag sein«, beharrte Hilpert ungerührt. »Wie die Dinge nun einmal liegen, scheint Ihr mir nichtsdestotrotz einiges vorauszuhaben. Wäre dem nicht so, würde Euch jenes Mädchen dort drüben in der Kajüte wohl kaum vertrauen.«





  »Noch dazu einem Spielmann – pfui! Wenn das nur mal kein Fehler war.«





  »Wohl kaum!«, ließ sich Bruder Hilpert nicht aus der Reserve locken. »Wobei man sich natürlich fragt, wie Ihr es zuwege gebracht habt, das Vertrauen jener bemitleidenswerten Maid zu gewinnen.«





  »Maid!«, lachte Richwyn gallig auf, milderte jedoch sofort den Ton. »Betreffs Eurer Frage: Die beiden sind in Ochsenfurt an Bord gegangen, ich dagegen in Schweinfurt. Reichlich Zeit, um miteinander ins Gespräch zu kommen, findet Ihr nicht?«





  »Allem Anschein nach handelt es sich bei Rosalindes Begleiterin um eine äußerst resolute Person«, ging Bruder Hilpert einfach über Richwyns Frage hinweg und ergänzte: »Und um eine wohlhabende obendrein.«





  »Tante.«





  »Verzeihung?«





  »Bei ihrer Begleiterin handelt es sich um ihre Tante.«





  »Mit Namen?«





  Richwyn lächelte amüsiert. »Auf die Gefahr, Euren Zorn zu erregen, Bruder: Soll das etwa ein Verhör werden?«





  »Natürlich nicht.«





  »Und weshalb dann Eure unziemliche Neugier?«





  »Die einen nennen es Neugierde, andere wiederum Interesse. Wobei es mir fernläge, über Gebühr in Euch zu dringen.« Der Betonung halber fügte Bruder Hilpert mit wohlkalkuliertem Zögern hinzu: »Falls Ihr das Geheimnis, welches jenes Mädchen umgibt … wie heißt sie doch gleich …?«





  »Rosalinde.«





  »Wie dumm von mir! Falls man Euch ins Vertrauen gezogen hat, meinte ich.«





  »Meines Wissens gibt es nichts, was ich Euch vorenthalten müsste.«





  »Wie beruhigend.«





  Richwyn verzog das Gesicht zu einer heiteren Grimasse. »Na schön! Sie heißt Rosalinde, ist 15 und aus Ochsenfurt. Zufrieden?«





  Bruder Hilpert lächelte zurück. »Und ihre Tante …?«





  »… ist eine Ratsschreiberwitwe aus Würzburg.«





  »Folglich ein Waisenkind.«





  »Rosalinde? Keine Ahnung.« Richwyn gähnte. »Alles, was ich weiß, ist, dass die beiden auf Pilgerfahrt sind.«





  »Und wohin?«





  »Nach Köln. Um am Schrein der Heiligen Drei Könige Linderung von Röschens Leiden zu erflehen. Und von dort aus weiter nach Tours, zu des heiligen Martin Grab. Santiago de Compostela und den Schrein des heiligen Jakobus als krönenden Abschluss nicht zu vergessen.«





  Bruder Hilpert zog überrascht die Brauen hoch. »Recht kostspielig, sollte man meinen.«





  »Und beschwerlich.«





  »Merkwürdig.«





  »Was denn, Bruder?«





  »Nicht so wichtig.«





  Richwyn öffnete die Augen, stützte den Ellbogen auf die Reling und bedachte Bruder Hilpert mit einem kecken Blick. »Raus mit der Sprache!«, stachelte er ihn an. »Nur immer frisch von der Leber weg geredet!«





  »Nun ja – wenn ich Euch richtig verstanden habe, ist das Mädchen nicht von Geburt an taubstumm gewesen.«





  »Schon möglich. Aber was kümmert das Euch?«





  Die Oberflächlichkeit, die der Spielmann auf einmal an den Tag legte, war gekünstelt, doch Bruder Hilpert war des Versteckspiels müde und sagte nur: »Recht so! Was kümmert’s mich. Scheint es doch Dinge zu geben, die mindestens ebenso viel Aufmerksamkeit verdienen.«





  »Stimmt!«, pflichtete ihm Richwyn bei, während sein Blick hinüber zum Kai schweifte. »Wie zum Beispiel der Galgenvogel da drüben.«





  Bruder Hilpert hatte sich noch nicht umgedreht, als der Kapitän, der in einiger Entfernung auf der Kaimauer saß, plötzlich aufsprang und auf einen der zahlreichen Flaneure zuging. An sich war an ihm nichts Besonderes, außer vielleicht, dass er sich nicht wie die Einheimischen kleidete. Er hatte etwas Düsteres, Abweisendes, Unheimliches an sich, und seine Gewandung stand diesem Eindruck in nichts nach: dunkle Stiefel, dunkle Hose und dunkelblaues Wams. Das kurz geschorene, pechschwarze Haar gab dem wachsbleichen Finsterling sozusagen den letzten Schliff.





  Worüber die beiden sprachen, konnte Bruder Hilpert aufgrund des lebhaften Treibens auf dem Mainkai nicht verstehen. Eines jedoch war von Anbeginn klar: Es ging um die Kisten, die von der ›Charon‹ hierher transportiert worden waren. Für wen sie bestimmt waren, konnte man leicht ahnen.





  In Gedanken immer noch bei dem Gespräch mit Richwyn, wandte sich Bruder Hilpert wieder ab. Dies allerdings nicht schnell genug. Denn kaum hatte der Kapitän ihn erspäht, ließ er den Fremden stehen und stürmte wie ein wild gewordener Eber auf Hilpert zu. Wäre die Bordwand nicht gewesen, die seinem Jähzorn die Spitze nahm, hätte er vermutlich die Beherrschung verloren. »Eins lasst Euch gesagt sein, Mönch!«, entlud sich sein Zorn in einer Weise, der die vorangegangenen Wutausbrüche in den Schatten stellte. »Solltet Ihr Wert darauf legen, unbehelligt ans Ziel zu gelangen, dann hört auf, Euren Pfaffenerker in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken! Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«





  »Und wenn nicht?«





  Der Lockenkopf fletschte die Zähne und ballte die Rechte zur Faust. »Dann, hochwürdiger Bruder«, grollte er mit nur mühsam unterdrücktem Zorn, »dann wird dies Euer letzter Tag auf Gottes Erdboden sein! So wahr ich Kapitän der ›Charon‹ bin!«
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  TERTIA





  Worin der Abt zu MAULBRONN seinem Bibliothekarius einen wohlmeinenden Rat und einen neuen Auftrag erteilt.





  





   





  An Hilpert, Bibliothekarius und Inquisitor vom Orden der Zisterzienser





  





   





  Unseren väterlichen und im Namen des heiligen Bernhard entbotenen Gruß und Segen zuvor.





  Wie mir, dem über Dich gesetzten Vater Abt, unlängst vonseiten meines Amtsbruders zu Bronnbach und des Bischofs von Würzburg berichtet ward, hast Du, Hilpert, Dich um das Heil der Mutter Kirche in hervorragender Weise verdient gemacht. Zum einen, indem Du die Brüder zu Bronnbach wieder auf den rechten Weg geführt, zum anderen, indem Du Dir mithilfe der Mächte des Himmels gewisse Verdienste um des heiligen Kilian Stuhl zu Würzburg erworben hast. Worin diese bestanden, hat mir Johann, Bischof ebendaselbst, freilich verschwiegen. Was er mir indessen im Geiste brüderlicher Verbundenheit anzuvertrauen geruhte, ist, dass es Dir nach allerlei irdischer Mühsal und Plage gut zu Gesicht stünde, wenn Du Dich wieder mehr den Dir auferlegten Pflichten als den Fährnissen und Wechselfällen dieser unserer ach so beklagenswerten Existenz widmen würdest.





  Nach allem, was mir zu Ohren gekommen ist, kann ich dem nur beipflichten, und so erteile ich Dir den Auftrag, Dich spätestens am Tage des heiligen Bernhard im Kloster Himmerod in der Eifel einzufinden, auf dass Du Deine Zeit wieder mit dem Lob Gottes und der Heiligen Jungfrau, dem Studium der Heiligen Schrift und den Dir als Mönch vorgeschriebenen Gebeten verbringen mögest. Steht doch geschrieben: ›Suchet den Herrn, und ihr werdet leben.‹





  Darüber hinaus mögest Du Dich wieder den Pflichten eines Bibliothekarius widmen. Wie mir mein Amtsbruder zu Himmerod nämlich jüngst anzuvertrauen geruhte, befindet sich Bruder Gervasius, der dortige Bibliothekarius, nicht wohl, der Grund, weshalb sich Skriptorium und Bibliothek in einem beklagenswerten Zustand befinden und einer Neuordnung dringender denn je zu bedürfen scheinen. Eine Aufgabe, für die Du trefflicher als jeder andere geeignet bist, jedenfalls besser, als Dich mit den Schlingen und Tücken des irdischen Jammertals zu beschweren.





  Darum säume nicht, mein gehorsamer Sohn, die Dir aufgetragene Aufgabe in wahrhaft mönchischer Demut zu erfüllen. Der dies schreibt, sorgt sich um Dein Seelenheil, nicht zuletzt auch darum, dass der Ruf unseres Ordens durch allzu weltliches Gebaren seiner Angehörigen Schaden nehmen könnte.





  Postskriptum: Sobald Du in der Abtei Himmerod angekommen bist, lasse mich dies umgehend wissen!





  





   





  Gegeben zu Maulbronn, an des heiligen Jakobus Tag, dem 25. im Monat Julius Anno Domini 1416





  





   





  Albrecht von Ötisheim, Abt zu Maulbronn
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  KOMPLET





  Worin die Freunde im STIFT SANKT PETER UND ALEXANDER zu ASCHAFFENBURG Abschied voneinander nehmen.





  





   





  »Und – was denkst du?«, fragte Berengar, als er Seite an Seite mit Bruder Hilpert durch den in gleißendes Abendrot getauchten Kreuzgang wandelte. Die Glocken der Stiftskirche riefen zum Gebet, weshalb etliche Chorherren den Weg der Freunde kreuzten. »Ob es ihm gelingen wird, den Amtmann des Erzbischofs für sich einzunehmen?«





  »Bei der Reputation, die Isaaks Oheim genießt, bin ich felsenfest davon überzeugt«, antwortete Bruder Hilpert und warf einen Blick auf das überlebensgroße Kruzifix, das den Mittelpunkt des von Rosenbeeten, Schwertlilien und Veilchen bepflanzten Kreuzganggartens bildete. Der Duft, welcher ihm der Abendwind zufächelte, erfüllte ihn mit neu erwachter Energie, und er sog ihn mit sämtlichen Fasern seines Wesens ein. »Wie heißt es doch so schön: Geld …«





  »… oder sein Nichtvorhandensein hat bisher noch jeden Pfaffen überzeugt«, vollendete Berengar todernst.





  Hätte Bruder Hilpert den Freund nicht so gut gekannt, wäre er ernsthaft beleidigt gewesen. So aber ließ er ihm seinen Seitenhieb durchgehen, womit der Vogt insgeheim gerechnet hatte. »Und wann reist du ab?«, leitete er zu einem weit unerquicklicheren Thema über.





  »Morgen früh«, antwortete Berengar, einen dicken Kloß im Hals, für den er sich seltsamerweise nicht einmal schämte. »Irmingardis wartet bestimmt schon auf mich.«





  »Amor vincit omnia[30]«, vollendete Bruder Hilpert und verpasste dem Vogt einen sanften Rippenstoß. »Es freut mich riesig, dass ihr euch gefunden habt.«





  »Und wir beide?«, lenkte Berengar schnellstens ab, um seine Rührung hinter der gewohnt rauen Fassade zu verbergen.





  »Werden uns umgehend zum Gottesdienst begeben.«





  »Ach so!«, brummte Berengar enttäuscht.





  »Um danach ausgiebig zu tafeln«, ergänzte Bruder Hilpert, schubste den Freund zur Seite und strebte lachend der Kirchenpforte zu.
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  NACH TERTIA





  Worin beim Festmachen der ›CHARON‹ in WERTHEIM die Lage an Bord allmählich zu eskalieren droht.





  





   





  »Zu Hilfe!«, kreischte der Badstuber und wich mit erhobenen Händen zurück. »Mordio!«





  Mit der Ruhe an Bord der ›Charon‹ war es im gleichen Moment vorbei. Bruder Hilpert, der sich am Bug aufhielt, stockte der Atem. Im Nachhinein, mit reichlich Abstand zu den Geschehnissen, wusste er nicht, was ihn mehr entsetzt hatte: der hämische Blick des Kapitäns oder die Szene, zu deren unfreiwilligem Zeugen er geworden war.





  Mit dem, was sich hier abspielte, hatte kein Mensch gerechnet. Am allerwenigsten er selbst. Zumal sich die Gemüter nach Emichos Auseinandersetzung mit Richwyn und dem Auftritt des Kapitäns wieder halbwegs beruhigt zu haben schienen.





  Doch dann war Rosalinde aufgetaucht, zur Abwechslung einmal allein. Von Emicho hatte sie zunächst keinerlei Notiz genommen. Und der nicht von ihr. Rosalinde hatte das Deck betreten, dem Schiffsjungen zugelächelt und sich auf die Stufen vor dem Achterkastell gesetzt. Niemand, der sie in diesem Moment beobachtet hatte, wäre auf den Gedanken gekommen, dass sie sich von jetzt auf nachher in eine hasserfüllte Furie verwandeln würde. Und doch war dem so gewesen.





  Im Begriff, sich wieder dem Bug zuzuwenden, hatte Bruder Hilpert plötzlich ein Geräusch gehört. Ein Röcheln, Gurgeln und Zischen, genau wie bei einem Tier. Von sich aus wäre er nie auf die Idee gekommen, es könne von einem Menschen stammen. Und schon gar nicht von einer Maid, die so sanft und zerbrechlich wie Rosalinde war.





  Von Sanftmut war in diesem Moment jedoch nichts mehr zu spüren gewesen. Und auch nicht von Zerbrechlichkeit. Genau genommen hatte Bruder Hilpert die hasserfüllte Kreatur, die urplötzlich den Dolch des Kapitäns in Händen hielt, noch nie gesehen. Da war etwas an ihr gewesen, das ihn an eine antike Rachegöttin erinnert hatte. Eine Aura, der man sich nur schwer entziehen hatte können. Der Grund, weshalb er zu keinerlei Reaktion imstande gewesen war.





  Rosalinde trug Weiß, und als sie sich Emicho bis auf wenige Schritte genähert hatte, war der Wind durch ihr Haar gefahren. Ihr Blick hatte wie erloschen gewirkt, der Gang mechanisch und steif. Bruder Hilpert war es eiskalt den Rücken hinuntergelaufen. So wahr Gott sein Zeuge war: Eine Metamorphose wie diese hatte er noch nie gesehen.





  Es sei denn bei einem Menschen, der dabei war, den Verstand zu verlieren.





  Viel Zeit, hierüber nachzugrübeln, hatte er jedoch nicht gehabt. Die Katastrophe hatte bereits ihren Lauf genommen. Emicho, der mit griesgrämiger Miene in die Fluten gestiert hatte, war aufgeschreckt, hatte sich von der Reling gelöst und umgedreht. Und war, wie Bruder Hilpert erstaunt registrierte, mit versteinerter Miene stehen geblieben. Kein Teil seines Körpers, der nicht wie gelähmt gewirkt hatte, die Froschaugen mit inbegriffen.





  Ganz anders Rosalinde, die den Dolch zuerst auf Augenhöhe, dann aber, Emicho nunmehr ganz nahe, mit triumphierendem Blick in die Höhe gereckt hatte. Die Klinge hatte sich im Sonnenlicht gespiegelt, und das Keuchen, Hecheln, Zischen und Geifern, das aus dem halb geöffneten Mund des Mädchens drang, hatte Bruder Hilpert erschaudern lassen. Mehr noch, er war wie gelähmt, von Geistesgegenwart keine Spur. Spätestens jetzt hätte er dazwischengehen sollen, ach was, müssen. Doch der Impuls war ausgeblieben. Doch damit nicht genug. In dem Maße, wie der völlig konsternierte Badstuber vor der wild gewordenen Furie zurückgewichen war, hatte sich sogar so etwas wie Gleichgültigkeit in ihm breitgemacht. Bruder Hilpert hatte sich selbst nicht mehr gekannt. Da war diese sich wie rasend gebärdende Erinnye, und er hatte tatenlos zugeschaut.





  »Zu Hilfe! Mordio!« Erst der lang gezogene Schrei des Badstubers, der zu allem Unglück über ein Tau stolperte, rüttelte Bruder Hilpert wieder wach. Gerade rechtzeitig, um Rosalinde in den Arm zu fallen, ihr den Dolch zu entwinden und sie mit Richwyns Hilfe zu überwältigen. Dies allerdings erst nach verzweifelter Gegenwehr, bei der sie sich gebärdete, als habe sie den Verstand verloren.





  Nach getaner Arbeit, bei der er etliche Kratzer abbekommen hatte, wandte sich Bruder Hilpert schwer atmend ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Nicht viel hätte gefehlt, und es wäre zum Äußersten gekommen. In einem Punkt war er sich jedoch sicher: Die Messerattacke war kein Zufall gewesen. Dafür kannte er sich in den Abgründen der menschlichen Seele einfach zu gut aus. Kein Zweifel, weder war Rosalinde verrückt, noch war der Badstuber ein Unbekannter für sie.





  Wenn aber schon kein Zufall, was dann?





  »Ruhig, Röschen, ruhig!«, redete der Spielmann auf sie ein, schloss Rosalinde in die Arme und streichelte ihr sanft übers Haar. Dies alles zum Ärger des Schiffsjungen, der sie nicht aus den Augen ließ. Bruder Hilpert schüttelte missmutig den Kopf. Angesichts dessen, was hätte passieren können, kam ihm Richwyns Reaktion reichlich deplatziert vor. Und so wandte er sich ab, um nach Emicho zu sehen. Der war gerade dabei, sich aufzurappeln, und zu Bruder Hilperts Verblüffung blieb die erwartete Schimpfkanonade aus. Aus dem Choleriker mit den Froschaugen war ein Häuflein Elend geworden, dem das Ganze offenbar äußerst peinlich war. Der Schweiß triefte nur so von der Stirn und der Speichel aus seinem Mund. Bruder Hilpert hielt inne. Da war etwas, das ihn zögern ließ. Trotz des Vorsatzes, sich des Mannes anzunehmen. Eine unüberbrückbare Distanz, wenn nicht gar Phobie. Eigentlich hätte er sich dafür schämen müssen. Doch dem war nicht so. Von Reue oder dergleichen keine Spur. Mehr noch, er konnte diese aufgeblasene Kröte nicht ausstehen. Daran würde sich auch so schnell nichts ändern.





  In der Zwischenzeit hatte der Schiffsjunge seinen Platz auf dem Achterdeck verlassen und war neben Bruder Hilpert getreten. Trotz der Anspannung, unter der er immer noch stand, konnte sich Letzterer ein Lächeln nicht verkneifen. Der Blick, mit dem der Jüngling Richwyn bedachte, sprach Bände. Und das trotz des Bemühens, seine Eifersucht zu kaschieren.





  Bevor sie jedoch zum Ausbruch kam, geschah etwas, mit dem niemand gerechnet hatte. »Da!«, rief der Schiffsjunge konsterniert, verpasste seinem Nebenmann einen Rippenstoß und rannte zum Bug. In Gedanken immer noch bei Richwyn, wandte Bruder Hilpert den Blick nach vorn.





  Und blieb wie angewurzelt stehen.





  Noch war die Kette, mit der die ›Charon‹ zum Beidrehen gezwungen werden sollte, nicht vollständig gespannt. Bis dahin würde es jedoch nicht mehr lange dauern. Bruder Hilperts Atem ging rascher, und sein Blick suchte denjenigen des Kapitäns. Eine Kollision war nahezu unvermeidlich, die Kette nur noch einen Steinwurf weit entfernt. Jeder andere hätte jetzt beigedreht. Nicht so der Mann am Heck. Er stieß einen lauten Fluch aus, auf Tschechisch, wie Bruder Hilpert nebenbei registrierte. Dann riss er das Ruder herum und steuerte auf die Mitte des Flusses zu.





  An dieser Stelle, etwa eine Viertelmeile oberhalb der Wertheimer Burg, war die Strömung besonders stark. Das bedeutete, dass die Absicht des Kapitäns nicht von vornherein aussichtslos war. Bruder Hilpert, der instinktiv Halt suchte, wagte nicht zu atmen. Niemand würde ein derart waghalsiges Manöver durchführen. Es sei denn, er war ein Meister seines Fachs. Eine Mutmaßung, die auf den Kapitän der ›Charon‹ in besonderem Maße zuzutreffen schien.





  Was dieser vorhatte, blieb den Kriegsknechten an der Kettenwinde nicht lange verborgen. Ebenfalls laut fluchend und schwitzend legten sie sich mit aller Kraft ins Zeug. Nicht ohne Erfolg. Die Winde knirschte, ächzte und vibrierte. Nur noch ein paar Atemzüge, dann wäre sie gespannt.





  Und das Schiff damit möglicherweise verloren.





  Auf den Kapitän, der sich mit verbissener Miene ans Ruder klammerte, schien dies jedoch keinen Eindruck zu machen. Er setzte alles auf eine Karte. Die ›Charon‹ geriet ins Schlingern, drohte sogar zu kentern. Die Takelage flatterte im Wind, und das Ächzen des Vorderstevens ging Bruder Hilpert durch Mark und Bein. Nur gut, dass die Ladung ordentlich festgezurrt war. Sonst wäre die Katastrophe perfekt gewesen.





  Doch dann war es geschafft. Die ›Charon‹ lag auf Kurs und hielt auf die freie Stelle in der Flussmitte zu. Sehr zum Verdruss der Kriegsknechte, die wie Berserker an der Kurbel drehten. Die Winde quietschte und ächzte, das Rasseln der Kette schien alle anderen Geräusche zu übertönen. Gischt spritzte in die Höhe, und das Schlupfloch, auf das der Kapitän zusteuerte, wurde immer enger. Eine Umdrehung, höchstens zwei. Dann wäre die Durchfahrt versperrt. Ein Kamel durch ein Nadelöhr zu bugsieren, wäre vermutlich leichter, schoss es Bruder Hilpert durch den Kopf, und er klammerte sich an der Reling fest. Rosalinde, die sich mit schreckgeweiteten Augen von Richwyn gelöst hatte, tat das Gleiche.





  Wider Erwarten ging jedoch alles gut. Zumindest sah es anfänglich danach aus. Die Wertheimer Kriegsknechte hatten das Nachsehen, und nachdem die Kette unter dem Kiel der ›Charon‹ entlanggeschrammt war, atmete Bruder Hilpert erleichtert auf.





  Zu früh, wie sich gleich zeigen sollte.





  Ohne dass jemand an Bord Notiz davon nahm, hatte sich ein Armbrustschütze aus dem Pulk der Wertheimer gelöst und etwa 100 Schritt flussabwärts Position bezogen. Auf wen er es abgesehen hatte, war Bruder Hilpert sofort klar. Zum Eingreifen war es jedoch zu spät.





  Als der Bolzen von der Sehne schnellte, tauchte die ›Charon‹ gerade in ein Wellental ein. Es war nicht sehr tief, höchstens eine Elle.





  Am Schicksal des Kapitäns, der mit schmerzverzerrter Miene zusammenbrach, änderte dies jedoch nichts. Und auch nichts an dem der ›Charon‹, die schlingernd und schaukelnd auf das felsige Ufer zutrieb.
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  NACH DEM MITTAGSLÄUTEN





  Worin Isaak Rubinstein von einem entfesselten Mob durch die Straßen von MILTENBERG getrieben wird.





  





   





  Eines war Isaak von Anbeginn klar gewesen: Um ihm, dem verhassten Juden, eine Lektion zu erteilen, würde sich der Notarius des Burggrafen zu Miltenberg am Main etwas einfallen lassen.





  Etwas ganz Besonderes.





  Und so kam es dann auch.





  Auf dem Weg von der Burg zum Marktplatz ging es noch glimpflich ab. Ein paar Schmährufe, Drohungen, Rempeleien. Das Übliche. Daran hatte sich Isaak Rubinstein längst gewöhnt.





  Richtig schlimm wurde es erst auf dem Marktplatz. Kaum hatte er ihn erreicht, war aus der Handvoll Gassenjungen, die sich an seine Fersen geheftet hatten, eine zu Dutzenden zählende, Gift und Galle spuckende Meute geworden. Eine Meute, der es nur um eines ging: dabei zu sein, wenn es ihm an den Kragen ging. Oder, wie allenthalben zu hören war, an einem Giftmischer, Weiberschänder und Zinswucherer ein Exempel zu statuieren.





  In der Absicht, genau dies zu erreichen, hatte der Notarius vorgesorgt. Auf eine Weise, die an Niedertracht ihresgleichen suchte. Gelber Hut, Judenstern und Kaftan: schlimm genug. Da er jedoch obendrein Handeisen trug, konnte er sich nicht einmal wehren. Er war völlig hilflos, dem Mob auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.





  Und der ließ sich nicht lange bitten. Alte Rechnungen begleichen, auf Kosten eines Unschuldigen – warum nicht?





  Als er den Weg Richtung Würzburger Tor einschlug, war die Stunde des Pöbels gekommen. Der erste Tritt, kurz darauf ein zweiter. Ein Fuhrknecht, der ihn anspuckte. Der Fausthieb eines Kärrners, der ihn um ein Haar zu Boden gestreckt hätte. Beleidigungen, Schmährufe und Lästerungen zuhauf. Und kurz darauf ein Pflasterstein, der ihn nur um Haaresbreite verfehlte. Genug, sollte man meinen, um auch den friedfertigsten Zeitgenossen in Rage zu versetzen. Trotz allem jedoch erst der Anfang.





  Als er die Spitalgasse erreichte, gab es kein Durchkommen mehr. Der Ton wurde schärfer, die Zurufe unflätiger. Der zweite Teil der Lektion konnte beginnen. Etwas, womit Isaak nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen gerechnet hatte.





  Der Notarius hatte an alles gedacht, in der Tat.





  Die drei Halbwüchsigen, die sich ihm in den Weg stellten, verhießen nichts Gutes. Ihr Wortführer, der Vierte im Bunde, noch weniger. Kaum älter als seine Spießgesellen, war er dennoch erheblich kräftiger als sie. Um zu erkennen, was der Rotschopf vorhatte, bedurfte es keiner großen Fantasie. Der Knüppel aus Eichenholz, den er in die Fläche seiner rechten Hand fallen ließ, sprach eine deutliche Sprache. Die hässliche Narbe, die sich quer über seine linke Wange zog, tat ein Übriges. Isaak schluckte, auf alles gefasst. Von diesem Schläger mit dem Wappen der Fischerzunft auf dem Wams hatte er nichts Gutes zu erwarten.





  Harmlos ausgedrückt.





  Und das sollte sich auch bewahrheiten. Der Rotschopf kam sofort zur Sache. »Bist du Isaak der Giftmischer?«, knurrte er, ließ den Knüppel durch die Luft wirbeln und fing ihn mit einer Hand wieder auf.





  »Was meinen Vornamen betrifft, liegst du richtig. Bezüglich des Beinamens nicht.«





  »Und weshalb?«, fragte der Rotschopf, bemüht, nach außen hin Gelassenheit zu demonstrieren.





  »Weil ich diesbezüglich über keinerlei Erfahrungen verfüge. Beziehungsweise verfügt habe.«





  Der Rotschopf schnippte mit dem Finger, woraufhin die drei Halbwüchsigen ihr Opfer wie ein Rudel Hunde einzukreisen begannen. »Soll das etwa heißen, ich bin ein Lügner?«, warf er scheinheilig ein und wies mit dem Zeigefinger auf sich. »Ausgerechnet ich?«





  »Gerade du!«, nahm ein Böttchergeselle, der den Ernst der Situation geflissentlich ignorierte, den Ball dankbar auf. Prompt erntete er Gelächter, das jedoch im Nu wieder verstummte. Dies hier war kein Spaß, keine der üblichen Zankereien. Dies hier war blutiger Ernst. Ein Schauspiel, das sich keiner der Anwesenden entgehen lassen wollte.





  So auch nicht der Rotschopf, der dem Fassmacher einen wütenden Blick zuwarf. »Wir zwei sprechen uns später!«, rief der dem Böttchergesellen zu. »Und dann geht’s dir an den Kragen. Wie diesem Giftmischer da.«





  »Auf die Gefahr, dich noch mehr in Wallung zu bringen: Weder bin ich ein Giftmischer noch ein Zinswucherer noch ein …«





  »Weiberschänder«, nahm der Fischer Isaak die Worte aus dem Mund. »Klar doch. Dein Pech, dass du in allen drei Anklagepunkten schuldig gesprochen worden bist. Bin gespannt, wie du dich da rausreden wirst.«





  »Gott sei mein Zeuge: Mit alldem habe ich nicht das Geringste zu tun.«





  »Gott, interessant. Welcher denn?«





  Isaak ließ den Kopf hängen und schwieg. Die leidige Geschichte. Der Punkt, an dem sich die Geister schieden. Und wohl auch in Zukunft scheiden würden.





  »Mach’s Maul auf, Weiberschänder – ich rede mit dir!« Der Griff, mit dem der Rotschopf den Knüppel umklammert hielt, verstärkte sich, und er trat bis auf wenige Zoll an Isaak heran. Der Schläger roch aus dem Mund, ein Gemisch aus Fisch, Zwiebelsuppe und billigem Wein.





  »Noch einmal: Mit dem, was man mir vorwirft, habe ich nichts zu tun.«





  »Mit anderen Worten: Der Dominikanerpater aus Würzburg, vor dem du dich damals verantworten musstest, hat sich das alles aus den Fingern gesogen.«





  Hatte er. In dem, was ihm diese froschäugige, feiste und korrupte Kreatur vorgeworfen hatte, war kein Körnchen Wahrheit gewesen. Isaaks Körper straffte sich, und er sah dem Rotschopf direkt in die Augen. Doch wozu sich widersetzen?, fuhr es ihm durch den Sinn. Seine Lektion würde kommen.





  So oder so.





  »Antworte, Bastard! Oder hat’s dir Jehova verboten?«





  In Erwartung des Unheils, das gleich über ihn hereinbrechen würde, hielt Isaak dem Blick seines Widersachers stand. In einem Maße, das den Rotschopf zur Weißglut trieb: »Wenn dir danach ist, dich an einem Wehrlosen zu vergreifen, nur zu.«





  »Ob du mir’s glaubst oder nicht – ich hab ein Recht darauf.« Der Fischer sah sich Beifall heischend um. »Alles Recht der Welt.«





  »Und weshalb?«, fragte Isaak unbeirrt.





  »Weil Anna meine zukünftige Verlobte ist – darum!«





  Der Hieb saß. Isaak schien verwirrt, seine Selbstsicherheit dahin. Das also war die Lektion, die ihm zugedacht worden war. Weitaus schlimmer als die Prügel, die er gleich beziehen würde.





  Doch dazu sollte es nicht mehr kommen.





  Just in dem Moment, als der Rotschopf zum ersten Schlag ausholte, war das Spektakel vorüber. »Genug jetzt!«, erhob sich eine Stimme über die Köpfe der Menge, woraufhin sie sofort den Weg freigab. Bass erstaunt ließ der Rotschopf den Knüppel sinken, spie vor Isaak aus und wandte sich dem Notarius zu, der in Begleitung von einem Dutzend Kriegsknechten die Szenerie betrat.





  »Und weshalb?«, blaffte der Fischer, nicht willens, das Feld zu räumen. Der Unterstützung durch umstehende Gaffer, die sich um ihr Gaudium betrogen fühlten, konnte er sich dabei sicher sein.





  »Darüber zerbrich dir mal nicht den Kopf!«, fertigte ihn der Notarius ab, der sich durch finstere Blicke und vereinzeltes Murren vonseiten der Schaulustigen nicht beeindrucken ließ. »Ihr habt euren Spaß gehabt – und damit Schluss. Geht nach Hause, Leute, sonst lasse ich euch Beine machen! Das Spektakulum ist vorbei.«





  »Und ich?«





  »Du, Rotfuchs?« Der Notarius, dessen Lächeln ebenso breit wie schmierig war, lachte kurz auf. »Deine Aufgabe wird es sein, unserem weithin geschätzten Mitbürger mosaischen Glaubens auf seinem Weg zur Anlegestelle das Geleit zu geben.« Dann hielt er inne und sah Isaak mit hinterhältiger Miene an. »Das Geleit, wohlgemerkt. Damit wir uns richtig verstehen. Und damit mir nur ja keine Klagen kommen!«





  Von da an, besonders in dem Moment, als er unter den Schlägen seiner Peiniger zusammenbrach, wurde Isaak nur noch von einem Gedanken beherrscht: es dem Dominikanermönch, dem er all dies zu verdanken hatte, dereinst heimzuzahlen. Nicht einmal sein Glaube, ja nicht einmal das fünfte Gebot würden daran etwas ändern.





  Blieb nur zu hoffen, dass sich ihre Wege so bald als möglich kreuzen würden. Dafür, und nur dafür, würde er von nun an leben.





  Amen.
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  NACH TERTIA





  Worin das Geschick der Passagiere an Bord der ›CHARON‹ eine unerwartete Wendung erfährt.





  





   





  »Na endlich – da drunten!« Der Mann in Schwarz, kahl geschoren und bis auf die Zähne bewaffnet, zügelte seinen Rappen und zeigte hinunter ins Tal. Der Main glänzte im Sonnenlicht, und der Wind strich über die leuchtend gelben Weizenhalme hinweg. Bis auf einen Bussard, der unweit des Ankerplatzes der ›Charon‹ seine Kreise zog, deutete nichts auf die Anwesenheit unerwünschter Beobachter hin, was den Finsterling im dunkelblauen Wams hörbar aufatmen ließ.





  »Und wer sagt dir, dass alles glattläuft?«, gab der ebenfalls dunkel gewandete Bewaffnete an seiner Seite auf Tschechisch zurück. »Du kannst sagen, was du willst – Husineč auf dem Schiff zu verstecken, war keine besonders gute Idee.«





  »Besser, als das Risiko einzugehen, einer bewaffneten Patrouille in die Arme zu laufen. Unser Bruder ist schließlich nicht mehr der Jüngste. Oder muss ich dich daran erinnern, dass der Amtmann auf Burg Rothenfels uns drei Dutzend Kriegsknechte auf den Hals gehetzt hat?«





  »Wovon wir gut und gerne zehn Stück unschädlich gemacht haben«, versetzte der Bewaffnete und sah sich Beifall heischend um. Die Begleiter der beiden, sieben schwer bewaffnete Briganten, blieben jedoch stumm.





  »Auf die Gefahr, dass du mich für einen Weichling hältst: Die Sache hätte ebenso gut schiefgehen können. Was zählt, ist einzig und allein, unsere Brüder in Sicherheit zu bringen. Alles andere hat dahinter zurückzustehen. Husineč ist zu wichtig, als dass wir sein Leben aufs Spiel hätten setzen können. Noch so ein Schlag wie die Aburteilung von Hus, und unsere Bewegung wäre am Ende. Die Papisten folglich obenauf. Das muss ich dir wohl nicht extra erklären. Und damit, Bruder, wäre wohl niemandem gedient. Am allerwenigsten uns, die wir uns seine Befreiung vom römischen Joch auf die Fahnen geschrieben haben.«





  Der mit Helm, Kettenhemd und wattiertem Wams bekleidete Haudegen nickte. »Und was jetzt?«, brummte er, während sein Wallach ungeduldig mit den Hufen scharrte.





  »Jetzt werden wir tun, was getan werden muss«, erwiderte der Finsterling, rückte seinen Schwertgurt zurecht und gab seinem Rappen die Sporen.





  »Staniž se![29]«, bekräftigte der Bewaffnete und sprengte ihm mit wehendem Umhang hinterher.





  





   





  H





  





   





  »Wie ich meine Sprache wiedergefunden habe, wollt Ihr wissen?«, ahnte Caelina Bruder Hilperts Frage voraus. »Jedenfalls nicht durch ein Wunder.«





  »Wodurch dann?«





  »Nun, ich denke, es gibt da jemanden, der großen Anteil daran hat«, flüsterte Caelina und schlug die Augen nieder, nachdem sie mit dem Schiffsjungen einen flüchtigen Blick ausgetauscht hatte. Pavel errötete bis in die Haarspitzen und trat nervös von einem Bein aufs andere.





  Trotz der bedrückenden Stille in der Kajüte konnte sich Bruder Hilpert ein Lächeln nicht verkneifen. »Und wodurch noch?«





  »Durch den Anblick von Malachias«, antwortete Caelina und schluckte. »So etwas habe ich nicht gewollt.«





  Bruder Hilpert, vor dessen innerem Auge ihre Messerattacke auf Malachias aufblitzte, wischte derlei Gedanken beiseite und fragte: »Und das, obwohl er dir so viel Leid zugefügt hat?«





  Caelina nickte. »Ich hätte ihn umbringen können, Bruder. So wahr Gott mein Zeuge ist. Das ging so weit, dass ich nicht einmal mehr gewusst habe, was ich tat. Wärt Ihr nicht gewesen – wer weiß, was ich mit dem Dolch angestellt hätte.« Die junge Frau pausierte, sah zuerst ihren Bruder, dann ihre Mutter mit tränenfeuchten Augen an. »Und dennoch –«, schluchzte sie, »was heute Nacht passiert ich, habe ich nicht gewollt. Schlimm genug, dass ich das alles habe mit ansehen müssen.«





  »Hauptsache, es ist vorbei.« Es waren die ersten Worte, die der Schiffsjunge seit längerer Zeit von sich gegeben hatte, und die Art, wie er dies tat, nötigte Bruder Hilpert ein erneutes Schmunzeln ab. Caelina lächelte ihn dankbar an, woraufhin sich Pavel ein Herz fasste, die Kajüte durchquerte und sich schützend vor sie stellte. »Dir wird nichts geschehen«, bekräftigte er in einem Ton, der Zweifel an seiner Entschlossenheit erst gar nicht aufkommen ließ.





  »Finger weg von meiner Tochter!«, polterte die Matrone, bislang vor Schreck wie gelähmt, urplötzlich los. »Sonst kannst du dreckiger tschechischer Tunichtgut was …«





  »Lasst gut sein, Frau Mutter«, erstickte Coelestinus ihren Wutanfall im Keim. »Jeglicher Widerstand ist sinnlos.«





  »Sinnlos?«, schrie die Tuchhändlerwitwe, außer sich vor Zorn. »Wohl plötzlich kalte Füße bekommen, was? Aber so etwas sieht dir Jammerlappen ja ähnlich. Anstatt deiner Mutter zur Seite zu stehen, drehst du dein Fähnchen nach dem Wind. Ist ja auch bequemer so.« Krebsrot im Gesicht, walzte die Matrone auf Coelestinus zu. »Soll ich dir mal was sagen?«, schäumte sie, während sie eine Reihe giftgelber Zähne entblößte. »Du bist der jämmerlichste Feigling, der mir je über den Weg gelaufen ist!«





  »Findet Ihr?« Mit stoischer Gelassenheit, die angesichts der Situation grotesk anmutete, öffnete Coelestinus das Lederetui, das er an seinem Gürtel trug, entnahm ihm eine Phiole und leerte ihren Inhalt in einem Zug. Dann gab er sie an die Matrone weiter. »Schade, dass nichts mehr für Euch drin ist, Mutter«, fügte er mir samtweicher Stimme hinzu, wobei er das letzte Wort ganz besonders betonte. Dann wich er zurück, verlor das Gleichgewicht und prallte gegen die Kajütenwand. Dort verharrte er regungslos, die Augen weit offen und die Arme von sich gestreckt. Nur um dann, mit einem Seufzer, der wie ein unterdrückter Schrei anmutete, tot zusammenzubrechen.





  Caelina schlug die Hände vors Gesicht, und wäre Pavel nicht in ihrer Nähe gewesen, wäre sie zusammengebrochen. So aber konnte sie sich gerade noch auf den Beinen halten und brach in hemmungsloses Schluchzen aus.





  »Und was kommt als Nächstes?«, fragte von Henneberg, der als Erster die Sprache wiederfand. Bruder Hilpert war immer noch fassungslos, genau wie die Matrone, die überhaupt nicht wusste, wie ihr geschah. Husineč, Hlaváček und Isaak, der mit schreckgeweitetem Blick auf dem Kojenrand kauerte, erging es ebenso.





  »Der Tag des Zorns.«





  Aller Augen waren auf die Tür gerichtet, auch die von Berengar, dessen Hand beim Anblick des ganz in Schwarz gekleideten Kahlkopfes instinktiv an den Schwertknauf fuhr. Dank seines Freundes, der ihn gerade noch davon abhielt, ließ der Vogt jedoch von seinem Vorhaben ab. »Und mit wem haben wir das Vergnügen?«, fragte Bruder Hilpert, nachdem er Berengar zur Räson gebracht hatte.





  »Mit einem rechtschaffenen Christenmenschen, Bruder!«, versetzte der Finsterling, während überall an Deck Schritte, Waffengeklirr und halblaute Kommandorufe zu hören waren.





  Bruder Hilpert stutzte, und als der Finsterling, der ihm vage bekannt vorkam, vom Kapitän auf überschwängliche Weise willkommen geheißen wurde, verstand er die Welt nicht mehr.





  Bis, ja bis er sich an den Mann auf dem Mainkai in Karlsdorf erinnerte. Doch da war es längst zu spät, die ›Charon‹ in der Gewalt der Bewaffneten, die mit blank gezogener Waffe zur Tür hereindrängten.





  





   





  




OEBPS/Text/Pilger des Zorns_split_15.html


  SONNENUNTERGANG





  Worin sich Bruder Hilpert wundert, weshalb es den Kapitän der ›CHARON‹ drängt, die Reise fortzusetzen.





  





   





  Es war ein Abend voll trügerischer Ruhe, und es gab nichts, das diese Ruhe unterbrach. Der Fluss, türkisfarben und bisweilen dunkelblau, wälzte sich träge dahin, und die Baumwipfel verschmolzen mit den Schatten der Nacht. Selbst der Fischreiher, der am gegenüberliegenden Ufer auf Beute lauerte, rührte sich nicht vom Fleck. Alles war friedlich und still, gerade so, als habe Gott den Menschen noch nicht erschaffen. Ein letztes, purpurfarbenes Aufglimmen, dann war die Sonne hinter den bewaldeten Höhen des Spessarts verschwunden.





  Die Hände auf der Reling, genoss Bruder Hilpert die Szenerie in vollen Zügen. Über die dumpfe Ahnung, dies hier sei die Ruhe vor dem Sturm, wollte er lieber nicht nachdenken. Dafür war der Abend viel zu schön, und er, Hilpert, viel zu ermattet, als dass er einen Gedanken an die vor ihm liegenden Tage verschwendet hätte.





  Da beobachtete er lieber den Schiffsjungen, der auf dem Achterdeck seine Angel auswarf. Richwyn, nicht faul, wenn es um das allgemeine Wohlbefinden ging, war gerade dabei, das Kohlebecken am Vordersteven zu erhitzen. Um zu verhindern, dass die Decksplanken Feuer fingen, stand es in einer ummauerten, mit Sand, Lehm und Schlamm gefüllten Kiste, neben der ein prall gefüllter Weinschlauch lag. Was fehlte, war lediglich der Fisch, doch daran herrschte im Main bekanntlich kein Mangel.





  Trotz der Sympathie, die er für den 16-jährigen, flachsblonden und überaus schüchternen Knaben hegte, schüttelte Bruder Hilpert den Kopf. Von einem Schiffsjungen hatte er im Umgang mit Angel, Haken und Köder eigentlich mehr Geschicklichkeit erwartet, und die Fruchtlosigkeit seiner Bemühungen erregte sein Mitgefühl. Dies war nun schon der dritte Versuch, einen Wurm aufzuspießen, und die Chancen, dass er es schaffen würde, standen schlecht. Der Grund dafür war der offensichtliche Ekel, den der Knabe vor jedwedem Gewürm hegte, weshalb sich Bruder Hilpert entschloss, ihm in seiner Not beizustehen.





  Dazu sollte es jedoch nicht mehr kommen. Im Begriff, dem Knaben seine Hilfe anzubieten, wurde Bruder Hilperts Tatendrang jäh unterbrochen. Die Kajütentür öffnete sich, und Rosalinde betrat das Deck.





  Bruder Hilpert rieb sich verblüfft die Augen. Mit der Geistererscheinung vom Vormittag hatte das Mädchen im Umhang aus veilchenblauem Musselin nichts zu tun, und er fragte sich, ob es sich nicht um ein Trugbild handelte. Doch dem war nicht so. Die dunkelhaarige, zwar ein wenig blasse, aber dennoch überaus lieblich anzuschauende junge Dame war Rosalinde. Bruder Hilpert musste zweimal hinsehen, um die erstaunliche Metamorphose zu begreifen. Der Grund hierfür blieb ihm jedoch verborgen. Für Richwyn, mit dem er einen überraschten Blick tauschte, galt das Gleiche.





  Der Verzweiflung nahe, war der Schiffsjunge viel zu sehr mit seiner Angel beschäftigt, um die junge Frau überhaupt zu bemerken. Dies geschah erst dann, als sie unmittelbar neben ihn trat. Dafür aber umso nachhaltiger, denn er erschrak so sehr, dass die Angel beinahe ins Wasser gefallen wäre. Rosalinde quittierte es mit einem Lächeln. Dann nahm sie dem Schiffsjungen die Angel aus der Hand, befestigte den Köder, holte aus und warf die Schnur in hohem Bogen über Bord. An sich schon schüchtern genug, lief der ein Jahr ältere Jüngling knallrot an. Nur allzu gerne hätte er sich in den hintersten Winkel des Schiffes verkrochen, doch das Lächeln, mit dem ihm Rosalinde die Angel überreichte, nagelte ihn förmlich auf den Planken fest.





  »Ein schönes Bild, nicht wahr?«, vernahm Bruder Hilpert den rauen Bariton des Spielmannes, der sich inzwischen zu ihm gesellt hatte.





  »In der Tat!«, pflichtete ihm Bruder Hilpert bei, legte den Zeigefinger auf die Lippen und rührte sich nicht von der Stelle. Das Bild hatte etwas Anrührendes an sich. Selbst für ihn, der er mit den Tücken des Erdendaseins auf vertrautem Fuße stand. Und so standen Bruder Hilpert und Richwyn Seite an Seite, auch dann noch, als ein wahres Monstrum von Barbe an der Angel zappelte.





  Zum krönenden Abschluss des Unterfanges kam es jedoch nicht mehr.





  »Was zum …«, schnaubte die Matrone, als sie das Deck betrat und ihr Blick auf Rosalinde und den Schiffsjungen fiel. Dieser war so erschrocken, dass die Barbe beinahe entwischt wäre, die junge Frau dagegen ruhig und gefasst. Nichtsdestotrotz standen die Zeichen auf Sturm, und Bruder Hilpert machte sich auf eine Standpauke gefasst.





  Kurz bevor die Trompeten von Jericho ertönten, hielt die Mittvierzigerin mit dem Doppelkinn jedoch inne, und als Bruder Hilpert zu Richwyn hinüber sah, verstand er auch, warum.





  Es war dieser Blick, der den heraufziehenden Sturm in ein laues Lüftchen und die aufgebrachte Matrone in ein zahmes Schoßhündchen verwandelt hatte. Alles, was der Spielmann getan hatte, war, einen Schritt nach vorn zu machen, die Arme zu verschränken und sich zu voller Größe aufzurichten. Und die war in der Tat imposant, fast so Furcht einflößend wie der Blick, mit dem er die unerwünschte Aufpasserin strafte. »Irgendetwas nicht in Ordnung mit Euch?«, brummte er.





  Die Froschaugen der Matrone weiteten sich, und ihr Doppelkinn sackte nach unten. In der Aufregung war ihr einmal mehr die Flügelhaube verrutscht, weshalb sie den vergeblichen Versuch machte, ihr zinnoberrot gefärbtes Haar darunter zu verbergen. »Nein, Herr!«, beteuerte sie, nur um umgehend hinzuzufügen: »Was ich sagen wollte, ist … ich will damit sagen, dass alles in bester Ordnung ist!«





  »Wie schön«, kommentierte Richwyn, nicht mehr ganz so souverän wie zuvor. »Noch irgendwelche Fragen?«





  »Nein!«, winselte die Matrone und senkte den Blick.





  Richwyn vernahm es mit Befriedigung und warf dem Schiffsjungen, der die Barbe soeben an Deck gehievt hatte, anerkennende Blicke zu. »Dann lasset uns zu Tische sitzen!«, forderte er die Umstehenden auf. »Damit wir nur ja nicht ver…«





  »Beim Schweife Luzifers – was ist denn hier passiert?«





  Aus welcher Richtung der Kapitän aufgetaucht war, vermochte Bruder Hilpert nicht zu sagen. Kaum war dies jedoch geschehen, befand er sich an Bord und steuerte mit hochrotem Kopf auf Richwyn zu. Er war so wütend, dass ihm die Augenklappe beinahe von der Stirn gerutscht wäre. »Kannst du verlauster Possenreißer mir vielleicht erklären, was das soll? Oder vielleicht Ihr, Bruder?«, ließ er seinem Hang zu cholerischen Ausbrüchen freien Lauf.





  »Ein Gastmahl, Admiral der Weltmeere – mehr nicht«, hatte Richwyn die Stirn, ihn ins Lächerliche zu ziehen. »Steht doch geschrieben: ›Kommet her zu mir, alle, die ihr mühselig und beladen seid, ich will euch erquicken!‹«





  »Noch mehr von diesem Papistengequatsche, und du kannst woanders anheuern!«, drohte der Kapitän, hochrot vor Zorn. »Damit ist wahrlich schon genug Unheil angerichtet worden!«





  Richwyns Augen verengten sich, und er hatte Mühe, seine gekünstelte Heiterkeit zu bewahren. »Eines, Beherrscher der Weltmeere, solltet Ihr meiner bescheidenen Meinung nach unterlassen«, kam sein Tonfall einem Knurren bedrohlich nahe. »Nämlich in Anwesenheit eines Mönchs und zweier Pilgerinnen den Namen des Herrn zu schmähen. Ist das ein für alle Mal klar?«





  Bruder Hilpert horchte auf. Ein Possenreißer, dem anscheinend nichts heilig war, als Streiter für die Sache des Herrn. Das Verwirrspiel an Bord der ›Charon‹ nahm kein Ende.





  »Täusche ich mich, oder habe ich von dir bislang keinen Pfennig für die Fahrt kassiert? Als Gegenleistung für das Versprechen, mir hin und wieder zur Hand zu gehen?«





  Fast wieder der Alte, huschte ein Lächeln über Richwyns Gesicht. »Freilich – das habt Ihr!«, bejahte er. »Seid versichert: Was Richwyn der Spielmann verspricht, hält er auch!«





  »Freut mich zu hören. Sonst wärst du auf meinem Schiff nämlich fehl am Platz.«





  »Euer Schiff?«





  Aus der wutverzerrten Fratze des Kapitäns war auf einmal jegliche Farbe gewichen, er sah bleich und verunsichert aus. »Wie meint Ihr das?«, fragte er verstört.





  »Wie ich es sage!«, trumpfte Richwyn auf, nur um anschließend Frohsinn pur zu mimen. »Aber lassen wir das. Derlei Dinge können warten. Wie also lauten Eure Befehle, Herr?«





  »Klarmachen zum Ablegen!«, flüsterte der Kapitän, überhaupt nicht bei der Sache.





  »Amen!«, versetzte der Spielmann, gab dem Schiffsjungen einen Wink, ihm zu folgen, und fügte mit demonstrativer Gelassenheit hinzu: »Tafeln und einen Schluck Spätburgunder trinken können wir ja noch später.«





  Doch der Kapitän hörte nicht mehr zu. Bevor Richwyn reagieren konnte, hatte er längst sein Messer gezückt, den Dorsch aus dem Eimer gekippt und so lange auf ihn eingestochen, bis außer Blut, Gräten und zerfetzten Schuppen nichts mehr davon übrig war.





  Dann erhob er sich, ließ die blutverschmierte Waffe in die Scheide gleiten und wandte sich dem Heckruder zu.





  Gerade so, als sei nichts gewesen.
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  VIGILIEN





  Worin Bruder Hilpert von Albträumen geplagt wird und an Bord der ›CHARON‹ höchst merkwürdige Dinge geschehen.





  





   





  Als er den Styx erreichte, war es stockfinster. Über den Wassern schwebten giftgrüne Nebelschwaden, verschmolzen zu Figuren, die ihm vage bekannt vorkamen, verflüchtigten sich, bevor sie Gestalt annahmen. Der Fluss war zähflüssig wie Lava, das jenseitige Gestade seinen Blicken entzogen. Die beklemmende Stille ließ ihn frösteln, und er führte Selbstgespräche, damit er nicht den Verstand verlor. Auf einmal, ohne dass er sich dagegen wehren konnte, war die Erinnerung in ihm verblasst, an seine Herkunft, seinen Namen, sein ganzes früheres Leben. Einzig der Pilgerstab, auf den er sich stützte, verband ihn noch damit. Er war ein wandelndes Nichts, auf dem Weg ins Reich der Schatten.





  Auf den ersten Blick sah die Silhouette vor ihm wie ausgedörrter Schlehdorn oder ein Haselnussstrauch aus. Doch dann, beim Nähertreten, geriet er plötzlich in Bewegung und erwies sich als steinalter, mit Umhang und Kapuze bekleideter Mann. Hohlwangig, runzlig, gebeugt. Der Mann, nach dem er auf der Suche war.





  Doch das war erst der Anfang. Auf einen Gehstock gestützt, der dem seinen zum Verwechseln ähnlich war, ging ein Ruck durch die tief gebeugte Gestalt, und der Fährmann baute sich dicht vor ihm auf. »Dein Obolus!«, herrschte er ihn an, und ein Schwall übel riechender Atemluft hüllte ihn ein. Aus Angst, es sich mit dem Greis zu verderben, kramte er wie von Sinnen in seiner Geldkatze herum, doch er wurde nicht fündig. Er kehrte ihr Inneres nach außen, rüttelte, schüttelte, quetschte sie – doch mehr als ein lumpiger Kupferpfennig sprang nicht dabei heraus. Er war am Ende, der Verzweiflung nahe.





  Der Fährmann, auf dem linken Auge blind, blieb indes hart. »Zu wenig!«, beharrte er barsch. »Dann bis in 100 Jahren!«





  In seiner Verzweiflung hätte er laut aufschreien können, doch die Zunge versagte den Dienst. Da geschah etwas Merkwürdiges, zutiefst Beunruhigendes. Die Gestalt des Greises verblasste, und plötzlich stand ein junger Mann vor ihm. Lockenkopf, verwegen und mit grimmigem Blick. Und siehe – das Unerwartete geschah. Ohne zu feilschen, ja ohne einen Obolus überhaupt nur zu erwähnen, lotste er ihn zu seinem Nachen, ergriff das Ruder und bedeutete ihm, Platz zu nehmen.





  Hilpert war das alles nicht geheuer, und er blieb unschlüssig stehen. Weshalb, war ihm ein Rätsel, wünschte er sich doch nichts sehnlicher als ein Refugium im Reich der Schatten. Doch da war dieses unüberwindliche Misstrauen gegenüber diesem Mann, weshalb er von seinem Vorhaben Abstand nahm.





  Bereit zum Auslaufen, sah ihn der Fährmann mit zusammengezogenen Brauen an. Die Zornesader an seiner Stirn verfärbte sich, ebenso wie die Farbe seines Gesichts. »Komm zu uns, zögere nicht!«, sprach er mit drohendem Unterton, aber Hilpert blieb stocksteif stehen. Da erhob sich der Fährmann, griff zum Messer und bewegte sich bösartig zischend auf ihn zu. Hilpert verharrte immer noch regungslos, unfähig, klar zu denken. Nicht so der Fährmann, der schwer atmend vor ihm stehen blieb, hämisch grinsend sein Messer zückte, weit ausholte und …





  »Beim Schweife Satans – was für eine Plackerei!«





  »Hlavu vzhůru, bratr![10] – gleich ist es geschafft!«





  Es war ein Fluch, der dafür sorgte, dass sich Hilperts Traumgespinste in nichts auflösten, doch wach war er deswegen noch lange nicht. Zwar war er sich bewusst, dass er geträumt hatte. Wovon, war ihm jedoch genauso schleierhaft wie die Tatsache, warum er wie leblos liegen blieb.





  Der Lärm kam von draußen, von jenseits der Schlaflaube, die sich mittschiffs vor dem Hauptmast befand. Was der Grund dafür war, bekam er jedoch nicht mit. Ein Dröhnen im Kopf, gegen das die Posaunen der himmlischen Heerscharen wie ein laues Lüftchen wirkten, wälzte sich Hilpert auf seiner Decke hin und her. Vor Müdigkeit fielen ihm fast die Augen zu, und eine bleierne Trägheit hielt ihn mit eisernen Krallen auf seinem Lager fest. Eher aus Instinkt denn aus logischer Überlegung heraus tastete er schließlich nach Richwyn, mit dem er sich seinen Schlafplatz teilte. Doch der war über alle Berge, nicht auffindbar.





  Dies war des Schlechten aber immer noch nicht genug. Wieder halbwegs klar, schoss würgender Brechreiz in ihm empor, und die ›Charon‹, so schien es, wurde von einer Seite auf die andere geworfen. Wie in einem Sturm auf See.





  Ein Schlafmittel. Oder ein Gift. Oder was auch immer in den Weinschlauch, der beim Nachtmahl die Runde gemacht hatte, hineingeträufelt worden war. Mit dem letzten Rest an Energie, die noch in ihm steckte, rappelte sich Bruder Hilpert auf und kroch auf allen vieren nach Steuerbord.





  Indes nur, um eine neuerliche Überraschung zu erleben.





  Der Weg nach draußen war versperrt, die Zeltbahn nicht nur geschlossen, sondern festgezurrt. Auf akribische Art und Weise. Darüber hinaus, um sicherzugehen, mit einem dicken Knoten versehen.





  Raus hier!, durchzuckte es sein Gehirn, sodass die Schläfen schmerzten. Immer noch auf allen vieren, wurde Bruder Hilpert von Krämpfen geschüttelt, und der Schweiß, kalt und ätzend und dickflüssig, tropfte auf seine zitternde Hand. Nicht nur in seinem Körper, sondern auch sonst schien alles in Bewegung. Kein Halt, kein Luftholen, ja nicht einmal ein Lichtstrahl, an dem er sich hätte orientieren können. Alles war Finsternis, Taubheit, infernalischer Gestank. Dazwischen jedoch, allenfalls vage, ein Knarren. Als ob eine Luke, Falltür oder dergleichen geöffnet würde. Und nochmaliges Fluchen. Stimmengewirr.





  Und eine Finsternis, die Bruder Hilpert auf einmal wie Balsam vorkam.





  Das Reich der Toten.





  Endlich.
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  VOR SEXTA





  Worin es am Mainkai zu WERTHEIM zu einem hitzigen Disput und einer in der Tat höchst merkwürdigen Begegnung kommt.





  





   





  Der Hass auf die Metze saß tief, fast so tief wie auf den Dominikanerbastard, mit dem sie ihn betrogen hatte. Der stiernackige Koloss machte ein grimmiges Gesicht. Schade nur, dass sich seine und dieses bocksgeilen Pfaffen Pfade nie wieder kreuzen würden. Sonst würde er blutige Rache nehmen. Ein Komtur des Deutschen Ordens würde sich von niemandem Hörner aufsetzen lassen. Und selbst wenn, würde derjenige dafür bezahlen. Sakristan hin oder her.





  So wahr er der Herr der Henneburg war.





  Und das, schwor er sich, würde auch so bleiben. So leicht würde er sich durch diese Pestbeule von Burgkaplan nämlich nicht abservieren lassen. Ein Jahr und ein Tag, und er würde zurückkehren.





  Und Tabula rasa machen.





  In der Absicht, sich bis zur Abfahrt des nächsten Schiffes die Zeit zu vertreiben, steuerte der sechs Fuß große und zweieinhalb Zentner schwere Hüne auf das Maintor zu. Er trug die Tracht eines Jakobspilgers, warf einen Blick zum Spitzen Turm und blickte anschließend stur geradeaus. Seine Körpergröße, der Vollbart und insbesondere der knorrige Stab hatten etwas Einschüchterndes an sich, und so gingen ihm Bettler, Wasserverkäufer und fliegende Händler aus dem Weg. Mit diesem Bär von einem Mann war nicht gut Kirschen essen. Das konnte man deutlich sehen.





  Wenn auch nicht so, dass es dem verlotterten Wandermönch mit dem fettigen Haarkranz aufgefallen wäre. In der Hoffnung auf Almosen stand er auf einem Weinfass und salbaderte wie ein Besessener drauflos. Unter den Tagelöhnern, Gerbergesellen und Fischern, die vor dem Maintor herumlungerten, erntete er jedoch nur Hohn und Spott. Dass heute Mariä Himmelfahrt und die Botschaft des Mönchs eine durchaus ernste war, änderte nicht das Geringste daran.





  Doch dann tauchte dieser Kraftprotz von einem Jakobspilger auf, und die allgemeine Heiterkeit in Form von Zoten, derben Späßen und zweideutigen Zurufen verflog im Nu. Hier bahnte sich etwas an. Und zwar ein Spektakel der besonderen Art.





  Nein, ganz sicher – auf Händel mit diesem Kraftpaket ließ man sich besser nicht ein. Jeder im Umkreis von zehn Klaftern hatte das begriffen. Nur jener psalmodierende Wandermönch nicht. Eine Unachtsamkeit, die ihm reichlich Ärger bescheren würde.





  Doch das konnte er zu dem Zeitpunkt, als sich seine Predigt dem Höhepunkt näherte, noch nicht wissen. »Tut Buße!«, rief er seinen Zuhörern zu. »Auf dass an der Heiligen Jungfrau Ehrentag der Geist in euch fahre! Lasst ab vom Glücksspiel, dem Weingenuss und der Völlerei. Bekennt, dass ihr nichts als ein Haufen armseliger Sünder seid, nicht wert, dass des Herrn Gnadensonne euch erwärmt. Teilt euer Hab und Gut, vor allem mit jenen, die euch von Herzen zugetan sind. Und vor allem: Schwört ab der Sünde, dem Glücksspiel und der Hurerei!«, vollendete der Bettelmönch mit heiserer Stimme, und was den Abschluss seiner Predigt betraf, schien dieser seine Wirkung zumindest unter den weiblichen Zuhörern nicht zu verfehlen.





  Wenn, ja wenn ihm dieser Hüne mit dem Vollbart nicht in die Quere gekommen wäre.





  Kaum war das letzte Wort verklungen, als er sich einen Weg durch die Menge bahnte und mit verschränkten Armen vor dem Bettelmönch aufbaute. Im Begriff, die Gaffer um Almosen zu bitten, blieb dieser unverrichteter Dinge stehen. Komischer Kauz, fuhr es ihm durch den Sinn, als sein Blick auf den Hünen im Pilgergewand fiel. Mit einem frommen Wanderer hatte er anscheinend so viel zu tun wie die heilige Elisabeth mit einer Dirne, und dementsprechend skeptisch war sein Blick.





  Ausgerechnet jetzt meldet sich eine innere Stimme zu Wort. Ausgerechnet jetzt, wo ich dabei bin, diese Einfaltspinsel zur Ader zu lassen.





  In diesem Moment, als sich das Gesicht des Kraftprotzes zu einem angewiderten Lächeln verzog, hatte der Bettelmönch endlich verstanden. Um heil aus der Sache herauszukommen, war es allerdings zu spät. Allein schon der Blick seines Widersachers war Beweis genug.





  »Hurerei, soso«, knurrte er und sah sich Beifall heischend um. In den Gesichtern der Fischweiber, Gassenjungen und Mägde regte sich jedoch nichts. Das hier hatte nichts mehr mit den Späßen zu tun, die man sich allenthalben auf Kosten der Pfaffen gönnte. Schon allein deshalb, nicht zuletzt aber auch aus Angst vor den Stadtknechten, hielten sich die meisten lieber zurück.





  Doch das focht den Kraftprotz nicht an.





  Als er sich den Wandermönch vorknöpfte, ging ein Raunen durch die Menge, und die Miene, mit der die Gaffer die Szene verfolgten, sprach Bände. Kein Zweifel – dieser Pilger schien tatsächlich über Bärenkräfte zu verfügen. Sonst wäre er nicht in der Lage gewesen, den Mönch am Kragen zu packen, ihn hochzuheben und anschließend auch noch das Fass umzustoßen.





  Doch dann ließ der Kraftprotz los, und der Wandermönch landete in einem Haufen Pferdemist.





  Die Schaulustigen, unter ihnen etliche Bürgersfrauen im Feiertagsornat, hielten den Atem an. Mit Kurzweil auf Kosten der Pfaffen hatte dies hier schon lange nichts mehr zu tun. Der stiernackige Pilger war zu weit gegangen. Viel zu weit, aber seiner Miene nach zu urteilen immer noch nicht weit genug.





  »Weißt du was?«, schnaubte der Koloss, zerrte den Wandermönch hoch und schubste ihn vor sich her.





  Keine Antwort.





  »Ich hab mal einen gekannt, dem du verteufelt ähnlich siehst.«





  »Zu viel der Ehre«, wimmerte der Mönch, den die Wortwahl des Pilgers wie ein Kaninchen vor der Schlange erstarren ließ.





  »So, meinst du?«





  Willfähriges Kopfnicken.





  Der Koloss lächelte und verstärkte seinen Griff. »Ein froschäugiger Pfaffe, der seinen Ringelschwanz in anderer Leute Weiber stecken musste.«





  Blankes Entsetzen.





  »Und was habe ich damit zu tun?«, winselte sein Opfer, bevor es in einem Haufen Tuchballen landete.





  »Gar nichts! Aber da sich dieser Dominikanerbankert in seine Würzburger Cella verkrochen hat, musst eben du herhalten. So einfach ist das.«





  »Aber Ihr könnt mich doch hier nicht so einfach …«





  »Und ob ich das kann!«, bekräftigte der Hüne und beugte sich über den Mönch. »Du bist nämlich keinen Deut besser als er. Dominikaner, Franziskaner, Zisterzienser – ihr Pfaffen seid doch alle gleich! Und deshalb werde ich dir jetzt eine gehörige Tracht Prügel …«





  »Nein, wirst du nicht.«





  Kurz davor, dem Wandermönch eine Maulschelle zu verpassen, brach der Kraftprotz ab, richtete sich auf und drehte sich mit geballten Fäusten um. Beim Anblick der Stadtknechte, deren waffenstarrende Phalanx ihn umzingelt hatte, kühlte er sich jedoch rasch ab. »Euer Begehr?«, blaffte er.





  Auf den Hauptmann, der ihm mit blankgezogener Klinge gegenüberstand, schien das Imponiergehabe des Kraftprotzes keinerlei Eindruck zu machen. »Mein Begehr?«, echote er. »Ad eins: Ihr möget Euch Eures Verhaltens wegen schämen. Und das von einem Jakobspilger – kaum zu glauben.«





  »Ad zwei?«





  »Ihr möget Euch an Bord des erstbesten Schiffes begeben, das mainabwärts fährt. Und zwar noch vor dem Mittagsläuten. Tut Ihr dies nicht, wird Eure Pilgerfahrt droben im Burgverlies enden.«





  





   





  H





  





   





  Ein Schiff dieser Größe bekam man nicht alle Tage zu Gesicht. Darin waren sich die Tagelöhner, Fischverkäufer und Fuhrknechte an der Anlegestelle einig. Worüber die Meinungen jedoch auseinandergingen, war der Grund, weshalb es von den Reisigen durchsucht wurde. Diesbezüglich war partout nichts in Erfahrung zu bringen gewesen. Und so kam es, dass im Nu die wildesten Gerüchte kursierten. Die einen wollten etwas von Schmugglern gehört haben, die anderen von Piraterie. Eines jedoch war gewiss: So gründlich wie die ›Charon‹ war schon lange kein Schiff mehr auf den Kopf gestellt worden.





  Punktum.





  Da es jedoch am heutigen Feiertag nichts zu tun und noch weniger zu begaffen gab, schwoll die Menge an der Anlegestelle beträchtlich an. Die Stundenglocke im Turm der Stiftskirche schlug fünf Mal[15], und da bis zum Mittagsläuten noch Zeit war, kam den Schaulustigen der Disput an Bord des Schiffes mit dem merkwürdigen Namen gerade recht.





  Bruder Hilpert jedoch nicht. Denn noch immer war der Kapitän nicht bei Bewusstsein. Der klaffenden Wunde in der linken Schulter zum Trotz hatte er jedoch mächtig Glück gehabt. Eine halbe Elle tiefer, und jede Hilfe wäre zu spät gekommen. Dass er den Bolzen selbst entfernt hatte, grenzte an ein Wunder. Dank Richwyn, der das Ruder übernommen hatte, waren die Passagiere noch einmal mit dem Schrecken davongekommen.





  So weit, so gut.





  Wäre der gräfliche Hilfsvogt nicht gewesen, der Bruder Hilpert nicht von der Seite wich. »Und wozu soll das gut sein?«, grummelte der jugendliche Heißsporn mit dem schulterlangen Haar, als Bruder Hilpert die Stirn besaß, sich um das Wohl eines hergelaufenen Galgenvogels zu kümmern. Weshalb er dies tat, wollte dem Hilfsvogt nicht in den Kopf.





  »Aus Mitgefühl«, tat Bruder Hilpert kund, während er neben dem Kapitän auf dem Achterkastell kniete und seine Wunde zu versorgen begann. Er tat dies wider besseres Wissen, einfach deshalb, weil er es für Christenpflicht hielt. Noch war die Durchsuchung des Laderaums nicht beendet, und solange es keine Anhaltspunkte für wie auch immer geartete Vergehen gab, würde er das tun, wozu ihn sein Gelübde verpflichtete: sich um die Notleidenden dieser Welt kümmern.





  »Was heißt hier ›Mitgefühl‹?«, begehrte der Hilfsvogt auf, der Bruder Hilperts Versuche, die Wunde zu säubern, mit deutlicher Skepsis begutachtete. »Was sich der Kerl geleistet hat, war doch wohl ein starkes Stück.«





  »Kommt drauf an, von welcher Seite aus man den Kasus betrachtet«, erwiderte Bruder Hilpert und fischte eine Phiole mit Wundsalbe aus seiner Tasche heraus. Dann begann er damit, den Arm des Kapitäns zu bandagieren. Um dies zu bewerkstelligen, war es mit dem Hochkrempeln des linken Ärmels jedoch nicht getan. Bruder Hilpert musste seinem Patienten das Hemd ausziehen. Was er denn auch tat. »Im Übrigen war es fast unmöglich, eine Kollision zu vermeiden. Selbst für erfahrenere Kapitäne«, erwiderte er, während er dem Schiffsjungen einen Wink gab, ihm beim Entkleiden zu helfen. Richwyn, der Emicho keinen Moment aus den Augen ließ, sah mit verschränkten Armen zu, und die beiden weiblichen Passagiere hatten sich in ihrer Kajüte verkrochen. »Was den Verdacht nahelegt, dass Ihr und Eure Gefolgsleute von vornherein darauf aus wart, das Schiff samt Besatzung auf Grund zu …«





  Beim Anblick der Striemen, Wunden und Blessuren, die den Oberkörper des Kapitäns bedeckten, hielt Bruder Hilpert mitten im Satz inne. Seltsamerweise zeigte der Schiffsjunge keinerlei Reaktion, ebenso wenig wie Richwyn, der so tat, als existierten die Wundmale überhaupt nicht.





  »Wie bitte?«





  Der barsche Ton des Hilfsvogtes rüttelte Bruder Hilpert wach, und er setzte seine Arbeit fort. Dies allerdings vorsichtiger denn je. »Darf man fragen, was ihm vorgeworfen wird?«, lenkte er klugerweise ein.





  »Dürft Ihr!«, erklang eine Stimme, die Bruder Hilpert unbekannt war, und so blickte er überrascht auf. Nur um festzustellen, dass ihm das Männlein mit der Filzkappe, dem man den Federfuchser zehn Meilen gegen den Wind ansah, auf Anhieb unsympathisch war. »Gut möglich, dass Ihr Eure Mildtätigkeit noch bereuen werdet, Bruder …«





  »Hilpert. Und wer seid Ihr?«





  Über das Gesicht seines Gesprächspartners, der seine abstehenden Ohren mithilfe der schwarzen Kappe zu kaschieren versuchte, huschte ein sibyllinisches Lächeln. »Der Amtmann Johanns von Brunn, Bischof von Würzburg und Herzog von Franken.«





  »Aha!«, war alles, was Bruder Hilpert dazu zu sagen hatte. Dann wandte er sich wieder seinem Patienten zu. Und das nicht ohne Grund. Die Erwähnung des Fürstbischofs genügte, um jede Menge ungute Erinnerungen in ihm zu wecken. Zu viele, um ehrlich zu sein. »Und?«, fügte er nach einer Weile hinzu. »Was hat mein Patient angestellt?«





  »Von wegen ›angestellt‹!«, plusterte sich der Federfuchser auf, der Bruder Hilpert spontan an eine Krähe erinnerte. »Zu Eurer Information: Er hat einem rechtskräftig verurteilten böhmischen Ketzer zur Flucht von Burg Rothenfels verholfen – einem Weggefährten von diesem Hus, um es genau zu sagen. Ruchloser geht es doch wohl nicht, oder doch?«





  »Und die Beweise?« Nach außen hin betont kühl, durchfuhr es Bruder Hilpert wie der Blitz. Die mysteriöse Zusammenkunft am Vorabend, die nächtlichen Geräusche, der Versuch, ihn außer Gefecht zu setzen, und vor allem sein tschechischer Akzent – alles Indizien, die gegen den Kapitän sprachen. Und ein Grund mehr, die Konfrontation mit dem Amtmann nicht auf die Spitze zu treiben. Weshalb er dennoch nicht klein beigab, wusste er selbst nicht so genau. Mag sein, er konnte diese Vogelscheuche im schwarzen Talar nicht ausstehen. Davon durfte sich ein ehemaliger Inquisitor jedoch nicht beeindrucken lassen. Das war ihm hinreichend klar. Weshalb dann also dieses Unbehagen – wider besseres Wissen? Er wusste es nicht. Möglicherweise war er dabei, einen großen Fehler zu machen.





  Einen Fehler, den er noch bereuen würde.





  »Beweise?«, ereiferte sich die Krähe und fuchtelte wild mit den Armen herum. »Und das von einem Zisterzienser! Ehrlich gesagt wüsste ich nicht, welche Beweise in diesem Falle nötig wären.«





  »Solche in Form eines Corpus Delicti. Oder von Zeugen. Oder, besser noch, von beidem.«





  Der Amtmann riss die Augen auf und holte tief Luft. Zu einer Eskalation des Disputs sollte es jedoch nicht mehr kommen. Die Luke auf dem Vordeck wurde aufgestoßen, und ein bärtiges, vor Anstrengung gerötetes Gesicht tauchte auf. »Keine Spur von ihm, Herr!«, rief der Reisige dem Hilfsvogt zu. »Der Vogel ist ausgeflogen – das heißt, falls er überhaupt jemals da drunten war.«





  »Irrtum ausgeschlossen?«, krächzte der Amtmann und trat nervös auf der Stelle. Die Miene des Schiffsjungen, der keinen Hehl aus seiner Abneigung machte, hellte sich merklich auf.





  Der Reisige atmete tief durch, setzte sich auf die Stufen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Meiner Meinung nach schon.«





  »Und die beiden anderen?«





  Der korpulente Haudegen verzog das Gesicht, schluckte seinen Unmut jedoch rasch hinunter. »Sind der gleichen Meinung wie ich«, trumpfte er auf. »Weit und breit keine Spur.«





  »Sonst noch was?«





  »Bei allem schuldigen Respekt – nein. Außer Salzfässern, Getreidesäcken und ein paar Fudern Wein. Würzburger Stein. Sozusagen vom Feinsten.« Der Reisige geriet ins Schwärmen. »Nur ein, zwei Becher, Herr, und die Welt sieht gleich wieder anders …«





  »Ist Ihm etwa nicht gut, oder was?«, fuhr der Amtmann den Reisigen an. »Schließlich sind wir nicht zum Vergnügen hier!«





  »Aber auch nicht dazu, um uns von Euch schurigeln zu lassen!«, fuhr der Hilfsvogt dazwischen. »Und im Namen des Bischofs von Würzburg schon gar nicht.«





  »Ihr wagt es, Euch mir zu widersetzen?«, plusterte sich die Krähe auf. »Mir, dem Vertreter seiner fürstbischöflichen Gnaden?«





  »Bekanntlich ist sich jeder selbst der Nächste«, konterte der Hilfsvogt ungerührt, während sich die drei Wertheimer Reisigen vielsagende Blicke zuwarfen. »Und da dem so ist, sind wir zunächst einmal unserem Herrn verpflichtet. Der wiederum mindestens so angesehen wie der Eurige ist. Wenn nicht sogar noch mehr.«





  Der Hieb saß, und der Amtmann gab widerstrebend nach. Gegen diesen Flegel von einem Hilfsvogt und den doppelzüngigen Zisterzienserbruder hatte er keine Chance. Zumindest nicht im Augenblick. Was aber nicht hieß, dass er sich bei passender Gelegenheit für die erlittene Demütigung revanchieren würde. »Ganz wie Ihr wollt!«, erwiderte er zerknirscht. »Eins aber kann ich Euch jetzt schon versichern, Vogt …«





  »Hilfsvogt.«





  »Wie dem auch sei – diese Angelegenheit wird für alle hier Anwesenden noch ein Nachspiel haben. Darauf gebe ich Euch mein Wort.«





  »Meinetwegen.« Der Hilfsvogt und Bruder Hilpert wechselten einen raschen Blick. Dann klemmte Ersterer die Daumen hinter sein Schwertgehenk und fügte hinzu: »Und ich Euch das meinige, dass ich meinem Herrn auf das Eingehendste Bericht erstatten werde. Und nun – Gott befohlen.«





  Die Krähe schnappte nach Luft, funkelte den Hilfsvogt wütend an und ging grußlos von Bord.





  »Alle Achtung!«, zog Bruder Hilpert Bilanz, während er letzte Hand an den Verband seines Patienten legte. »Zu einem Adlatus wie Euch kann man meinem Freund Berengar nur gratulieren!«





  Zur Abwechslung war die Reihe an dem Hilfsvogt, erstaunt zu sein. »Dann seid Ihr …«, stammelte er und machte große Augen.





  »Hilpert von Maulbronn, in der Tat«, lautete die halb amüsierte, halb ernste Replik, denn wenn Bruder Hilpert etwas benötigte, dann die Hilfe seines Freundes. Er vermisste ihn mehr denn je, insbesondere in der jetzigen Situation.





  »Hocherfreut, Eure Bekanntschaft zu machen!«, rief der Hilfsvogt aus und reichte Bruder Hilpert die Hand.





  Bruder Hilpert lächelte und drückte sie. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite!«, bekräftigte er, legte die Hand auf die Stirn des Kapitäns und stutzte. »Wenngleich ich mir nicht sicher bin, ob ich gerade eben einen Fehler gemacht habe.«





  »Fehler – wieso?«





  Bruder Hilpert seufzte, kontrollierte nochmals den Verband und rappelte sich auf. »Nicht so wichtig«, wiegelte er ab und sah Richwyn, den Schiffsjungen und den Hilfsvogt der Reihe nach an. »Das Beste ist, wir tragen ihn jetzt runter in seine Kajüte. Und dann sehen wir weiter.«





  





   





  H





  





   





  »Gut gemacht, Bruder«, raunte ihm eine heisere Stimme zu. Im Begriff, sich an Deck zu begeben, ließ Bruder Hilpert die Türklinke los und wirbelte herum. In der Kapitänskajüte war es düster und schummrig, die Luft muffig und feucht. Von der Decke baumelte eine Öllampe herab, und der Schatten, den Bruder Hilpert warf, ließ ihn wie ein Gespenst erscheinen. Es war merkwürdig still hier drunten, fast zum Fürchten. Von Karten, Messinstrumenten oder einem Logbuch keine Spur. Wo man auch hinsah, die gleiche, an Pingeligkeit grenzende Ordnung. Kein Gegenstand, der einfach nur herumlag, der Rückschlüsse auf seinen Besitzer erlaubt hätte. Und vor allem kein Wein, nicht einmal der Geruch danach. Der hier hauste, war entweder ein krankhafter Pedant – oder darauf bedacht, sich keine Blöße zu geben.





  Oder, anders ausgedrückt, darauf aus, seine Identität zu verschleiern. Und somit ein Mann, dem man nicht über den Weg trauen durfte.





  Um zu begreifen, was er vor Augen hatte, musste Bruder Hilpert zweimal hinsehen. Und selbst dann konnte er es immer noch nicht verstehen. Vor einer Viertelstunde war das Leben des Kapitäns anscheinend keinen Pfifferling mehr wert gewesen. Und jetzt saß dieser Halunke seelenruhig da und lächelte ihn an. Ein wenig blass zwar und gequält, doch imstande, sich aufrecht zu halten. Bruder Hilpert runzelte die Stirn, während seine anfängliche Überraschung in Misstrauen umschlug.





  »Wie darf ich das verstehen?«, erwiderte er mit hochgezogenen Brauen, weder willens noch fähig, sein Unbehagen zu verbergen. »Da erwägt man, Euch die Sterbesakramente zu erteilen, und ein paar Rosenkränze später seid Ihr dem Tod entronnen und sitzt quicklebendig in Eurer Kajüte herum. Wenn das kein Wunder ist, will ich nicht Hilpert heißen.«





  »Mit Verlaub – ›quicklebendig‹ ist unter den gegebenen Umständen doch wohl das falsche Wort«, presste der Kapitän hervor.





  »Ach ja? Und welches wäre Eurer Meinung nach das richtige?«





  Der Kapitän biss sich auf die Lippen und fuhr mit dem Handrücken über die Stirn. Er war blass, keine Frage. Und sichtlich mitgenommen. Wenn auch nicht so, dass ihm Bruder Hilpert seine Auferstehung ohne Weiteres abgekauft hätte. »Erleichtert«, erwiderte er, während seine Linke die leere Dolchscheide abtastete. Bruder Hilpert tat so, als habe er dies nicht bemerkt, stellte sich jedoch die Frage, wo das Corpus Delicti abgeblieben war. Bei dem Dolch, mit dem Roslinde über den Pilger hergefallen war, hatte es sich um denjenigen des Kapitäns gehandelt. Blieb die Frage, in wessen Händen er sich derzeit befand. Eine Frage, auf die er einstweilen keine Antwort wusste.





  »Genau: erleichtert«, wiederholte der Kapitän nach längerem Schweigen. Dann hellte sich seine Miene auf. »Und dankbar. Dankbar, dass meine Gebete erhört worden sind.« Und er fügte mit reichlicher Verspätung, dafür aber umso mehr Genugtuung hinzu: »Endlich.«





  In Bruder Hilperts Ohren klang diese Äußerung fast wie Hohn, und er machte auch keinen Hehl daraus. »Woher dieser plötzliche Sinneswandel?«, fragte er unverblümt. »Wenn mich nicht alles täuscht, scheint Ihr für unseresgleichen nicht besonders viel übrig zu haben.«





  »Mag sein. Was jedoch nicht heißt, dass das Wort Gottes für mich nicht zählt. Ganz im Gegenteil. Das tut es, wenn auch auf gänzlich andere Weise als für Euch.«





  »So? Da bin ich aber gespannt!«, ergriff Bruder Hilpert die Gelegenheit am Schopf, setzte sich an den Tisch und sah den Kapitän mit gespielter Neugierde an. »Nur zu. Ich bin ganz Ohr. Wer weiß, vielleicht lerne ich noch etwas dazu.«





  Auf einmal wurde der Kapitän kreidebleich. Ob aus Verlegenheit oder seiner Schusswunde wegen, war Bruder Hilpert nicht klar. Klar war indessen nur eins: Die Verletzung des Kapitäns war offenbar längst nicht so schlimm wie gedacht. Hinzu kam, dass sein Patient ausgesprochen zäh zu sein schien. Oder, weitaus wahrscheinlicher, darauf aus, ihn in die Irre zu führen.





  »Das wohl kaum«, entgegnete der Kapitän und machte Anstalten, sich zu erheben. Das gelang ihm mehr schlecht als recht, und bevor es so weit war, stand Bruder Hilpert vor ihm und drückte ihn mit sanfter Gewalt auf die Koje zurück. Dann machte er einen Schritt rückwärts, verschränkte die Arme und blickte mit gestrenger Miene auf seinen Patienten herab. »Wenn Ihr mir etwas zu sagen habt, dann am besten gleich!«, forderte er den Kapitän eindringlich auf. »Bevor die Dinge hier an Bord aus dem Ruder laufen.«





  Der Kapitän rückte seine Augenklappe zurecht und spielte den Desinteressierten. »Ich wüsste nicht, weshalb«, ließ seine Antwort nicht lange auf sich warten. »Insbesondere nicht, was Euch das angeht, Bruder. Bei aller Dankbarkeit, zu der ich Euch gegenüber verpflichtet bin.«





  »Ein Wort der Anerkennung – wie schön. Wenn auch nicht das, was man von Euch unter den gegebenen Umständen hätte erwarten können.«





  Das Gesicht des Kapitäns verformte sich zu einer übellaunigen Grimasse. »Und das wäre?«, fuhr er Bruder Hilpert an und hangelte sich an einem Stützbalken in die Höhe. »Könnt Ihr mir das freundlicherweise erklären?«





  »Gegenfrage: Könnt Ihr mir versichern, dass die gegen Euch erhobenen Anschuldigungen jeglicher Grundlage entbehren – ja oder nein?«





  Der Kapitän grinste breit. »Wie bitte? ›Anschuldigungen‹? Ganz ehrlich: Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Ihr …«





  »Und ob Ihr das habt. Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr Eure Ohnmacht nur vorgetäuscht und sämtliche Anwesende inklusive meiner Wenigkeit zum Narren gehalten habt?«





  »Soll das etwa ein Verhör werden? Und überhaupt: Warum sollte ich so etwas tun?« Ganz der Alte, schwoll die Zornesader auf der Stirn des 22-jährigen Cholerikers bedrohlich an. »Und was ist mit meiner Wunde?«, grollte er. »Alles Theater, oder was? Abgekartetes Spiel?«





  »Mitnichten«, antwortete Bruder Hilpert ungerührt. »Wobei ich mich frage, weshalb die Reisigen des Bischofs darauf aus waren, die ›Charon‹ mit derart rüden Methoden an der Weiterfahrt zu hindern. Selbst auf die Gefahr hin, dass sie auf Grund laufen würde. Oder dass die Passagiere dabei Schaden erleiden könnten. Von der Ladung, die um ein Haar verloren gegangen wäre, ganz zu schweigen.« Bruder Hilpert sah sein Gegenüber eindringlich an. »Darum mein Vorschlag: Lasst uns nicht weiter um den heißen Brei herumreden. Dass hier etwas faul ist, merkt sogar ein Kind.« Bruder Hilpert richtete sich zu voller Größe auf und schaute dem Kapitän direkt ins Gesicht. »Wer seid Ihr wirklich und was ist der Zweck dieser Fahrt? Und vor allem: Wo steckt der Gefangene, den Ihr heute Nacht an Bord genommen habt?«





  »Zu Eurer Information, Bruder: Weder befinden wir uns hier vor Gericht, noch seid Ihr ein Inquisitor.«





  Ein unheilvolles Lächeln huschte über Bruder Hilperts Gesicht. »Das vielleicht nicht«, antwortete er prompt. »Noch nicht. Und wisst Ihr was?«





  Der Kapitän zuckte die Achseln. »Nein.«





  »Wenn Ihr schlau seid, zwingt Ihr mich nicht dazu, meine in besagter Mission gemachten Erfahrungen zur Anwendung zu bringen!«
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  VESPER





  Worin Isaak Rubinstein in der Nähe von MILTENBERG mehr tot als lebendig an Bord der ›CHARON‹ gelangt.





  





   





  »Weiterfahren?«, polterte der kurmainzische Zöllner, ein veritabler Giftzwerg, und plusterte sich auf wie ein Pfau. Dank eines Gürtels, der ihm fast die Luft abschnürte, sah er wie eine aufgequollene Bratwurst aus. »Habe ich da eben richtig gehört: Ihr wollt einfach weiterfahren?«





  »Genau!«, erwiderte der Kapitän und knackte mit den Fingern, woraufhin der Zollbeamte, der um jeden Preis ernst genommen werden wollte, die Stirn in Falten zog. »Und zwar so schnell es geht.«





  »Schon mal etwas von Stapelrecht gehört?«, keifte der Giftzwerg, entstieg der Barkasse, die an Backbord vertäut worden war, und kletterte umständlich an Bord. Der Ruderer, muskulös und braun gebrannt, konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen.





  »Aber klar doch«, antwortete der Kapitän voller Hohn, wobei er es vermied, dem Zöllner behilflich zu sein. »Bekannt ist mir so etwas schon. Wenn auch nur vom Hörensagen.«





  »Höchste Zeit, Euer lückenhaftes Gedächtnis etwas aufzufrischen«, konterte der Zöllner, nachdem er endlich an Bord gelangt war. »Also: Wie Euch sicherlich bekannt sein dürfte, befindet Ihr Euch auf kurmainzischem Gebiet. Und das bedeutet, dass sämtliche auf dem Main verschiffte Waren, gleich welcher Herkunft, von alters her als Stapelware zu betrachten und in der Stadt zum Verkauf anzubieten sind. Sollte sich niemand finden, der sich dafür interessiert, steht es Euch frei, die Ware wieder zurückzukaufen. Gegen einen geringfügigen Aufpreis, versteht sich.«





  »Aufpreis – soso.« Der Kapitän verschränkte die Arme, trat näher und grinste über beide Backen. »Und Ihr glaubt, dass ich mir das so einfach gefallen lasse?«





  Der Giftzwerg ließ sich nicht einschüchtern. »Wird Euch wohl nichts anderes übrig bleiben!«, deklamierte er in wichtigtuerischer Manier. »Das heißt, falls Ihr nicht mit dem Gesetz in Konflikt kommen wollt.«





  »Eine fürchterliche Drohung.«





  »Nur zu – macht Euch ruhig lustig über mich«, entgegnete der Zöllner und ließ den Blick über das Sammelsurium von Kisten, Fässern und Jutesäcken gleiten. »Für den Fall, dass Ihr weiterhin verstockt zu bleiben gedenkt: Ein Wink von mir, und Ihr habt die gesamte Stadtwache am Hals.«





  Der Kapitän warf einen Blick zum Ufer, wo ein halbes Dutzend Reisige beim Würfelspiel saß. Vom Bergfried der Mildenburg ertönte ein Hornsignal, gefolgt von lautem Hundegebell. »Und dann?«





  »Dann werden wir Euren Kahn auf den Kopf stellen. Und zwar gründlich. Um Euch bis zur Weiterfahrt die Zeit zu vertreiben, habt Ihr die Wahl zwischen dem Stadtgefängnis oder dem Kerker droben auf der Burg. Ganz so, wie es Euch beliebt. Eins muss ich Euch allerdings sagen: Das kann dauern. Beziehungsweise wird Euch teuer zu stehen kommen.« Der Giftzwerg lächelte maliziös und zwirbelte an seinen buschigen Augenbrauen herum. Im Gegensatz zum Kapitän, der immer nervöser wurde, schien er es nicht eilig zu haben. »Und noch etwas: Aufgrund langjähriger Erfahrung mit Vertretern Eurer Zunft sind wir mit sämtlichen Finten bestens vertraut.«





  »Finten?«





  »Stellt Euch nicht dümmer, als Ihr seid!«, blaffte der Zöllner und zerrte am Saum seines Amtsrocks, damit das Mainzer Rad besser zur Geltung kam. »Um es vorwegzunehmen: Sollte es mir in meiner Eigenschaft als kurmainzischer Zollfiskal gelingen, Euch des Schmuggels zu überführen, könnt Ihr von Glück sagen, wenn Ihr am nächsten Tag noch geradeaus gehen könnt.«





  »Hm.« Der Kapitän strich mit Daumen und Zeigefinger über das Kinn und deutete ein Nicken an. Die Anspannung, unter der er stand, war nicht zu übersehen. »Tja, wenn das so ist –«, lenkte er mit einem Lächeln ein, das aufmerksameren Zeitgenossen als dem Giftzwerg wie ein Alarmsignal vorgekommen wäre, »muss ich mich wohl geschlagen geben.«





  »Überaus vernünftig von Euch.«





  »Findet Ihr?« Der Kapitän fletschte die Zähne und fuhr sich durch das dichte, schwarz gelockte Haar. »Mir kommt da nämlich gerade eine Idee.« Ein Lächeln, das einem Galgenvogel zur Ehre gereicht hätte. Dann fügte der Kapitän hinzu: »Um beide Seiten zufriedenzustellen, meine ich.«





  »Und die wäre?«





  »Vorausgesetzt, ich kann Eurer Diskretion sicher sein«, ging der Kapitän mit keinem Wort auf die Frage ein.





  Der Giftzwerg verschränkte die Arme, massierte die Nasenflügel und wippte auf den Absätzen hin und her. »Diskretion?«





  »In der Tat. Keine Gefälligkeit ohne die notwendige Diskretion. Alte Flussschifferweisheit, müsst Ihr wissen.«





  Der Zollfiskal blinzelte nervös. »Kann es sein«, raunte er mit Blick auf den Ruderer, wobei er die Stimme merklich dämpfte, dass Ihr beabsichtigt, Euch mein Wohlwollen zu …«





  »Erkaufen?«, fuhr ihm der Kapitän mit gespielter Entrüstung in die Parade. »Wo denkt Ihr hin! Unter Ehrenmännern sollten derlei Gepflogenheiten doch wohl unterbleiben!«





  »Noch ein bisschen lauter, und Ihr könnt Eure geplante Gefälligkeit vergessen!«, raunzte der Giftzwerg, bevor er einen neuerlichen Blick über die Schulter warf. Der Ruderer schöpfte jedoch keinen Verdacht. Oder tat zumindest so.





  »Wusste ich’s doch!«, rief der Kapitän aus und genoss die Verlegenheit, mit welcher der Zöllner darauf reagierte, in vollen Zügen. »Ein kurmainzischer Fiskal, selbst wenn er so tüchtig ist wie Ihr, ist bekanntermaßen nicht übermäßig gut bei …«





  »Noch mehr von diesem Geschwätz, und ich verlasse auf der Stelle das Schiff.«





  »Aber, aber – wer wird denn gleich so humorlos sein.«





  »Mein Humor ist meine Angelegenheit«, antwortete der Zollfiskal barsch. »Darum kommt endlich zur Sache.«





  Plötzlich wieder der Alte, sah der Kapitän seinen Gesprächspartner wie versteinert an. Mit dem gewünschten Ergebnis. Das Imponiergehabe des Zöllners, nicht viel mehr als ein laues Lüftchen, verebbte im Nu. »Ihr erwähntet etwas von einer … einer Gefälligkeit!«, druckste der Giftzwerg herum.





  »In der Tat.«





  »Von welcher Art?«





  »Pekuniär.«





  »Interessant.«





  »Finde ich auch!«, betonte der Kapitän, trat zur Seite, um vor unerwünschten Blicken sicher zu sein, und zauberte eine prall gefüllte Börse aus dem Wams. »Wie heißt es doch so schön?«, raunte er dem Zollfiskal ins Ohr. »Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft. Oder etwa nicht?«





  »Von Freundschaft würde ich unter den obwaltenden Umständen nicht unbedingt reden«, konterte der Giftzwerg und öffnete die Fläche seiner linken Hand. »Wenn, dann höchstens von einer Gefälligkeit.«





  »Geld allein macht nicht glücklich, ich weiß«, seufzte der Kapitän, an dem ein Schauspieler verloren gegangen war.





  »Aber es beruhigt!«, vollendete der Fiskal, griff nach der Börse und ließ sie in seiner Rocktasche verschwinden. »Erlaubt daher, dass ich mich empfehle.«





  »Nichts lieber als das!«, murmelte der Kapitän mit Blick auf Bruder Hilpert, welcher das Gespräch aus der Ferne verfolgt hatte. »Nichts lieber als das.«





  





   





  H





  





   





  »Gott zum Gruß, mein Sohn!«, hieß Bruder Hilpert Berengar willkommen, als sich sein Freund neben ihn auf die Bank sinken ließ. »Wohin des Weges, wenn man fragen darf?«





  Berengar stutze. »Was ist denn auf einmal in dich gefahren?«, beschwerte sich der Vogt, der sich in seiner Tracht sichtlich unwohl fühlte. »Oder kennst du mich vielleicht nicht mehr?«





  »Sagen wir’s einmal so –«, entgegnete Bruder Hilpert, welcher den Kapitän bis zum Ablegen der Barkasse nicht aus den Augen gelassen hatte, »solange ich mir über den Grund deines Auftauchens nicht im Klaren bin, sollten wir so tun, als ob wir uns nicht kennen.«





  »Stimmt!«, pflichtete ihm Berengar bei und warf einen Blick zum Heck, wo der Kapitän soeben das Ruder übernahm. Der Schiffsjunge, mit den Gedanken offenbar woanders, lichtete den Anker und sah der Barkasse hinterher. »Bedenkt man, in welcher Gesellschaft du dich bewegst, können wir nicht vorsichtig genug vorgehen.«





  »Gut zu wissen, dass du meine Meinung teilst.«





  »Das kannst du aber laut sagen!«, warf der Vogt zustimmend ein. »Das reinste Narrenschiff.«





  »Ach, übrigens: eine ausgefallene Maskerade. Du als Kesselflicker – dass ich das noch erleben darf!«, frotzelte Bruder Hilpert hinter vorgehaltener Hand. »Wie laufen die Geschäfte?«





  »Bestens!«, spottete Berengar zurück und deutete auf die Rückentrage, die er die ganze Zeit über mit sich herumgeschleppt hatte.





  »Und woher hast du das Zeug?«, wollte Bruder Hilpert mit Blick auf das Sammelsurium an Töpfen, Pfannen, Kesseln und Trinkbechern jeglicher Art und Größe wissen.





  »Von einem Kesselflicker, der mir in Freudenberg über den Weg gelaufen ist. Geschäftstüchtiger Bursche.«





  »Und dein Pferd?«





  »Steht in einem Mietstall.«





  »Alle Achtung – sieht so aus, als hättest du an alles gedacht«, zollte Bruder Hilpert dem Vogt Tribut und fasste seine Erlebnisse an Bord der ›Charon‹ kurz zusammen. »Mit anderen Worten: Du kommst im richtigen Moment!«, fügte er am Ende seines Berichtes an.





  »Freut mich zu hören!«, entgegnete Berengar und grinste breit. »Du musst nämlich wissen, dass auch ich nicht untätig geblieben bin. Will heißen: Es gibt eine Menge zu erzählen. Vorausgesetzt, du interessierst dich dafür.« Der Vogt sah sich vorsichtshalber um. »Und hast deiner Passion, Bösewichter zur Strecke zu bringen, noch nicht gänzlich abgeschworen.«





  »In diesem Punkt kann ich dich beruhigen.« Mit Blick auf den Kapitän, den Schiffsjungen und den Hufschmied, der am Bug stand, sich langweilte und die Hände demonstrativ in den Hosentaschen vergrub, fügte Bruder Hilpert leise hinzu: »Diesbezüglich bleibt mir an Bord dieses Schiffes wohl auch keine andere Wahl.«





  »Wo du recht hast, hast du recht.«





  »Bist du etwa unter die Hellseher gegangen?«, fragte Bruder Hilpert halb ernst, halb im Spaß. Im gleichen Moment öffnete sich die Tür von Liutgards Kajüte, und Richwyn betrat das Deck. Ohne Bruder Hilpert oder Berengar zu beachten, ließ er sich auf der Steuerbordseite nieder und trommelte auf dem Korpus seiner Laute herum.





  »Ganz bestimmt nicht«, antwortete der Vogt, dem das Lachen auf einmal vergangen war. »Übersinnliche Kräfte sind einfach nicht mein Ding.«





  »Sondern Kriminelle.«





  »Genau.«





  »Womit wir zum Grund deines Auftauchens kämen.« Bruder Hilpert strich mit der Hand über Wange und Mund und schielte nach links. »Lass hören!«, flüsterte er, Richwyn im Blick, der ihn allerdings ignorierte.





  »Erinnern sich Eminenz an das, was ich dir gestern kurz vor dem Auslaufen erzählt habe?«





  »An den Einbruch im Würzburger Dominikanerkloster?«





  »Einbruch ist gut!«, flachste der Vogt in einem Anflug von Galgenhumor und sah sich vorsichtshalber um. Seine Vorsicht war jedoch unbegründet. Keiner der Anwesenden schien sich für den vermeintlichen Kesselflicker zu interessieren. »Und außerdem nicht das richtige Wort.«





  »Und wieso?«





  »Weil der Schnapphahn, der sich den Klosterschatz unter den Nagel gerissen hat, alles andere als ein gewöhnlicher Krimineller war. Beziehungsweise ist.«





  »Sondern?«





  »Sondern ein schwarzes Schaf, welches die erlauchte Herde der Dominikaner zu Würzburg kräftig durcheinandergewirbelt hat. Dezent ausgedrückt.«





  »Auf gut Deutsch: ein Mann aus den eigenen Reihen.«





  »Dacapo, Magnifizenz.«





  »Und wer?«





  »Der Sakristan. Ein gewisser Malachias.«





  »Der …?«





  »… Sakristan. Du hast richtig gehört.«





  Bruder Hilpert runzelte die Stirn und schwieg sich geraume Zeit aus. »Täusche ich mich, oder hast du schon einen bestimmten Verdacht?«





  »Mehr noch als das.«





  »Konkrete Beweise?«





  »Darauf kannst du wetten.«





  »Mit anderen Worten: Der Mann, nach dem du suchst, befindet sich hier an Bord.«





  Berengar nickte.





  »Sicher?«





  Ein abermaliges Nicken.





  »Jeglicher Irrtum ausgeschlossen?«





  »Sag mal, denkst du vielleicht, du hast einen blutigen Anfänger vor dir?«, raunzte Berengar seinen Nebenmann an.





  »Schon gut, schon gut – war ja nur eine Frage.« Bruder Hilpert schloss die Augen, knetete seinen Nacken und atmete tief durch. »Lass mich raten –«, fuhr er gedankenverloren fort, obwohl er längst wusste, von wem die Rede war. »Mittelgroß, aufgeschwemmt, Froschaugen und Jakobspilger?«





  Berengar war überrascht, ließ sich jedoch nichts anmerken. »Wie ich sehe, hast du gute Vorarbeit geleistet«, lautete sein trockener Kommentar. Nicht ganz zufällig sah er dabei zum Schlafzelt hinüber.





  »Und wie bist du ihm auf die Spur gekommen?«, flüsterte Bruder Hilpert, im Begriff, seine Reisetasche zu öffnen.





  »Reiner Zufall«, erwiderte Berengar in gedämpftem Ton. »Beziehungsweise weiblicher Instinkt.« Und dann, mit sichtlichem Stolz: »Wäre Irmingardis nicht gewesen, hätte ich den Strolch in dem Gedränge auf dem Oberen Markt glatt übersehen. Du weißt ja, wie das ist.«





  »Wenn man verlobt ist? Nein.«





  »Sehr witzig!« Berengar verzog das Gesicht und zupfte an seinem Rock herum.





  »Und weiter?«





  »Na ja – nach einigem Hin und Her habe ich mich breitschlagen lassen, diesem Tagedieb nachzuspionieren. Der wiederum seinerseits hinter einer äußerst zwielichtigen Figur her war.« Berengar nahm einen Schluck aus dem Weinschlauch, den Bruder Hilpert aus der Tasche geholt und an ihn weitergereicht hatte. »Von Beruf Pfandleiher.«





  Bruder Hilperts Miene hellte sich schlagartig auf. »Allmählich wird mir einiges klar!«, frohlockte er, nur um sich von Berengar einen Rüffel einzuhandeln.





  »Noch ein bisschen lauter, und meine ganze Mühe war umsonst.«





  »Gott bewahre. Und weiter?«





  »Ich also nichts wie hinter diesem Galgenvogel her. Jakobspilger – muss man sich einmal vorstellen! Einerlei: Der Pfandleiher war anscheinend so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass er von der Gefahr, in der er geschwebt ist, überhaupt nichts mitbekommen hat.«





  »Gefahr?«





  »Und die nicht zu knapp. Dreimal darfst du raten, was die alte Vogelscheuche mit sich rumgeschleppt hat.«





  »Den Erlös aus dem Verkauf des Klosterschatzes?«





  »Gut geraten, Bruder«, scherzte Berengar, vom Scharfsinn des Freundes überrascht. »Zusammengerechnet 912 Gulden, 33 Kreuzer und 11 Pfennige.«





  »Eine Menge Geld.«





  »Darauf kannst du wetten.« Berengar gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Jedenfalls so viel, dass man sich deswegen in die Haare kriegen kann.«





  Bruder Hilpert zog die Augenbrauen hoch und lächelte. »Auf den Punkt gebracht: Nicht fähig oder willens, den Anteil an der Beute unter sich aufzuteilen, hat sich unser gemeinsamer Freund entschlossen, Tabula rasa zu machen und den ungeliebten Hökerer ins Jenseits zu befördern. Zumal die Befürchtung, sein Geschäftspartner würde sich aus dem Staub machen, nicht gänzlich von der Hand zu weisen war.«





  »Bist du etwa unter die Hellseher gegangen?«, ahmte Berengar, jetzt ehrlich verblüfft, den Tonfall Hilperts nach.





  »Das nun nicht gerade. Übersinnliche Kräfte sind einfach nicht mein …«





  »Ding – hahaha! Um es kurz zu machen: Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen. Sonst wäre der Pfandleiher über den Jordan gegangen. So wie sein Köter, den dieser Hundsfott mit einer Ladung Arsen aus dem Weg geräumt hat. Überdosis. Konnte man zehn Meilen gegen den Wind riechen.«





  Bruder Hilpert machte ein nachdenkliches Gesicht. »Was jedoch nichts daran ändert, dass dir der Kerl durch die Lappen gegangen ist.«





  Berengar riss den Weinschlauch an sich und nahm einen kräftigen Schluck. »Allerdings!«, grollte er. »Zu meinem allergrößten Bedauern.«





  »Hört sich so an, als sei dies noch nicht alles gewesen.«





  »In der Tat!«, bekräftigte der Vogt mit umwölkter Stirn. »Irmingardis war gerade dabei, ihn zu verarzten, da hat dieser Pfandleiher auch schon ausgepackt. Geträllert wie ein Singvögelchen. Nur leider nicht ganz so schön.«





  »Ein Lied welchen Inhalts?«





  »Vorausgesetzt, es stimmt, was mir dieser Galgenvogel gebeichtet hat, dann ist der Raub in der Nacht vom siebten auf den achten Julius, also an Kiliani, über die Bühne gegangen. Wie dem auch sei – angeblich hat kein Mensch was davon mitgekriegt. Der Pfandleiher kriegt also seine Ware, und um keinen Verdacht zu erregen, kehrt dieser Malachias einstweilen ins Kloster zurück. Spielt das Unschuldslamm, und das eine volle Woche. Danach, so um den Vierzehnten herum, macht er sich dünne. Verschwindet spurlos. Derweil sich sein Sozius, der Pfandleiher, daranmacht, die Ware zu verramschen. Mit beträchtlichem Erfolg, wie der ansehnliche Betrag – in summa mehr als 912 Gulden – beweist.«





  »Woher willst du das wissen?«





  »Das mit dem genauen Betrag?« Berengar lehnte sich genüsslich zurück. »Ganz einfach: Es gibt einen Zeugen. Auf den man sich, wie ich betonen muss, zur Abwechslung einmal verlassen kann.«





  »Und wen?«





  »Ganz einfach: Wie du zu Recht vermutet hast, wollte sich der Pfandleiher aus dem Staub machen. Aus Angst vor Malachias hat er den Erlös aus der Beute bei einem Geldwechsler am Domplatz hinterlegen wollen. Zinslos, wie er mir gegenüber beteuert hat. Und soll ich dir was sagen? Besagter Geldwechsler, alteingesessen und seriös, hat mir die Angaben des Pfandleihers bis ins Detail bestätigt. Und mir den alles entscheidenden Hinweis gegeben.«





  »Und welchen?«





  »Dass dieser Malachias offenbar vorgehabt hat, sich abzusetzen.« Berengar grinste zufrieden. »Der Rest war reine Routine. Na ja – jedenfalls fast. Bis ich an den Richtigen geraten bin, ist der Rest des Tages draufgegangen. Und die halbe Nacht. Eher zufällig, als ich schon hatte aufgeben wollen, bin ich dann einem der Torwächter über den Weg gelaufen. Leider nicht mehr ganz nüchtern, der gute Mann. Gleichviel – an eins konnte er sich noch genau erinnern.«





  »Lass mich raten: an unseren gemeinsamen Freund.«





  »Exakt. Insbesondere daran, dass Malachias offenbar in Eile war und sich nach dem nächsten Schiff mainabwärts erkundigt hat. Und jetzt kommt’s: Da er offensichtlich zu spät dran war, ist er einem Wunderheiler so lange auf den Nerven rumgetrampelt, bis der sich bereit erklärt hat, ihn mit nach Wertheim zu nehmen. Gratis, versteht sich, da er angeblich auf Pilgerfahrt war. Damit er die ›Charon‹ doch noch erwischt. Ich also nicht faul und in aller Herrgottsfrühe hinterher. Pech, dass mein Gaul auf halber Strecke angefangen hat zu lahmen. Doch dann, oh Wunder, kommt mir mein eigener Hilfsvogt entgegen! Mit deinem Liebesbrief im Gepäck.« Berengar konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Logisch, von da an war mir die Sache klar. Und außerdem hat die Beschreibung, die mir der Hilfsvogt von den Passagieren beziehungsweise Malachias gegeben hat, bis ins Detail gestimmt. Ich also nichts wie rauf auf seinen Gaul und ab in Richtung Heimat. Zu dumm, dass ich euch dort um Haaresbreite verpasst habe.« Berengar wischte sich den Mund ab, schob den Pfropfen in den Schlauch und gab ihn an Hilpert zurück. »Schluss mit der Sauferei!«, seufzte er mit wehmütiger Miene. »Fazit: Mit hoher Wahrscheinlichkeit haben wir es hier mit einem veritablen Galgenvogel zu tun. Einer, der mit allen Wassern gewaschen ist.«





  »Keine Seltenheit heutzutage.«





  »Mag sein.« Berengar kratzte sich hinterm Ohr. »Wobei ich mich frage, ob ein derartiges Sündenregister überhaupt noch zu übertreffen ist.«





  »Ein Satan im Mönchsgewand?«





  »Und ob. Diebstahl, Hehlerei und versuchter Mord – Musik in des Scharfrichters Ohr. Doch wo kein Kläger ist, ist bekanntlich auch kein Richter.« Berengar ballte die Rechte zur Faust. »Will sagen: Um Hohn, Spott und unbequemen Fragen vonseiten des Fürstbischofs aus dem Weg zu gehen, besteht der Prior darauf, dass strengstes Stillschweigen gewahrt wird.«





  »Waren das seine Worte?«





  »So etwas in der Art.« Alles andere als zufrieden, rang sich Berengar ein Nicken ab.





  »Fragt sich nur, warum.«





  »Wenn ich du wäre, würde ich mir eher eine andere Frage stellen.«





  »Und die wäre?«





  »Typisch Mönch! Wo das viele Geld geblieben ist – was sonst!« Berengar stützte das Kinn auf die Handballen und starrte ins Leere. »Sei’s drum – der Kerl scheint eine Menge auf dem Kerbholz zu haben.«





  »Und der Pfandleiher – keinerlei Rachegelüste?«





  Berengar schüttelte den Kopf. »Eine Stinkwut – und das war’s dann auch schon gewesen. Versuchter Mord? I wo, nur eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Freunden. Wenn einer vor den Kadi ziehen könnte, dann er. Will der feine Herr aber nicht. Hat vermutlich selbst genug Dreck am Stecken.«





  »Ubi non accusator, ibi non iudex[18], in der Tat!«, murmelte Bruder Hilpert vor sich hin.





  »Wenigstens bist du jetzt im Bilde.«





  »Kann man wohl sagen.«





  Berengars Miene verdüsterte sich. »Hehlerei, Diebstahl, versuchter Mord –«, entrüstete er sich, »fehlt nur noch Unzucht, dann wäre das Sündenregister …«





  »Sieh an – ein neues Gesicht! Kesselflicker – hab ich recht?«





  Von dem, was Berengar zu berichten hatte, total in Anspruch genommen, hatte Bruder Hilpert die Gegenwart des Sackpfeifers nicht bemerkt. Entsprechend kühl fiel seine Reaktion auf Richwyns Frage aus. »Wie man unschwer erkennen kann!«, antwortete er in scharfem Ton.





  Für den Sackpfeifer war Bruder Hilpert jedoch Luft. »Auf Wanderschaft?«, wartete er die Antwort des vermeintlichen Kesselflickers gar nicht erst ab. Und fügte prompt die nächste Frage hinzu: »Und wohin?«





  Eingedenk der Reaktion seines Freundes war Berengar sofort auf der Hut. »Keine Ahnung«, gab er sich betont reserviert. »Und du?«





  Richwyns Augen verengten sich. »Ich?«, fragte er und deutete mit dem Zeigefinger auf seine Brust. »Ich fürchte, mir geht es ebenso wie dir: immer auf Wanderschaft, ohne Behausung und Ziel.«





  Berengar und Bruder Hilpert wechselten einen raschen Blick. Dann sagte Letzterer rundheraus: »Zeit für ein Ständchen, findet Ihr nicht? Wenn möglich, zur Abwechslung einmal mit Instrument.«





  In die Enge getrieben, wich der Sackpfeifer Bruder Hilperts Blick aus, stellte den Fuß auf die Bank und sah zum Mainzer Tor hinüber, an dem die ›Charon‹ in diesem Moment vorübersegelte. Der Wind hatte aufgefrischt, und die Baumkronen oberhalb der Mildenburg lagen bereits im Schatten. Bruder Hilpert fröstelte, und das nicht nur der kühlen Brise wegen. »Später!«, wehrte Richwyn brüsk ab. »Erst dann, wenn es einen triftigen Grund zum Feiern …«





  »Mann über Bord!«, hallte die Stimme des Kapitäns urplötzlich über das Deck. »Mann über Bord!«





  Bruder Hilpert wirbelte herum und folgte Richwyns Blick. ›Nicht schon wieder!‹, war sein erster Gedanke, als er die aufgeraute Wasseroberfläche absuchte. Zu sehen gab es freilich nichts, außer ein paar Möwen, die laut kreischend ihre Bahn zogen. Aufs Äußerste besorgt, eilte er auf die Steuerbordseite. Mittlerweile befanden sich sämtliche Passagiere an Deck, unter anderem der Badstuber, Liutgard und Caelina, die das Geschehen von der Kajütentür aus verfolgte.





  »Da!« Es war der Schiffsjunge, der den im Wasser treibenden Körper als Erster sah. Oberflächlich betrachtet sah dieser wie ein Leichnam aus. Leblos, starr, kalkweiße Haut. Die Distanz zum Schiff betrug etwa 100 Schritt, was bedeutete, dass die ›Charon‹ ihn in Kürze passieren würde. Und das wiederum hieß, dass es galt, eine Entscheidung zu fällen.





  Eine Entscheidung, die Bruder Hilpert längst getroffen hatte.





  Und Berengar nicht minder.





  Die Passagiere der ›Charon‹ trauten ihren Augen nicht. Ein Mönch und ein Kesselflicker, die nichts Besseres zu tun hatten, als ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Und das alles nur, um einen Leichnam aus dem Main zu fischen.





  Verrückter ging es wirklich nicht.





  Bruder Hilpert und Berengar kümmerte dies wenig. Zu allem entschlossen, streiften sie Schuhe und Oberbekleidung ab und kletterten über die Reling des rasch Fahrt aufnehmenden Schiffes hinweg.





  Dann tauchten sie in die Fluten ein.





  Zuerst Hilpert, dann Berengar.





  





   





  H





  





   





  Der Schrei war bis in den letzen Winkel des Schiffes zu hören gewesen. Jans Stimme – rau und spürbar alarmiert. Und kurz darauf Pavel, der ihn auf irgendetwas aufmerksam machte. Ein Grund zur Erleichterung für ihn.





  Der Junge war in Sicherheit. Und das war das Wichtigste. Weitaus wichtiger als alles andere auf der Welt.





  Er, Marek Husineč, mit eingeschlossen.





  Nur noch ein Schatten früherer Tage, setzte sich der ehemalige Doktor der Theologie an der Universität zu Prag langsam auf, umschlang seine Knie und zog die Beine zu sich heran. In welcher Position auch immer er sich befand, der Schmerz in seinem Knöchel ließ nicht nach. Und dann erst die Dunkelheit, Enge und stickige Luft. Lange würde er es hier drunten nicht mehr aushalten. Das wusste er nur zu gut.





  Mit dem Anschwellen seines Knöchels, bei dessen Berührung er Höllenqualen litt, ließ sein Gefühl für Zeit und Raum immer mehr nach. Abgemagert bis auf die Haut, ermattet und zusehends skeptisch, was die Durchführbarkeit seines Planes betraf, stützte er das Kinn auf die Knie und starrte an die gegenüberliegende Wand. Eingepfercht wie ein Tier – und das noch mindestens einen Tag. Ein Krug Wasser, ein Laib Brot, Schafskäse. Kaum Schlaf, dafür aber jede Menge Gefahr. Und das Gefühl, am Ende vielleicht den Kürzeren zu ziehen. Marek Husineč rang nach Luft und warf einen Blick zur Decke, über der sich die Kapitänskajüte befand. Eingesperrt wie ein Tier, schoss es ihm erneut durch den Sinn, während sein Kopf langsam auf den Brustkorb sank. Ein Wunder, dass er alldem überhaupt gewachsen war.





  Die Frage war allerdings, wie lange noch.





  Und ob die Gefährten, auf denen all seine Hoffnungen ruhten, rechtzeitig zur Stelle sein würden.





  Fast wie von selbst kehrten die Gedanken des Passagiers im Laderaum der ›Charon‹ in die jüngste Vergangenheit zurück. Auf einmal, fast zwangsläufig, war alles genauso wie vor gut einem Jahr. Wie damals, als er im Verlies des Dominikanerklosters zu Konstanz gesessen war. Bei Tage gefesselt und nachts in einen Verschlag gesperrt. Seite an Seite mit seinem Mentor, dem todgeweihten Jan Hus. Dass ihm, jedoch nicht dem verehrten Meister, am Ende die Flucht gelungen war, hatte Marek Husineč bis zum heutigen Tage nicht verwunden. Und das, obwohl er seinen Häschern einige Monate später ins Netz gehen sollte.





  Und in die Hände eines gewissen Malachias fiel.





  Der Mann, welcher ihn in Konstanz verhört und den Meister auf dem Gewissen hatte. Der Mann, welcher ihn im Dominikanerkloster zu Würzburg nach allen Regeln der Kunst malträtiert und ein Wrack aus ihm gemacht hatte.





  Der Mann, der sich an Bord dieses Schiffes befand.





  Und dessen Tage auf Erden sich ihrem Ende zuneigten. Unweigerlich, mit tödlicher Präzision. So wahr Gott ihm, Marek Husineč, zur Seite stehen würde.
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  DIES IRAE





  





   





  





   





  





   





  





   





  Tag nach Mariä Himmelfahrt





  (16.8.1416)
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  Die Zeitangaben in diesem Roman beruhen auf den Gebetszeiten der Zisterzienser:





  Vigilien, 2.00–3.00 Uhr





  Laudes (im Morgengrauen), 3.10 Uhr





  Prima (bei Sonnenaufgang), 4.00 Uhr





  Tertia, 7.45 Uhr





  Sexta, 10.40 Uhr





  Nona, 14.00 Uhr





  Vesper, 18.00–18.45 Uhr





  Komplet, 20.00 Uhr
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  I’th’name of truth,





  Are ye fantastical, or that indeed





  Which outwardly ye show?





  





   





  Im Namen der Wahrheit, seid ihr Einbildung oder tatsächlich das, als was ihr euch nach außen hin zeigt?





  





   





  William Shakespeare, Macbeth, Akt I, Szene 3
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  EPILOG





  





   





  





   





  





   





  





   





  Tag des heiligen Bernhard von Clairvaux





  (21.8.1416)





  





   





  

    


    




    

      [1] dt.: Bete und arbeite! (Lateinisch)





      





       



    




    

      [2] dt.: Wo es mir gut geht, ist mein Vaterland.





      





       



    




    

      [3] dt. (frei): Abwechslung macht Freude!





      





       



    




    

      [4] dt.: Ehre, wem Ehre gebührt!





      





       



    




    

      [5] dt.: Jedem das Seine!





      





       



    




    

      [6] dt.: Bedenke, dass du sterblich bist!





      





       



    




    

      [7] dt.: Mögest du in Frieden ruhen!





      





       



    




    

      [8] dt. (frei): Jeder ist seines Glückes Schmied.





      





       



    




    

      [9] dt.: Nutze die Nacht! (Wortspiel)





      





       



    




    

      [10] dt.: Kopf hoch, Bruder! (Tschechisch)





      





       



    




    

      [11] dt.: Eilt sehr!





      





       



    




    

      [12] dt.: Irren ist menschlich.





      





       



    




    

      [13] Ende: 8.30 Uhr





      





       



    




    

      [14] dt.: Geld riecht nicht!





      





       



    




    

      [15] 10.50 Uhr





      





       



    




    

      [16] dt.: ganz besonders





      





       



    




    

      [17] dt. (frei): Schluss mit dem Gejammer!





      





       



    




    

      [18] dt.: Wo kein Kläger ist, ist auch kein Richter.





      





       



    




    

      [19] dt. (frei): Tag der Rache, Tag der Sünden!





      





       



    




    

      [20] dt.: an selbigem Ort





      





       



    




    

      [21] dt.: So vergeht der Ruhm der Welt!





      





       



    




    

      [22] dt. (frei): Rom hat gesprochen, womit die Angelegenheit erledigt wäre.





      





       



    




    

      [23] dt.: Bruder (tschechisch)





      





       



    




    

      [24] Johannes 8,7





      





       



    




    

      [25] dt.: Zur Sache!





      





       



    




    

      [26] Allgemein gebräuchliche Abkürzung für lat. ›Quod erat demonstrandum‹ (dt.: ›Was zu beweisen war‹).





      





       



    




    

      [27] dt.: Der Name ist eine Art Vorbedeutung.





      





       



    




    

      [28] dt.: Die Folge, folglich, daraus folgt etc.





      





       



    




    

      [29] dt.: So sei es!





      





       



    




    

      [30] dt.: Liebe besiegt alles.
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  INTERLUDIUM (IV)





  An einen, der glaubte, mich aufhalten zu können





  





   





  Was immer auch geschieht, mag der Himmel einstürzen oder das Ende aller Tage nahen, ich werde den Willen Gottes vollstrecken und Malachias vom Angesicht der Erde tilgen. In ebendieser Nacht, ohne Skrupel. Niemand an Bord dieses Schiffes wird etwas davon mitbekommen, mich ertappen oder mir auf die Schliche kommen. Der Verdacht, die Tat begangen zu haben, wird auf andere fallen, auf alle anderen, nur nicht auf mich. Du, der Du Dich hoher Gelehrsamkeit rühmst, wirst Dir an mir die Zähne ausbeißen, im Dunkeln tappen, Deinen Meister finden.





  Warum ich es tue? Nun, die Antwort darauf fällt mir nicht schwer. Unter allen Missetätern, die meinen Weg gekreuzt haben, ist er der widerwärtigste, verkommenste und ruchloseste. So verderbt, dass er keine Aussichten hätte, vor Gottes Richterstuhl zu bestehen, weder jetzt noch am Ende aller Tage. Was er getan hat, kann nicht gesühnt werden, und obwohl geschrieben steht ›Du sollst nicht töten!‹ und ich mir durch die Missachtung von Gottes Geboten schwere Schuld aufladen werde, bin ich zum Äußersten entschlossen. Heißt es doch auch: ›Mein ist die Rache!‹, weshalb ich weder rasten noch ruhen noch zögern werde, den Willen Gottes zu vollstrecken, als dessen getreues Werkzeug ich mich betrachte.





  So möge er denn hinabfahren zur Hölle, auf dass er für seine Missetaten büße, Stunde um Stunde, Tag für Tag, Jahr um Jahr. Möge ihm all das zuteilwerden, was er anderen angetan hat, ohne Hoffnung auf Gnade, Erlösung oder Barmherzigkeit. Möge er sämtliche Torturen erleiden, welche der Herr der Finsternis ersonnen hat, im Höllenfeuer braten von nun an bis in alle Ewigkeit.





  Ist doch eines ganz gewiss: Mit dem heutigen Tage wird sein jämmerliches Dasein beendet und Vergeltung geübt sein für das, wofür sich Malachias in all seiner Ruchlosigkeit zu verantworten hat.





  So sei es.





  Und so gehe ich nunmehr daran, mit Gottes Hilfe mein Werk zu vollenden.
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  INTERLUDIUM (III)





  Citissime!





  





   





  An Bruder Laurentius, Prior vom Orden des heiligen Dominikus zu Würzburg





  





   





  Mein allergehorsamster Sohn!





  





   





  Wie Du, Laurentius, mir in Deinem Brief vom dritten Tage im Februarius mitzuteilen geruhtest, befinden sich Du, Bruder Prior, wie auch der dir anvertraute Konvent in einer äußerst delikaten, um nicht zu sagen unerquicklichen Situation. Ich habe mich deshalb entschlossen, Dir umgehend Hilfe zuteilwerden zu lassen. Auf dass der Zustand, in dem sich der Konvent der Dominikaner zu Würzburg am Main befindet, umgehend ein anderer werden möge. Dass dies unter anderem damit zusammenhängt, dass sich ein Mitglied unseres Ordens über bestehende Regeln hinweggesetzt hat, schmerzt mich umso mehr. Ein weiterer Grund, auf der Stelle und auf möglichst nachhaltige Art und Weise Abhilfe zu schaffen.





  So höre denn, mein Sohn, zu welcher Maßnahme ich mich entschlossen habe. Um Dich, der Du krank daniederliegst, von der Last dringend notwendig gewordener Nachforschungen zu befreien, habe ich mich entschlossen, Dir Bruder Coelestinus, Visitator der Heiligen Inquisition, an die Seite zu stellen. Handelt es sich doch bei ihm um einen in Fragen der Kirchendisziplin erfahrenen, hochgebildeten Mann. Und das, obwohl er noch nicht einmal 30 Lenze zählt. Zuletzt ist er auf dem Reichstage von Konstanz in Erscheinung getreten, wo er, wie mir berichtet wurde, während eines Streitgesprächs zwischen Vertretern diverser Orden unserer gemeinsamen Mutter Kirche eine gute Figur gemacht haben soll. Dies vor allem in Bezug auf die Frage, ob jener unselige Hus, welcher am Sechsten des Monats Julius Anno Domini 1415 auf dem Scheiterhaufen geendet ist, vom Leben zum Tode zu befördern sei.





  Darum sorge Dich nicht, mein Sohn, denn Dir wird geholfen werden. Vor allem in Bezug auf die Frage, wie mit besagtem Bruder Malachias, Deinem Sakristan, zu verfahren ist. Sollten sich die von Dir erhobenen Vorwürfe bestätigen, werden wir nicht umhinkommen, an diesem offensichtlich schwarzen Schaf innerhalb unserer Herde ein Exempel zu statuieren. Um kein Aufsehen zu erregen, wird sich Bruder Coelestinus eine Tarnung zulegen, welche er erst nach seiner Ankunft in Deinem Kloster wieder ablegen wird. Er ist ein wahrer Meister darin, vertritt er doch die Meinung, dass, um Volkes Stimme unverfälscht zu Gehör zu bekommen, man auch wie ein Mann aus dem Volk durch die Lande ziehen muss. Vertraue auf sein Urteil, mein gehorsamer Sohn, und Du wirst sehen, dass sich die Dinge zum Besseren wenden werden.





  





   





  Dein Dir wohlgesinnter, sich in Sorge um Deinen und den Ruf unseres Ordens verzehrender





  





   





  Girolamo Farnese, Generallegat und Präses der Heiligen Inquisition zu Rom





  





   





  Gegeben zu Rom, am 30. Tage im Monat April
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  SEXTA





  Worin Chlotilde Raab, dem Wahnsinn nahe, ihr verdientes Schicksal ereilt und der Kasus zu einem guten Ende gelangt.





  





   





  »Lasst ihn laufen!«, rief der Finsterling seinen Gefährten vom Achterdeck aus zu. Fast gleichzeitig griff sich der Komtur ein Packpferd, sprang in den Sattel und galoppierte in Richtung Klingenberg davon. »Mit dem lahmen alten Klepper kommt er sowieso nicht weit.«





  Bruder Hilpert, der genau wusste, was Berengar in diesem Moment dachte, lächelte ihm zu und sprach: »Wie gesagt: ›Wo kein Kläger, da kein Richter.‹ An dem, was er angerichtet hat, wird er genug zu kauen haben.«





  »Meinetwegen soll er dran ersticken!«, grantelte Berengar vor sich hin. »Und wenn nicht, zusehen, dass er mir nicht mehr über den Weg läuft.«





  »Gemach mein Freund, gemach«, redete ihm Bruder Hilpert gut zu und sah so unauffällig wie möglich zum Schiff hinüber. »Verglichen mit dem, was sich dort drüben gerade anbahnt, war der Komtur ein kleiner Fisch.«





  Berengar brummte etwas, das Bruder Hilpert geflissentlich überhörte, und wandte sich der in einem Seitenarm vertäuten ›Charon‹ zu. Der Tag würde nicht so schön werden wie gedacht, und der böige Wind, der durch das Geäst der Korbweiden fuhr, trug von Osten her pechschwarze Regenwolken heran. In längstens einer halben Stunde, vielleicht weniger, würde sich das Unwetter entladen, und die schwarz gewandeten Gestalten an Bord der ›Charon‹ arbeiteten in fieberhafter Hast. Sie hatten alle Hände voll zu tun, bargen das, was ihnen wertvoll erschien, um es anschließend auf die bereitstehenden Packpferde zu laden. Über allem erhob sich das Idiom ihres in Schwarz gekleideten Anführers, der ihnen unablässig harsche Befehle erteilte. Hlaváček, Husineč und Pavel sahen vom Ufer aus zu. Isaak saß auf einem Baumstumpf und starrte gedankenverloren vor sich hin. Ganz anders Caelina, die sich ein wenig abseits hielt und den Blick von den in Segeltuch eingenähten Leichnamen auf dem Vordeck nicht losreißen konnte.





  Und dann war es so weit. Die Ladung war gelöscht, die Reisighaufen, welche die Briganten am Ufer gesammelt hatten, überall auf dem Schiff verteilt. Als Letztes kam der Finsterling an die Reihe. Er nahm ein Fässchen zur Hand, öffnete es und kippte das darin befindliche Gemisch aus Pech, Schwefel und Salpeter überall auf der ›Charon‹ aus. Dann ging auch er von Bord, ein triumphierendes Lächeln im Gesicht.





  Was folgte, geschah beinahe wie von selbst. Der Finsterling drückte Hlaváček eine Pechfackel in die Hand, und der, nicht faul, schleuderte sie in hohem Bogen auf das Deck. Kurz darauf stand die ›Charon‹ in hellen Flammen. »Ist ja schließlich unser Schiff«, hörte Bruder Hilpert den Kapitän sagen, nicht ohne Wehmut, wie er erstaunt konstatierte.





  »Schade!«, raunte Bruder Hilpert Berengar zu. Dieser zog die Brauen hoch und schaute ihn verdutzt an. »Na, um die 900 Gulden –«, fügte er erklärend hinzu, »oder was hast du gedacht?«





  Kaum waren ihm die Worte über den Lippen, sollte Bruder Hilpert sie bereuen.





  Außer bei der Matrone, die mit glasigem Blick in das emporlodernde, von Feuergarben, dem herabstürzenden Rahsegel und berstenden Spanten angefachte Höllenfeuer starrte, war Bruder Hilperts Bemerkung inmitten des allgemeinen Getöses gänzlich unbemerkt geblieben. Das sollte sich jedoch ändern.





  »Das Geld!«, kreischte die Matrone, dem Wahnsinn nahe, und stürmte mit gerafftem Rock auf das Fallreep zu. Obwohl jedermann wusste, auf was sie sich einließ, rührte keiner der Anwesenden einen Finger.





  Auch Caelina nicht.





  »Das Geld!«, ertönte es aus dem Inneren der Höllenglut, als die Haube der Matrone längst Feuer gefangen und Chlotilde Raab wie eine lebende Fackel auf dem Achterdeck der ›Charon‹ umherzutorkeln begann. Der Zutritt zur Kapitänskajüte, dem Hort ihrer Wünsche, blieb ihr indes verwehrt. Kaum hatte sie den Türgriff umklammert, wurde sie vom umstürzenden Hauptmast erschlagen. Im Glauben, die beiden prall gefüllten Börsen befänden sich immer noch auf dem Tisch.





  Doch dem war nicht so. Sie befanden sich in Hlaváčeks Wams, der sie im Beisein von Bruder Hilpert hatte verschwinden lassen.





  Folglich war alles ein Missverständnis, wenn auch das letzte, dem Chlotilde Raab in ihrem Leben unterliegen würde.
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  »Ich hoffe, du weißt, was du tust, mein Kind!«, rief Bruder Hilpert Caelina zu, als sie sich auf den Rücken eines Schimmels schwang, ins Wanken geriet und an Pavel festklammerte.





  »Auf alle Fälle, Bruder«, erwiderte Caelina, als sie wieder Halt gefunden hatte. Pavel, der sein Glück kaum fassen konnte, lächelte stillvergnügt vor sich hin. »Und danke.«





  »Ich habe zu danken, junge Frau«, erwiderte Bruder Hilpert und winkte ihr zu.





  »Ich sag’s ja nicht gerne, Mönch –«, warf Hlaváček ein, entknotete den Strick, mit dem er gefesselt worden war, und warf ihn achtlos ins Gras, »ich auch!« Dann schwang auch er sich in den Sattel.





  »Womit das eigentlich Wichtige gesagt wäre«, ergänzte Husineč, dessen Grauschimmel ungeduldig mit den Hufen scharrte. »Gott befohlen, Bruder.«





  »Gott befohlen«, wiederholte Bruder Hilpert und lächelte matt. Doch da war die Kavalkade der schwarzen Reiter, über denen sich ein schweres Unwetter zusammenbraute, bereits in der Ferne verschwunden.





  »Merkwürdig, wer einem so alles über den Weg läuft!«, brummte Berengar, als sein Freund ihn von den Fesseln befreite.





  »Religiöse Eiferer, von denen es heutzutage nicht gerade wenige gibt«, erklärte Bruder Hilpert lapidar. »Und damit reichlich Sprengstoff für die Zukunft.«





  »Die meine ich nicht.«





  »Sondern?«





  »Die Tuchhändlerwitwe, den Komtur und Malachias. Sich als Pilger auszugeben – ich kann’s einfach nicht fassen.«





  Bruder Hilpert wurde nachdenklich. »Du hast recht – heutzutage schreckt man eben vor nichts mehr zurück«, konstatierte er. »Nicht einmal davor, das Gewand des Pilgers für die eigenen Zwecke zu missbrauchen.«





  »Pilger des Zorns, einer schlimmer als der andere.«





  »Donnerwetter – an dir ist glatt ein Poet verloren gegangen«, rief Bruder Hilpert amüsiert aus. »›Pilger des Zorns‹ – muss ich mir unbedingt merken!«





  »Ha, ha, ha.«





  »Nun sei doch nicht gleich wieder beleidigt«, bereute Bruder Hilpert seine Hänseleien sofort.





  »Schon gut«, lenkte Berengar ein, half Isaak auf und wandte sich wieder seinem Gefährten zu. »Und was jetzt?«





  »Zeit für einen Becher Wein, findest du nicht auch?«, lautete die Antwort, auf die der Vogt insgeheim gehofft hatte.





  »Da müssen wir uns aber beeilen«, entgegnete Berengar, nicht ohne einen besorgten Blick nach oben zu werfen. »Oder was sagt Ihr dazu, Meister Isaak?«





  Zum ersten Mal seit längerer Zeit konnte der Bankier wieder lächeln. »Das Beste, was wir in der obwaltenden Situation tun können«, bekräftigte er.





  »Dann auf nach Klingenberg!«, forderte Bruder Hilpert seine Mitreisenden auf. »Nach allem, was ich weiß, hält man dort immer einen guten Tropfen Spätburgunder bereit.«
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  Dramatis Personae





  Die Passagiere der ›Charon‹:





  Hilpert von Maulbronn, 36 Jahre, Zisterziensermönch und





  Bernward, 24, Pilger





  Emicho, 39, Badstuber





  Jobst, 16, Schiffsjunge





  Liutgard, 43, Tuchhändlerwitwe und Rosalindes Tante





  Odo, 34, Hufschmied





  Rosalinde, 15, Waisenkind





  Richwyn, 28, Sackpfeifer und Spielmann





  Wenzel, 22, Kapitän





  In den weiteren Hauptrollen:





  Berengar, 29, Vogt und Hilperts Freund





  Irmingardis, 22, seine Verlobte





  Schauplatz: Mainfranken, Spätsommer 1416
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